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    1. Kapitel


    Friedrichshafen, Bodensee, 20. Juni 1914


    


    Der Regen setzte plötzlich und unerwartet ein. Er troff aus dem düsteren Sommerhimmel, der wenige Minuten zuvor noch leuchtend blau gewesen war, durchdrang Sophies Kleider und legte sich mit eisigen Fingern auf ihre Haut, als wolle er durch sie hindurchfließen, sie durchdringen, sie in seinen Besitz bringen. Sie keuchte erschrocken und suchte Schutz in einer Nische, die sich als Eingang zu einer dunklen Spelunke erwies, in die sie unter normalen Umständen nie einen Fuß gesetzt hätte– schon gar nicht alleine. Die Nische bot nicht lange Schutz, denn der Regen wurde heftiger und Sophie floh nach drinnen, wo staubige Dunkelheit sie umfing. Kaum ein Lichtstrahl drang hier herein, als wolle das Licht diesen trostlosen Ort nicht sehen und wende feige und beschämt seinen Blick ab.


    Es roch nach Schweiß, Alkohol, Zigaretten und auch ein wenig nach Resignation und Verzweiflung. Sie strömte aus den Augen der greisen Männer, die dort am Tisch saßen, den Blick trüb auf die Platte gerichtet, als hätten sie nie anderswo hingeblickt. Vor einem Bier, das aussah, als hätte es immer schon immer dort gestanden, in dieser dunklen Spelunke, auf der schäbigen, zerkratzten Tischplatte, vor den alten Augen, die so trüb blickten.


    Sophie schwankte beim Beobachten der Männer zwischen Mitgefühl, Ekel und Faszination, als sie wahrnahm, dass sich der Raum plötzlich veränderte.


    Er schien größer, mit einem Mal. Weiter. Der staubige, traurige Grundton war dem köstlichen Duft nach Ferne gewichen. Es roch nach Fremde, nach Versprechen, Hoffnung und Verlangen.


    Sie blickte auf und sah einen Mann in der Tür stehen. Schlank und muskulös. Lässig und elegant. Sein Blick irrlichterte im Raum umher, ging auf die gleiche Reise wie zuvor der ihre, traf ihren Blick, verhakte sich in ihm, hielt sich daran fest. Welcher Ausdruck in seinen Augen lag, konnte Sophie nicht deuten, dazu war es zu dunkel und er zu weit weg. Aber sie wusste, ohne ihn anzusehen, wie sein Blick sich anfühlte. Spürte, wie er sich durch ihren Körper wand, sich ausbreitete, Finger bildete, die nach ihr griffen, Worte formte, die sie liebkosten.


    Der Mann an der Tür nickte kurz, was keiner bemerkte, niemand außer Sophie hatte sein Erscheinen wahrgenommen. Die alten Männer betrachteten immer noch die Maserung der Tischplatte. Und der Wirt, ein verhärmter und lebloser alter Mann mit wächserner Haut und ebensolchem Haar, hinterließ mit seinem schmutzigen Lappen eine Dreckspur in der feinen, silbrigen Staubdecke des Tresens.


    Der junge Mann löste sich aus dem Türrahmen und kam auf Sophie zu.


    


    Drei Stunden später war der Regen in der heißen, durstigen Erde versunken. Pierre, so hieß der Fremde, und Sophie hatten drei Schnäpse getrunken, in dieser Bar, die wie eine andere Welt war. Sie hatten sich viel zu sagen gehabt dort drinnen, wie alte Freunde, die einander nach langen Jahren wiedersehen.


    Sie beschlossen, spazieren zu gehen. Und dann setzten sie sich am Seeufer still nebeneinander auf eine Parkbank, die sie zuvor von den Spuren des Regens befreit hatten.


    »Das ist einer dieser Momente, an die man kurz vor seinem Tod noch mal denkt«, sagte Pierre versonnen.


    Ja, dachte Sophie und fröstelte plötzlich. Obwohl sie Pierres Nähe unendlich genoss, sie mit jeder Faser ihres Körpers in sich aufsog, stieg dunkles Unbehagen in ihr empor– ein Unbehagen, das sie nicht benennen, nicht greifen konnte. Vielleicht war es die Vorahnung, dass die Welt, die außerhalb dieses kleinen, geschützten Augenblicks lag, wenig später völlig aus den Fugen geraten sollte. Ihr Magen zog sich zusammen. Verflogen war der Zauber des Moments, die Angst griff polypenartig ins Jetzt. Sie tastete mit der linken Hand Halt suchend nach dem kleinen, silbernen Notizbuch, das sie, seit sie es im Kaufhaus Morath in Überlingen erstanden hatte, immer an einem Band um den Hals trug, und dem sie ihre intimsten Gedanken anvertraute. Und mit der Rechten griff sie nach Pierres fremder, vertrauter Hand.

  


  
    2. Kapitel


    99 Jahre später


    Stuttgart, Baden-Württemberg, August 2013


    


    Worte fielen auf Papier. Sie formten sich zu Sätzen, bildeten Aussagen, wurden nach und nach zu einer Geschichte. Das Papier, auf das sie flossen, war hässlich. Der Stift, mit dem Zita sie schrieb, auch. Die grauen, linierten Blätter wurden am oberen Rand von einer dünnen Metallspirale gehalten, der Stift war ein einfacher Plastikkugelschreiber, dessen Mine schmierte und Schlieren zwischen den Worten bildete.


    Zita hielt inne und legte den Kugelschreiber mit einer langsamen Bewegung auf die Tischplatte. Es schmerzte sie, die Worte mittels solch hässlicher Instrumente niederzuschreiben. Worte mussten, das wusste sie, achtsam behandelt werden. Wer Worte hat, ist mächtig. Mit dieser Macht galt es, gewissenhaft umzugehen. Worte können nicht nur schön sein und lyrisch, sie können auch verletzen, kränken, ja, sogar vernichten. Hilde Domin kam ihr in den Sinn und ihr Gedicht »Unaufhaltsam«, das mit den Worten endet: »Besser ein Messer als ein Wort. Ein Messer kann stumpf sein. Ein Messer trifft oft am Herzen vorbei. Nicht das Wort. Am Ende ist das Wort. Immer am Ende das Wort.«


    Mit einer raschen Bewegung zog sie ihr iPad aus der Tasche. Nicht, um auf ihm weiterzuschreiben, konnte doch das Schreiben auf dem technischen Gerät das Gefühl des Schreibens mit der Hand nie ersetzen und waren es doch ganz andere Worte, die hervorquollen, wenn sie einen Stift in der Hand hatte, als wenn sie tippte.


    Nein, Zita, die Schriftstellerin und Studentin der Literatur und der Geschichte, hatte anderes im Sinn: Sie strich sich ihre schweren, dunklen Haare hinter die Ohren, wählte sich ins World Wide Web ein, öffnete die Startseite von eBay, klickte auf Antiquitäten und Kunst und tippte »Notizbuch« in die Suchmaske.


    Das Foto, das Sekunden später auf dem Bildschirm erschien, zog Zita in seinen Bann. Ein Verkäufer bot ein wunderschönes Notizbuch aus Silber an. Seine Oberfläche war ziseliert, an der Seite befand sich ein kleiner, silberner, ebenfalls ziselierter Stift, der durch an der Vorder- und Rückseite des Büchleins befestigte Laschen gesteckt wurde und damit gleichzeitig einen Verschluss bildete. Man konnte lose Blätter zwischen Buchdeckel und Buchrücken klemmen. Das kleine Kunstwerk stamme aus der Zeit des Jugendstils, schrieb der Verkäufer, und Zita wusste, dass sie es haben musste. Sie begriff nicht, warum ihr Herz so hart gegen die Brust schlug, als sie das erste Gebot abgab. Sie hatte eigentlich nie zu den Frauen gehört, die angesichts eines Gegenstands, den sie sich wünschen, in Hysterie verfallen. Erst später, als die Geschichte um das Büchlein ihren Lauf nahm und sich die Leben so vieler Menschen dadurch veränderten, sollte sie dieses harte Schlagen ihres Herzens rückwirkend als eine Art Vorahnung begreifen.


    Der Verkäufer hatte noch weitere Bilder ins Netz gestellt, und als Zita sie anklickte, sah sie zu ihrem Entzücken, dass sich in dem Notizbuch noch ein alter, vergilbter, mit sehr verblasster Tinte beschriebener Block befand. Die Bildansicht ließ sich nicht vergrößern, auch dann nicht, als sie versuchte, das iPad auszutricksen. Es hielt stur und eckig an der Größe fest, die irgend jemand ihm vorgegeben hatte.


    Vier Besucher hatten bereits auf das Büchlein geboten, das Angebot endete in 59 Minuten. Hastig tippte sie eine Zahl ein und klickte auf »bieten«.


    Ein dickes rotes Kreuz spie sie drohend an. »Sie wurden von einem anderen Bieter überboten«, höhnte die Schrift. »Bitte geben Sie ein höheres Gebot ein.« Zita tat, wie ihr geheißen, wurde wieder überboten, spielte das Spiel noch viele weitere Male, kämpfte einen harten Kampf mit einer, die »antikmami« hieß, und blendete die Welt, in der sie sich befand, ein Café in der Stuttgarter Innenstadt, völlig aus. Nur zweimal nahm sie am Rande ihres Bewusstseins die Wirtin wahr, die sie streng fragte, ob sie noch etwas wünsche, was sie stets bejahte und durch »einen Kaffee bitte« ergänzte, den die Wirtin ihr gleich darauf neben das iPad knallte. Und dann ging, und ihr Lächeln hinter sich herschleifte.


    In stummer Verbissenheit rang Zita mit »antikmami« um das Büchlein, bis Ebay ihr zum erfolgreichen Kauf gratulierte und die Zahlungsinformationen schickte. Zita verließ eilends das Café und hastete zu ihrer Bank, zum Nachtschalter, um die Überweisung von 300 Euro sofort vorzunehmen– die Onlineüberweisung vom iPad aus hatte nicht geklappt– konnte sie es doch kaum erwarten, die Kostbarkeit in Händen zu halten.


    


    Das Päckchen war winzig klein und der Verkäufer hatte die Pappe mit mehreren Schichten dickem, braunen Klebeband umwickelt. Zita zerrte heftig an den glänzenden Bändern, die dieser Ungeduld erfolgreich ihre Zähigkeit entgegensetzten, nicht nachgaben, sich nicht lösten, bis sie schließlich kapitulierte, in ihr Büro ging, eine Schere holte, und das Klebeband aufschnitt.


    Während sie die glitzernden Klebestreifen sorgsam entfernte, schämte sie sich mit einem Mal ihrer Ungeduld. Sie schien ihr ein unwürdiger Empfang für dieses lang erwartete Büchlein. Jetzt schnitt sie Klebebänder und Pappe vorsichtig auseinander und barg das darin liegende, in Zeitungspapier eingewickelte Büchlein wie einen Schatz in den Händen.


    Aus seinen Hüllen befreit, lag es vor ihr. Es war genau so, wie sie es sich ausgemalt hatte, und nicht größer als ihre Handfläche. Am oberen Rand des Büchleins befand sich eine Öse, und Zita stellte sich vor, wie seine ehemalige Besitzerin– aus der Femininität des Stückes schloss sie, dass es einmal einer Frau gehört haben musste– es um den Hals getragen hatte. Vielleicht an einem hellblauen Seidenband? Oder an einer dicken, silbernen Kette? Zita konnte die Frau vor sich sehen– es war wie eine Vision. In ihrer Vorstellung war sie dunkelblond, hatte ein madonnenhaftes Gesicht, grünblaue Augen und trug die Haare am Hinterkopf aufgesteckt. Ihr Kleid war unter dem Mieder weit und fiel bis zum Boden hinab und in ihren Ohrläppchen steckten hellblaue Gemmen-Ohrringe.


    Auf der Rückseite des Büchleins waren ein See und Berge eingraviert. Ganz schwach war auch die Schrift zu lesen. »Überlingen am Bodensee.« Ein Reiseandenken?


    Andächtig klappte Zita das Büchlein auf, dazu musste sie zuvor den Stift herausziehen. Ein Meisterwerk der Kunst, dachte sie und ließ ihre Finger langsam und zärtlich über die Hülle wandern, als liebkose und erforsche sie das Gesicht eines noch fremden Geliebten.


    Vor den beschriebenen Blättern klemmte, im Deckel befestigt, ein vergilbtes und augenscheinlich aus einer Zeitung herausgerissenes Bild von einem Mann mit dunklen Haaren. Es war offensichtlich, dass das Bild sehr alt war. Der Mann blickte gerade, klar und entschlossen in die Kamera. Zita betrachtete es nachdenklich, berührte es vorsichtig und blätterte dann weiter.


    Die Notizblätter, die sich im Büchlein befanden, waren vergilbt, die hellblaue, verschnörkelte Schrift verblasst, sie ließ sich nicht leicht entziffern, zumal es sich um altdeutsche Schrift– oder war es Sütterlin?– handelte. Zita trat näher ans Fenster ihres Wohnzimmers, um besser sehen zu können. Die herrliche Aussicht auf Stuttgart nahm sie nicht wahr. Langsam gewöhnte sie sich an das Schriftbild, sie las mit angehaltenem Atem, verschlang die Worte, die eine andere Jahrzehnte zuvor geschrieben hatte, voller Verzweiflung, wie es schien, und voll tiefer, reiner Liebe.


    Die Tinte war verwischt, als habe die Schreiberin beim Lesen geweint. Auch die Schrift war zitterig. Es war ein Gedicht von Bertolt Brecht:


    


    Morgens und abends zu lesen:


    


    Der, den ich liebe


    hat mir gesagt,


    dass er mich braucht.


    


    Darum gebe ich auf mich acht,


    sehe auf meinen Weg und


    fürchte von jedem Regentropfen,


    dass er mich erschlagen könnte.


    


    Bertolt Brecht


    


    Mit angehaltenem Atem blätterte Zita weiter.


    


    


    Rußland, Petrograd, Mai 1917


    


    Es wird Zeit zu gehen, wir sind in Gefahr. Eine Taube vor dem Fenster. Sie kündet von einer Freiheit, die es vielleicht nie mehr für uns geben wird. Gejagte sind wir, Verfolgte. Selbst der Stift in meiner Hand, mein einziger Vertrauter, fühlt sich kalt an. Sie zwingen uns hineinzugehen, mitten ins Dunkel. Aber etwas müßen wir mitnehmen, denn der Weg ist gefährlich. Einen Zettel, auf dem ein Wort steht: Licht. Und eine Empfindung, die wir nicht vergessen dürfen: Liebe.


    


    Zita starrte nachdenklich auf Stuttgarts Lichter hinunter. Petrograd. Das war der russische Name für St. Petersburg. Im März 1917 hatte Russland unter den Feuern der Revolution buchstäblich in Flammen gestanden. Ob der Eintrag zwei Monate später mit der Februarrevolution zusammenhing? Was aber tat eine Deutsche mitten im Ersten Weltkrieg in St. Petersburg? Wenn die Schreiberin eine Russin gewesen wäre, dann hätte sie doch sicherlich nicht in Sütterlin und in deutscher Sprache geschrieben. Ob sie eine Kommunistin war, die sich den Bolschewiki angeschlossen hatte? Zita glaubte es nicht. Alles, was die andere schrieb, klang nicht kämpferisch– eher so, als sei sie tieftraurig und verzweifelt.


    Nachdenklich blätternd betrachtete sie das nächste Blatt im Block. Es war eindeutig von einer anderen Person, denn die Schrift war nicht so kantig wie die der ersten Schreiberin, sondern weicher und runder. Auf dem Papier stand:


    


    Ich erwarte ein Kind!


    Baum des Lebens


    gewachsen


    aus der reinen Substanz


    des Herzens.


    Wie soll es leben


    in dieser Welt der Kälte?


    


    Und auf dem nächsten Blatt, in der gleichen Schrift:


    


    Altes Schulhaus, Überlingen, Deutsches Reich, 1939


    


    Franziska! Wach auf! Erkenne Dich! Erschrick vor Dir und beginne, den anderen, nämlich Deinen Weg zu suchen. Das ist nicht Dein Weg, den Du zu gehen im Begriff bist. Es ist ein schrecklicher, dunkler Weg, der Dich verschlingen wird. Der uns alle verschlingen wird. Komm zurück, ich flehe Dich an!


    


    Zita atmete tief ein. Sie wollte, nein, sie musste dieser Geschichte auf den Grund gehen. Altes Schulhaus Überlingen. Das war ein Anhaltspunkt. Hastig gab sie die Angaben im Internet ein. Google fand zahlreiche Einträge. Das Alte Schulhaus war ein kleines Hotel inmitten eines reizenden Rosengartens. Einem plötzlichen Impuls folgend suchte Zita auf dem zerrissenen Packpapier nach dem Absender. Das Päckchen war in Überlingen aufgegeben worden. Von einer Sophie Didier. Sie verglich die Adresse des Alten Schulhauses im Internet mit dem Absender. Die Adressen stimmten überein.


    Kurzentschlossen buchte Zita ein elektronisches Ticket und packte ihren Koffer. Da sie Semesterferien und auch keinen Ferienjob hatte, war sie frei. Und diese Freiheit würde sie nutzen. Jetzt sofort.


    

  


  
    3. Kapitel


    99 Jahre zuvor


    Konstanz, Bodensee, 28. Juni 1914


    


    Zu Hause wartete Helene. Seine schwangere, schutzbedürftige und stets auch ein wenig wehleidige Helene. Etwas in ihrem Wesen führte dazu, dass Justus sich ständig um sie sorgte, wenn er nicht bei ihr war. Diese Sorge hatte ihn verändert, seit er sie vor 20 Jahren geheiratet hatte. Sie hatte ihm die Unruhe in die Adern getrieben, ihn zu einem dauernd Gehetzten gemacht, der immer nur eines wollte: nach Hause, um zu sehen, ob es ihr gut ging, ob sie ein Leiden hatte, ob sie etwas brauchte. Auch heute war er ein Getriebener. Er zog seine goldene Taschenuhr hervor und seine fahrigen Finger brauchten drei Anläufe, bis sie den Deckel zu öffnen vermochten. Es war spät, zu spät, man hatte ihn nicht gehen lassen wollen. Konstanz war voller Touristen, es war Hochsaison und alle wollten sie bedient werden, alle hatten eine Frage an ihn, der im Inselhotel die feinen Stoffe seiner Firma anpries. Er hatte ein ambivalentes Verhältnis zu ihnen, wie Schmeißfliegen fielen sie jeden Sommer ein, setzten sich auf die Stadt, vereinnahmten sie, von der Schweiz her kommend, verdunkelten ihr schillerndes Bild durch ihre Masse. Und doch liebte er sie, weil er sie lieben musste. Sie ernährten ihn, sie sicherten seiner Firma das Einkommen und seiner Familie das luxuriöse Leben im erlesenen Kreise der Konstanzer Elite– man nannte seinen Namen in einem Atemzug mit dem anderer Fabrikanten, wie dem Planen- und Zelthersteller Stromeyer, der Stoffdruckerei Herosé und der mechanischen Weberei Straehl. Und auch der neue Bürgermeister Dietrich, ein fähiger Mann, wie Justus fand, verkehrte in ihren Kreisen. Während die Damen sich dann und wann zu Kränzchen verabredeten und jüngst sogar gemeinsam einen Ausflug nach Schloss Arenenberg unternommen hatten– Helene war ganz aufgeregt gewesen– trafen sich die Herren regelmäßig im Barbarossa, um über die Weltgeschichte zu sprechen. Diese Herrentreffen waren Justus heilig, und er dachte gerade daran, dass dieser Dietrich wirklich etwas zu sagen hatte, als ein Auto unmittelbar neben ihm bremste. Justus zuckte zusammen. Automobile waren Fremdkörper in der Stadt, sie veränderten ihr Bild, ihren Klang, ihre Geschwindigkeit.


    »Haben Sie schon gehört?«, brüllte der Fahrer, ein elegant gekleideter Herr, den Justus nicht kannte. Das Gesicht unter seinem weißen, modernen Hut war rot vor Begeisterung. »Es gibt vielleicht Krieg! Der österreichische Thronfolger und seine Frau sind in Sarajevo ermordet worden!«


    Justus erblasste. Im Keller seines Bewusstseins formte sich ein Gedanke, aber er war zu schwach, um an die Oberfläche zu gelangen. So stiegen nur die kleinen Bläschen einer Ahnung empor, bitter, giftig, Unheil kündend. Sie lähmten ihn, als beginne ihr Gift schon zu wirken und breite sich langsam und schleichend in seinem Körper aus.


    Lang schon hatte der Fahrer ihn verlassen, war davongefahren, um die Botschaft weiter in der Stadt zu verbreiten, als Justus immer noch versuchte, die Schatten, die sich zwischen ihn und die Welt gelegt hatten, wegzublinzeln. Es gelang ihm nicht, und so waren seine Bewegungen langsam, schwer und traumhaft, als er kehrt machte und zur Konstanzer Marktstätte ging. Der Platz war voller Menschen. Sie riefen aufgeregt durcheinander, aneinandergepresst, weil nicht genug Platz für alle vorhanden war. Ein Polizist versuchte, einen Anschlag anzubringen, und wurde von den Menschenmassen fast erdrückt. Sie alle wollten die Worte lesen, in sich einsaugen, was dort stand, es schriftlich sehen, eine Bestätigung dafür bekommen, dass es ernst war, dass es stimmte, was gesagt wurde. Der Anschlag war die Papier gewordene Bestätigung, dass sich etwas ändern würde. Dass da etwas Ungeheures geschehen war. Etwas, das die Welt verändern würde. Es gelang Justus nicht, sich bis zu dem Anschlag vorzuarbeiten, zu dicht gedrängt standen die Menschen. Doch er erfuhr auch so alles, was dort stand, denn die Nachrichten wurden rasch in die hinteren Reihen und von dort aus weiter in die Stadt hinausgetragen.


    »Es war das zweite Attentat auf Franz Ferdinand!«, rief ein junger Mann und zerrte sich vor Aufregung seinen weißen Hut mit dem schwarzen Band vom Kopf. »Gleich bei ihrer Ankunft am Bahnhof soll eine Bombe gezündet worden sein, die das Thronfolgerpaar aber verfehlte. Dafür wurden andere verletzt.«


    »Der Attentäter soll ein serbischer Extremist gewesen sein!«


    »Der Kaiser ist schon unterrichtet. Er ist bereits auf dem Weg nach Berlin!«


    »Österreich-Ungarn wird sich das nicht bieten lassen, und sie sind unsere Bündnispartner!«


    »Das wird Krieg geben!«, schrie einer.


    Die allgemeine Welle der Erregung prallte hart gegen Justus’ Betäubtheit und riss ihn grob in die Realität der lauten Töne und der grellen Farben. Hastig und mit Gedanken im Kopf, die sich zu überschlagen begannen, verließ er den Platz. In zwei Wochen sollte sein drittes Kind geboren werden und die ganze Welt schien kopfzustehen! Er versuchte sich einzureden, dass sie übertrieben, dass sie die Sache aufbauschten, die Leute auf dem Platz. Aber es gelang ihm nicht, denn in gewisser Weise hatten sie recht. Wenn Österreich einen Vergeltungsschlag üben würde, dann hinge Deutschland mit drin.


    Wahrscheinlich müsste ich jetzt patriotische Gefühle bekommen!, dachte Justus. Aber wenn es Krieg gibt, dann werde ich als Reserveoffizier einberufen und muss Helene mit dem neugeborenen Kind, der fünfjährigen Marlene und unserer heiratsfähigen Johanna in der Stadt allein lassen. Sie wird das nicht schaffen, sie wird verzweifeln, sie wird… er zwang sich, seine Gedanken zu unterbrechen. Noch war ja kein Krieg und es konnte durchaus sein, dass es auch keinen geben würde. Dass die Welt jetzt brodelte, das war nur zu verständlich, aber vielleicht beruhigte es sich ja wieder.


    Inzwischen war er vor seiner Haustür angelangt– ein Mann in Aufruhr, der sich aber wieder so weit gefangen hatte, dass er ruhig und gelassen wirkte. Aufrecht vom Scheitel bis zur Sohle, seiner Frau ein hervorragender Beschützer, seinem Land ein braver Bürger.


    In der Tür kam ihm Sophie, seine Schwägerin, entgegengelaufen und er dachte wieder einmal, wie schön sie war, wie ihre Augen funkelten, wie viel Lebenslust aus ihnen strahlte. »Gut, dass du kommst!«, rief sie erleichtert. »Helene geht es gar nicht gut.«


    Seine preußisch-aufrechte Haltung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Obwohl– oder vielleicht gerade weil– das Sachen waren, die eigentlich nur die Frauen etwas angingen, fühlte er sich in diesen Dingen so unbedarft und unsicher. »Kommt das Kind etwa schon heute?«, fragte er hastig und rückte sich seine Nickelbrille zurecht. »Habt ihr eine Hebamme gerufen?«


    Sophie schüttelte den Kopf und legte ihrem Schwager ihre schmale Rechte auf den Arm. »Inzwischen geht es ihr schon besser, sie schläft jetzt. Und kurz bevor sie eingeschlafen ist, sagte sie noch, dass sie nun doch das Gefühl habe, dass das Kind sich noch etwas Zeit ließe und dass sie wohl nur ein wenig nervös gewesen sei.«


    »Sie hat es also gespürt«, murmelte Justus. »Ich habe es schon befürchtet. Sie ist so empfindlich und noch dazu schwanger, da musste die allgemeine Stimmung auf sie übergehen und sie beunruhigen. Vielleicht hat sie es auch irgendwie erfahren.«


    Sophie horchte auf, erschrocken über seinen Ton. Erst jetzt bemerkte sie, wie blass ihr Schwager war, wie blass er schon gewesen war, als er zur Tür hereinkam, bevor er wusste, dass es Helene nicht gut ging. »Was? Was hat sie gespürt?«


    Justus sah sie an. Er wusste, dass er ohne Bedenken mit ihr über alles sprechen konnte, denn sie war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen und überdies politisch sehr interessiert. Sophie entsprach so gar nicht seinem Frauenbild. Sie ordnete sich nicht unter, bildete sich ein eigenes Urteil und tat der Umwelt die Ergebnisse ihrer Gedanken auch kund. Das befremdete ihn. Und gleichermaßen faszinierte es ihn. Er hatte es schon längst aufgegeben, sie in diesen Dingen zu ignorieren und sie daran zu erinnern, dass sie eine Frau war und dass diese Themen nichts für sie waren.


    »Das dauert wohl etwas länger, dir das zu berichten«, sagte er also. »Es ist gut, dass Helene gerade schläft, sie soll sich nicht zusätzlich aufregen. Ich will noch mal nach ihr sehen. Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich.«


    


    Als er wiederkam, saß Sophie wartend auf dem Sofa, ihre unruhigen Finger fuhren über die samtenen Lehnen der Sessel, verfingen sich in ihren Haaren und spielten nervös mit der Strähne, die sich aus der Hochsteckfrisur gelöst hatte. Sie hob den Blick und sah ihm erwartungsvoll entgegen. »Nun sag schon«, drängte sie ihren Schwager. »Was ist geschehen?«


    Justus ließ sich ihr gegenüber auf das kleine Sofa sinken, holte tief Luft und sah ihr direkt in die Augen. »Der österreichische Thronfolger ist in Sarajevo ermordet worden«, sagte er ohne Umschweife.


    Sophie ließ die Hände sinken. Hilflos lagen sie nun da, auf ihrem Schoß, wie zwei Fremdkörper, die nicht zu ihr gehörten, nicht Teil von ihr waren. Mit starrem Blick sah sie auf den gemusterten Teppich, während es hinter ihrer Stirn zu arbeiten begann und Justus’ Worte wie durch einen dichten Nebelschleier zu ihr drangen. Sie hörte, dass er sagte, die Frau des Thronfolgers sei auch tot. Dass sie die Schüsse zunächst überlebt hatte und dann auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben war. Während sich diese Informationen gewissermaßen von außen in ihren Kopf bohrten, stieg zeitgleich die Ahnung in ihr auf, was das für sie und Pierre und für ihr junges Glück bedeuten konnte. Es war das gleiche Gefühl, das sie an jenem Abend gehabt hatte, als sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, in der dunklen Spelunke am Eck. Jener Nacht, die alles verändert hatte. Seither lebte Sophie in einer Wolke der Sinnlichkeit. Sie nahm die Welt und ihren Körper ganz anders wahr– und zugleich stritten die Geister in ihr, die Lehre ihrer Mutter, die Lehre der Schicklichkeit war tief in ihr verankert, die Welt der Liebe war für sie bisher eine verschlossene gewesen– ohnehin hatte sie gelernt, dass Liebe eher etwas Langweiliges ist, dazu da, von der Sicherheit des Elternhauses in den sicheren Schoß eines Ehemanns zu wechseln. Und das, was man tun muss, um Kinder zu bekommen, schien eher etwas Peinliches und Unangenehmes zu sein.


    Das dachte sie, bis sie Pierre kennenlernte. Und auch wenn sie ihm bisher nicht mehr als einen Kuss genehmigt hatte, so labte sie sich doch an jener schweren Süße, die jeder ihrer Begegnungen innewohnte und die voller Versprechen und Verlangen war. Es war ein seltsamer, aber sehr belebender Kampf, den die wilhelminische Erziehung mit der eben erwachenden Sinnlichkeit der jungen Frau kämpfte.


    Sie hob den Kopf und sah Justus an. »Sie befürchten, dass es Krieg geben wird«, sagte der gerade.


    Das war das Wort, das Sophie endgültig aus ihrer Betäubung riss, jegliche Hoffnung zerschmetterte, ihr klar vor Augen führte, was das zu bedeuten hatte. Krieg. Sie würde Pierre verlieren.


    Justus sah sie besorgt an. »Soll ich dir ein Glas Wasser besorgen?«, fragte er hilflos. Er hatte schon oft gehört, dass Helene einer der anderen Damen der Gesellschaft ein Glas Wasser anbot, wenn diese unpässlich zu sein schien. Also hielt er es auch jetzt für angebracht.


    Doch seine Schwägerin blitzte ihn wütend an. »Wasser! Es gibt momentan Wichtigeres als Wasser!«, zischte sie.


    Justus’ Miene verhärtete sich und er setzte dazu an, sich zu erheben. So sehr er seine Schwägerin schätzte– so durfte sie nicht mit ihm sprechen. Das durfte niemand.


    »Entschuldige«, sagte Sophie da auch schon, erschrocken über ihre eigene Heftigkeit. »Ich wollte dich nicht anfahren. Ich bin nur derart erschüttert, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.«


    »Ist schon gut, ich verstehe dich ja.« Justus ließ sich wieder in den Stuhl zurückfallen.


    »Meinst du denn, dass es Krieg geben wird?«


    »Ich weiß es nicht. Auf den Straßen schreien die Menschen begeistert davon. Sie sagen, dass Österreich sich das nicht bieten lassen wird und dass sie Serbien den Krieg erklären werden.«


    »Und dann hängt Deutschland mit drin, wegen des Bündnisses«, stellte Sophie fest.


    Justus nickte und rückte seine Nickelbrille zurecht wie immer, wenn er nervös oder verunsichert war. »Aber ich bin nicht überzeugt davon, dass Österreich unbedingt mit einem Krieg reagieren wird. Ich denke, es kommt ganz darauf an, wie Serbien sich jetzt verhält.«


    »Wir müssen es Helene sagen«, meinte Sophie leise, »und auch Johanna.«


    »Ich weiß.« Justus’ Stimme war rau. »Aber wenn das Kind doch heute noch zur Welt kommen sollte, dann wäre es das Beste, es Helene erst nach der Entbindung zu sagen.«


    »Da hast du recht«, stimmte Sophie ihm zu, froh, dass sie nun gefordert war, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, froh, einen Moment Gnadenfrist bekommen zu haben und nicht darüber nachdenken zu müssen, was mit Pierre und ihr geschehen würde. »Aber vorhin hielt sie es für unwahrscheinlich, dass das Kind heute noch kommt. Und dann müssen wir es ihr heute sagen, denn sonst erfährt sie es von anderswo und das ist noch schlimmer.«


    »Ich sehe noch einmal nach ihr.« Justus stützte seine schlanken Finger auf der Armlehne ab, erhob sich und verließ das Zimmer. Sophie sah ihm nach und wunderte sich wieder einmal darüber, wie gerade und aufrecht Justus stets durch das Leben ging. Als hätte er einen Stock verschluckt.


    Mit Justus war alles, was sie hätte ablenken können, aus dem Zimmer verschwunden. Sophie blieb alleine zurück, grübelte und versuchte sich selbst Mut zuzusprechen. Doch sie konnte die kalte Angst, die ihr Herz in Besitz genommen hatte, nicht vertreiben. Sie war ein Widerhall jener dunklen Ahnung, die sie an ihrem ersten Abend mit Pierre ergriffen hatte.


    


    *


    


    Wenn Johanna ging, glich sie einem Engel. Ihre Füße berührten den Boden immer nur flüchtig, als streife sie die Erde lediglich, um sie zu segnen. Ihr schlanker Körper gestreckt, die Augenbrauen leicht gewölbt, ihr Gesicht madonnenhaft, blickte sie fragend in die Welt, ihr Blick, ihr grüner Blick traf den seinen und Sebastian fühlte sich an das weiche Moos eines Waldbodens erinnert. Wieder einmal. Heute aber waren ihre Augen dunkler, wie nasses Moos, ihr Atem ging stoßweise, auf ihren Wangen brannte ein fiebriges Rot, als sie bei ihm anlangte, seine Hände ergriff und die Worte sprach, die an diesem Tag aus den Mündern so vieler quollen. Ob er es schon gehört habe. Ob er es schon erfahren habe, schon wisse: dass der österreichische Thronfolger ermordet worden sei. Und ob er das auch so schlimm finde wie alle anderen. Ob er ihr nicht bestätigen könne, dass es bedeutungslos sei.


    Sebastian blickte in ihre grünglühenden Augen, in dieses schöne Gesicht, das nach dem Leben gierte, und obwohl er nur vier Jahre älter war als sie, fühlte er sich, als liege ein ganzes Jahrhundert zwischen ihnen. Ein bleiernes, lähmendes Jahrhundert, ein todbringendes. Schwer war die Bewegung, als er seinen Kopf schüttelte und sagte: »Ich habe schon lange so eine Ahnung gehabt.«


    Johanna sandte ihm einen verwirrten Blick zu. »Wieso? Dass Franz Ferdinand ermordet werden würde, konntest du doch wirklich nicht wissen.«


    »Das meine ich auch nicht.« Sebastian zog sie neben sich auf die weiße Bank, die, im Schutze einer mächtigen deutschen Eiche, am Ufer stand. Er blickte auf den See, der ihm immer Heimat gewesen war. Aber auch der See war unberechenbar und gefährlich, erst drei Tage zuvor hatte er sich in ein Ungeheuer verwandelt und drei Fischer in den Tod gerissen, darunter auch einen, der eine achtköpfige Familie hatte. Johannas Hand hielt er noch immer in der seinen und spielte mit ihren Fingern, als er sagte: »Ich habe das Gefühl, dass all die Menschen um mich herum, ob nun meine Kommilitonen oder mein Bruder, die Eintönigkeit ihres Lebens langsam satthaben und sich nach etwas Neuem sehnen. Ein Krieg käme ihnen da gerade recht. Und von einem Freund, dessen Vater bei der Regierung arbeitet, weiß ich, dass der Kaiser und der Reichskanzler schon lange daran gedacht haben, Russland anzugreifen.«


    Johanna wurde blass und die Augen unter den hochgewölbten, schmalen Augenbrauen wirkten zu groß für ihr Gesicht. Moosteiche. »Wieso sollten sie das tun?«


    Sebastian wandte den Kopf, blickte sie von der Seite an und strich ihr zärtlich eine dunkle Haarlocke hinter das Ohr. »Es wäre ein Präventivschlag. Die Russen rüsten schon seit Langem auf, und in den entsprechenden Kreisen befürchtet man, dass sie uns angreifen werden, sobald sie fertig sind.«


    Johanna blickte auf ihre ineinander verschlungenen Finger, die zwischen ihnen auf der hölzernen Bank lagen. »Und da wollen sie ihnen zuvorkommen«, sagte sie mit leiser, ärgerlicher Stimme. »Aus einem bloßen Verdacht heraus. Aber wenn sie es schon so lange überlegt haben, warum haben sie es dann noch nicht getan?«


    »Na, weil doch Russland mit Frankreich und England verbündet ist. Und Frankreich hat ein Interesse daran, Elsass-Lothringen zurückzugewinnen. Deutschland müsste dann an zwei Fronten kämpfen. Aber wie gesagt, das weiß ich alles nur aus zweiter Hand. Ich habe keine Ahnung, ob es wirklich stimmt.«


    »Schön und gut«, sagte Johanna. »Aber was hat das alles mit der Ermordung des Thronfolgers zu tun? Das ist doch zunächst mal eine Sache zwischen Österreich-Ungarn und Serbien.«


    »Nicht für Russland. Russland sieht sich als Beschützer aller slawischen Völker und versucht schon lange seinen Einfluss auf dem Balkan auszudehnen«, erklärte Sebastian. »Österreich-Ungarn hingegen ist mit uns verbündet, und wenn sie Serbien angreifen, dann hängen wir mit drin.«


    »Meine Güte, wie verworren das alles ist.« Johanna schüttelte langsam den Kopf. »Und ich dachte, ich würde mich ein wenig in der Politik auskennen.«


    Sebastian lächelte. Es war ohnehin mehr als ungewöhnlich, dass eine junge Frau sich für Politik interessierte. Johanna und ihre Tante Sophie waren da große Ausnahmen.


    »Das heißt, im Ernstfall wären wir auch mit Frankreich im Krieg?«, fragte Johanna.


    »Ich denke, ja.«


    Johanna stöhnte.


    »Warum erschüttert ausgerechnet das dich so sehr?«, fragte Sebastian erstaunt.


    »Wegen Sophie. Ihr Freund ist Franzose. Er ist gerade drüben in Friedrichshafen, um über Zeppelin zu schreiben. Er ist Journalist. Und Sophie ist so glücklich.«


    Sie ließ Sebastians Hand los und rieb sich die bloßen Arme. Plötzlich war ihr bitterkalt. Eine Gänsehaut kroch über ihre Gliedmaßen, als Vorbote dessen, was kommen würde.


    Sebastian legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sie lehnte in einer unendlich vertrauten Geste den Kopf an seine Schulter.

  


  
    4. Kapitel


    Friedrichshafen, Bodensee, 29. Juni 1914


    


    Sophie rannte. Es war ein gutes Stück Wegs vom Hafen bis zum Kurgarten-Hotel, in dem Pierre residierte, um für das Blatt in seiner Heimatstadt Paris über Graf Zeppelin im Allgemeinen und die Tatsache, dass der Flugzeugbau Friedrichshafen neuerdings touristische Rundflüge über den Bodensee anbot, im Besonderen zu schreiben. Immer sonntags, mittwochs und samstags zwischen zwei und drei Uhr konnte man nun im Zeppelin über Friedrichshafen fliegen. Pierre wollte nicht nur über den Grafen, der im Hotel eine Suite bewohnte, schreiben, sondern auch über einen gewissen Theodor Kober, der wohl einst Ingenieur bei Zeppelin gewesen war und sich dann mit der Flugzeugbau GmbH selbstständig machte. »Ich nehme dich mit auf den Flug, ma chère«, hatte Pierre Sophie bei ihrem letzten Treffen mit leuchtenden Augen versprochen. »Die Zeitung bezahlt’s. Und Essen und Trinken kann man an Bord des Luftschiffs auch. Der Küchenchef des Kurgarten-Hotels fliegt mit.«


    Die Straßen waren schmutzig und ihr knöchellanges Kleid saugte am Saum den Staub auf. Einige Locken hatten sich aus der Hochsteckfrisur gelöst und fielen ihr auf den Rücken. Aber all das war ihr egal. Sie musste zu Pierre. Atemlos stand sie schließlich vor dem Hotelgebäude. Sie drückte die schwere Eichentür auf, raffte ihr Kleid, ignorierte das vehemente Räuspern des Concierge, lief in Windeseile die Treppen hinauf und klopfte im ersten Stock an seine Türe.


    Sekunden später stand Pierre vor ihr.


    »Sophie.« Rasch blickte er nach links und rechts, denn er wollte sie nicht noch mehr kompromittieren, als sie das ohnehin selbst schon getan hatte, indem sie zu ihm auf sein Zimmer gekommen war. Am Ende des Gangs standen zwei Zimmermädchen, tuschelten und starrten mit unverhohlener Neugier zu ihnen herüber. »Komm«, sagte er und drängte sich an ihr vorbei auf den Flur. »Ich lade dich zu einem Kaffee ein.«


    Im Treppenhaus, unbeobachtet, zog er sie an sich und küsste sie sanft auf den Mund. »Wie schön, dass du gekommen bist.«


    Sophie machte sich los. »Ich muss mit dir reden.«


    Pierres Miene wurde ernst. »Ich kann mir schon denken, worüber. Komm.«


    Unten setzten sie sich auf die Sonnenterrasse des Hotels und bestellten Kaffee für Pierre und eine Limonade für Sophie. »Es geht um die Ermordung des Thronfolgers, nicht wahr?«


    Sophie nickte. »Ich mache mir schreckliche Sorgen!«


    Pierre nahm ihre Hand. »Die Situation ist durchaus ernst«, begann er, »aber du solltest dir nicht allzu viele Gedanken machen. Oft verläuft sich so etwas.«


    »Meinst du wirklich?«


    Pierre nickte.


    »Ich würde dir so gerne glauben. Aber ich habe Angst, dass das der Auslöser sein könnte. Europa ist ein Pulverfass, alle rüsten schon seit Langem auf.«


    Pierre küsste Sophies Hand und sah ihr dabei in die Augen. »Bitte, Sophie«, sagte er leise. »Wir haben so wenig Zeit miteinander. Lass uns die, die uns bleibt, nicht mit schwarzen Gedanken vergeuden.


    »Ach Pierre«, erwiderte Sophie. »Ich kann nicht anders. Ich muss einfach mit dir darüber sprechen, für Zärtlichkeiten habe ich jetzt wenig übrig.« Sie entzog ihm ihre Hand und blickte ihn so unglücklich an, dass es ihn ins Herz schnitt.


    »Was, wenn ich recht habe, was, wenn unsere beiden Länder sich zerstreiten? Was wenn… wenn es Krieg gibt. Was wird dann aus uns? Ich möchte dich nicht verlieren!« Eine Träne rann ihr übers Gesicht.


    Bestürzt sprang Pierre auf, umrundete den Tisch und ging neben Sophie in die Hocke. »Sophie, warum sollten sie sich streiten? Momentan ist das eine Sache zwischen Österreich-Ungarn und Serbien. Mit uns hat das noch gar nichts zu tun. Im Gegenteil. Frankreich und Deutschland sind meiner Meinung nach gleichermaßen erschüttert über das Attentat.«


    Sophie beruhigte sich etwas. »Wahrscheinlich hast du recht. Es ist nur, dass ich mir eben Sorgen mache, es könnte sich etwas Größeres daraus entwickeln, jeder könnte sich plötzlich an alte Rechnungen erinnern, die er mit einem anderen Land noch zu begleichen hat.«


    »Sophie, bitte, lass uns nicht mehr darüber reden. Ich glaube nicht, dass du recht hast, aber wenn doch, dann müssen wir das Glück, das uns noch bleibt, genießen.«


    Er sah sie an und wusste, dass jetzt der Moment gekommen war. Der Moment, der über sein ganzes weiteres Leben entscheiden würde. Sein Herz begann heftig zu schlagen, als er Sophies Hände in die seinen nahm und leise fragte: »Sophie… Sophie, willst du… willst du meine Frau werden?«

  


  
    5. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 12. Juli 1914


    


    Johannas Mutter Helene nahm die Nachricht von der Ermordung des Thronfolgers weit ruhiger auf als erwartet. Sie litt zwar sehr unter dem Gedanken, dass Justus als Reserveoffizier im Falle eines Krieges sehr wahrscheinlich eingezogen würde, aber noch weigerte sie sich zu glauben, dass es wirklich dazu kommen könnte. Und genau zwei Wochen nach dem Attentat brachte sie ihre Tochter Franziska zur Welt.


    Es war keine schwere, aber auch keine besonders leichte Geburt. Helene erwachte in der Nacht um zwei Uhr und wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass das Kind kommen würde. Leise stand sie auf, schlich in Sophies Zimmer und berührte ihre Schwester sanft an der Schulter. »Sophie, das Kind kommt.«


    Sophie schreckte hoch. »Bist du sicher?«


    »Ich weiß es«, sagte Helene nervös. »Oh Gott, Sophie, ich habe solche Angst.«


    Sophie sprang aus dem Bett. »Hast du Justus schon Bescheid gesagt?«


    »Nein, ich wollte erst dich wecken. Bitte hole schnell die Hebamme im Nachbarhaus. Oder fürchtest du dich, jetzt, mitten in der Nacht? Ich weiß, es schickt sich nicht…«


    »Blödsinn«, unterbrach Sophie sie rau. »In einem solchen Fall kommt es doch wirklich nicht darauf an, was sich schickt oder nicht. Versuch dich auszuruhen, du wirst deine Kraft noch brauchen.«


    Damit verließ sie das Zimmer. Helene folgte ihr. Sie hatte gerade ihre Schlafzimmertür erreicht, als sie einen brennenden, stechenden Schmerz spürte. Es schien ihr, als legte sich eine eiserne Klammer um ihren Unterleib. Keuchend sank sie zu Boden und krümmte sich zusammen.


    Justus schreckte hoch. »Helene?«


    »Ich bin hier«, stöhnte sie. Die Wehe war vorbei, aber sie stand nicht wieder vom Boden auf. »Das Kind kommt.«


    Mit einem Satz war Justus bei ihr. »Ich hole die Hebamme.«


    »Nicht nötig, Sophie ist schon unterwegs.«


    »Mitten in der Nacht?«


    »Die Hebamme wohnt doch gleich nebenan.«


    Justus schluckte. Ganz wohl war ihm nicht bei der Sache, aber er konnte wohl nichts mehr daran ändern. »Dann werden sie ja gleich kommen«, sagte er hilflos, während er seiner Frau aufhalf. Er war befangen, fühlte sich unwohl, wäre am liebsten geflohen. Aber er wusste, dass er bei seiner Frau ausharren musste. Umso erleichterter war er, als Sophie kurz darauf mit der Hebamme ins Zimmer kam, die ihn und Sophie resolut aus dem Zimmer schickte.


    Besser ging es ihm deshalb nicht. Bis in die Stube hinein hörte er Helenes Schreie, und es machte ihn rasend, ihr nicht helfen zu können. Das war doch die ureigenste Aufgabe eines Mannes: allen Schmerz, alle Pein und alle Sorgen von seiner Frau fernzuhalten!


    Mit einem Mal tauchte Johanna auf. Sie trug ein langes, spitzenbesetztes Nachthemd, und die dunklen Haare hingen ihr lose auf die Schultern. »Was ist denn los?«, fragte sie verschlafen.


    Justus antwortete nicht.


    »Helene bekommt ihr Baby«, sagte Sophie.


    »Du solltest wieder zu Bett gehen«, murmelte Justus halbherzig in Johannas Richtung.


    Die tat, als habe sie ihn nicht gehört, und ließ sich neben Sophie auf dem Sofa nieder. Justus beachtete sie nicht weiter. Er war zu sehr damit beschäftigt, ängstlich auf die aus dem Zimmer kommenden Geräusche zu lauschen. Auch Johanna und Sophie waren mucksmäuschenstill und horchten angestrengt.


    Für einige Zeit war nur die leise Stimme der Hebamme zu hören.


    Schließlich wurde es hektischer, Helene schrie noch mehr, die Hebamme spornte sie an. Dann war es still.


    Johanna spielte nervös mit dem Ärmel ihres Nachthemdes. Was bedeutete das denn nun? Auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, so waren ihr die Schmerzensschreie ihrer Mutter doch durch und durch gegangen. Und nun diese plötzliche Stille! War sie… mein Gott– was, wenn sie tot war?


    Plötzlich durchbrach ein spitzer, empörter Schrei die Stille und erlöste die angespannt Lauschenden aus ihrer Erstarrung. Es war der erste Schrei eines neugeborenen Menschen.


    Justus sprang auf und stürzte aus dem Zimmer. Vor seiner Schlafzimmertür hielt er einen Moment inne und holte tief Luft. Dann klopfte er.


    »Sie können jetzt hereinkommen«, rief die Hebamme.


    Er öffnete vorsichtig die Tür.


    Johanna war inzwischen in den Flur geeilt und versuchte einen Blick ins Zimmer zu erhaschen, bevor die Tür sich wieder schloss. Aber sie hatte zu spät reagiert. Sie konnte nichts mehr erkennen. Bedrückt ging sie zum Sofa zurück und ließ sich neben Sophie nieder.


    Die spürte, was in Johanna vorging, und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Hoffentlich geht es Mutter gut«, murmelte Johanna.


    »Sicher tut es das«, versicherte Sophie beruhigend.


    »Aber man hat nichts mehr von ihr gehört nachdem sie… nachdem sie so entsetzlich geschrien hat.«


    »Wenn ihr etwas geschehen wäre, dann hätte die Hebamme schon längst nach einem Arzt geschickt. Du kannst wirklich beruhigt sein.«


    Wenig später wurde Johanna von ihren Sorgen erlöst, denn die Tür ging auf, und Justus bat sie und Sophie hinein. Johannas Beine fühlten sich ganz weich an, als sie hinter ihrem Vater das Zimmer betrat.


    Helene saß aufrecht im Bett, blass und geschwächt zwar, aber freudestrahlend. In ihrem Arm hielt sie ein winzig kleines Mädchen.


    Sie streckte die Hand nach Johanna aus. »Du hast eine kleine Schwester«, flüsterte sie, »sie heißt Franziska.«


    Widerstrebend nahm Johanna die Hand ihrer Mutter. Irgendwie hatte sie eine gewisse Scheu, sie zu berühren, nachdem sie sie so hatte schreien hören. Rasch versuchte sie abzulenken. »Darf ich Franziska einmal auf den Arm nehmen?«, fragte sie.


    Helene zögerte.


    »Bitte.«


    »Nun gut. Aber sei vorsichtig.«


    Johanna nahm der Mutter das Kind aus den Armen und blickte es staunend an. Wie klein sie war. Und wie hilflos.


    Schenk ihr ein friedvolles Leben, betete sie innerlich. Und lass sie zu einem guten Menschen werden.


    Doch beide Wünsche sollten sich nicht erfüllen.


    

  


  
    6. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 23. Juli 1914


    


    Johanna scherte sich nicht um die Beschimpfungen, als sie sich rücksichtslos durch die Menschenmenge und bis zum Zeitungsstand vorkämpfte, um ein Exemplar zu ergattern. Sie warf einen Blick auf die Schlagzeile, fand bestätigt, was die Menschen sich auf den Straßen zuschrien, und rannte so schnell sie konnte nach Hause. Einen Monat war die Ermordung Franz Ferdinands nun schon her und keiner hatte mehr an einen Krieg geglaubt. Sophie und Pierre hatten das Aufgebot bestellt und Johanna sich in eine friedvolle Zukunft mit Sebastian geträumt. Und nun war alles wieder ins Wanken geraten!


    Johanna eilte durch die bekieste Auffahrt und flog die Treppen zum Haus ihrer Eltern hinauf. Sie hatte erwartet, sie im Wohnzimmer zu finden, aber die gute Stube war leer, das einzige Geräusch war die laut tickende Wanduhr. Johannas Elternhaus glich einem kleinen Schloss. Ihr Vater hatte sich der Baufreudigkeit der letzten Jahre angeschlossen und es errichtet. Und auch wenn es noch relativ neu war, so kam es Johanna doch vor, als handle es sich um einen sehr alten Familienbesitz und als stünde das Haus schon seit Jahrhunderten dort an seinem Platz am Ufer. Es hatte zum See hin einen kleinen Erker, in dem ein winziger Sekretär stand. Und das Treppenhaus verlief in einem entzückenden kleinen Turm. Der Garten befand sich auf der geschützten Rückseite des Hauses.


    Johanna machte kehrt und rannte nach draußen. Sie fand ihre Familie unter dem großen Nussbaum, der den hinteren Teil des Gartens beschattete. Justus, Helene und Sophie saßen am Tisch bei Kaffee und Kuchen, Marlene hockte auf der Wiese und flocht ein Blumenkränzchen und die kleine Franziska schlief unter einem weißen, leichten Spitzendeckchen in ihrem Kinderwagen. Unvermittelt packte Johanna die Wut, als sie ihre Familie so friedlich am Tisch sitzen sah. Wie konnten sie Kaffee trinken, während draußen die Welt unterging?


    Sie achtete nicht auf das mahnende »Johanna!«, das ihre Mutter ihr zuzischte, als sie ohne ein Wort des Grußes auf den Tisch zustürmte und mit blitzenden Augen die Zeitung mitten auf die schön gedeckte Tafel warf. Eine Ecke des Blattes landete in einem hübschen Schälchen mit Rosenmuster in der schneeweißen Sahne. Sophie richtete sich alarmiert auf und wollte nach der Zeitung greifen, doch Justus war schneller.


    »Du hattest recht, Vater«, rief Johanna atemlos, während Justus stirnrunzelnd die Zeitung aufschlug und Helene, die aufgeregt mit ihrer Serviette versuchte die Sahneflecken von dem Papier zu entfernen, wegscheuchte wie eine lästige Fliege. »Die Ruhe war nur trügerisch. Österreich-Ungarn hat Serbien ein scheinbar unerfüllbares Ultimatum gestellt, und alle Welt ist empört«, fuhr Johanna fort.


    Justus rückte seine Brille zurecht und begann zu lesen. Beklommenes Schweigen machte sich am Tisch breit. Helene starrte ihren Mann an– beleidigt, weil er sie so grob zurückwies, sie, die es doch nur gut gemeint hatte. Zugleich aber war sie auch verängstigt: Er richtete darüber, ob das ernst zu nehmen war oder nicht, ob ihre Welt zerbrechen oder in dieser Form bestehen bleiben würde. Auch Johanna und Sophie beobachteten Justus wie gebannt. Nur die beiden Kinder bekamen von all dem nichts mit. Marlene sang ein Lied und auch das machte Johanna aggressiv. »Sei doch endlich ruhig«, zischte sie ihre Schwester an.


    »Johanna, es reicht«, sagte Helene scharf. Johanna presste die Lippen aufeinander. Ihre Mutter begriff mal wieder nichts. Sie vergrub sich in ihrer Welt aus Spitzen, schneeweißer Sahne und Rüschen und schob alles andere weit fort.


    Justus hatte den Artikel zu Ende gelesen, faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich habe es gewusst«, sagte er ruhig. »Auf irgendeine Weise musste Österreich ja reagieren. Ich habe befürchtet, dass es diese sein würde.«


    Helene, die gerade eine der zerbrechlichen Tassen zum Mund geführt hatte, stellte sie ruckartig wieder ab. Kaffee schwappte über den zarten Rand und in die Untertasse. Ängstlich sah sie ihren Mann an: »Und was bedeutet das denn nun?« Ihre Stimme war schrill.


    »Es bedeutet erst mal gar nichts, Mutter«, antwortete Johanna statt des Vaters und hoffte, dass sie nicht allzu gereizt klang. Sie machte Anstalten, ebenfalls am Kaffeetisch Platz zu nehmen, und sagte: »Ich fürchte, dass eine Mobilmachung der russischen Armee bevorsteht.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Helene streng.


    »Habe ich unterwegs aufgeschnappt«, gab Johanna schnippisch zurück und wandte sich an ihren Vater. »Was meinst du, wird es zum Krieg kommen?«


    Justus zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er mit einem Seitenblick auf Helene.


    Johannas moosgrüne Augen saugten sich am Gesicht ihres Vaters fest. »Und was würde ein Krieg für uns bedeuten?«, fragte sie eindringlich.


    Justus erhob sich und ging zu der kleinen Marlene, die immer noch unter dem Baum saß und Blumenkränzchen flocht. Die Aufregung der Erwachsenen hatte sie nicht beeindrucken können. In einer beinahe verzweifelten Geste nahm Justus seine Tochter auf den Arm und drückte sie an sich. So, als könne er sie damit vor allem schützen, was noch kommen mochte. Dann nahm er, mit Marlene auf dem Arm, wieder Platz. Das Mädchen schmiegte sich an ihn und verbarg sein Gesichtchen in seiner Halsbeuge. Es war verwirrt und glücklich zugleich. Zuneigungsbekundungen gab es von dem eher strengen Vater doch recht selten. Sie waren aufregend wie eine Karussellfahrt, die man herbeisehnte und vor der man sich zugleich fürchtete, weil sie einem fremd war.


    »Wahrscheinlich würde es zwei Fronten geben, eine zu Russland und eine zu Frankreich«, antwortete Justus, als er wieder saß. Sophie sprang auf und brachte dabei die ganze Kaffeetafel ins Wanken, was ihr einen leisen, panischen Aufschrei von Helene bescherte. »Wieso denn zu Frankreich?«, rief Sophie wild. »Malt doch nicht immer so schwarz!« Sie warf ihre Serviette auf den Teller und rannte ins Haus.


    Justus sah ihr erstaunt nach: »Was hat sie denn, sie ist doch sonst nicht so.«


    »Pierre ist Franzose«, erwiderte Johanna, »hast du das vergessen?« Sie stand ebenfalls auf. »Ich gehe mal nach ihr sehen.«

  


  
    7. Kapitel


    Ein Gut in der Nähe von Neidenburg, Ostpreußen, 27. Juli 1914


    


    Luise ließ ihren Blick über das weite Gut ihrer Großmutter schweifen. Sie hatte es immer als einen Ort empfunden, der ihr Schutz bot, ihr Heimat war. Wenn sie hier war, fühlte sie sich sicher. Doch in dieses Gefühl der Sicherheit mischte sich zunehmend ein unbestimmtes Gefühl der Angst. Die Kriegsangst hatte sie alle im Griff, Fred, ihr Vater, der als Zollinspektor arbeitete, brachte jeden Tag beängstigendere Neuigkeiten heim. Die Grenzwachen auf der russischen Seite trügen nun neue Uniformen und bekämen neue Munition, sie seien für den Krieg gekleidet, erzählte er mit bleichem Gesicht und großen, geweiteten Augen. Luises Mutter Augusta war ständig in Sorge um den Vater. Und je näher man der russischen Grenze kam, desto öfter sah man Soldaten, die hohe Leitern an Häuser lehnten, um über die Dächer hinweg mit ihren Fernrohren zu beobachten, was sich jenseits der Grenze tat. Auch Luises Blick flog beunruhigt immer öfter in die Richtung, in der Russland lag. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich in der Wohnung der Eltern in Neidenburg, die sie nie gemocht hatte, weil sie dem Vergleich mit dem Haus der Großmutter nicht standhielt, inzwischen wesentlich wohler fühlte als auf dem großelterlichen Gut. Schlicht und einfach deshalb, weil das Gut näher an der Grenze lag als Neidenburg.


    Sie zuckte zusammen, als es an ihrer Zimmertüre klopfte. Es war noch immer ihr Zimmer, obwohl sie schon seit zehn Jahren mit den Eltern in der Stadt lebte. Doch die Großmutter hatte es so gelassen, wie es immer gewesen war. Mit den Spitzenkissen auf dem Bett und den vielen kleinen Püppchen auf dem Regal. »Du sollst hier immer ein Zuhause haben«, hatte die alte Dame gesagt und ihr mit ihren faltigen Händen über die Wange gestrichen. Diese vertraute, alte Haut auf ihrer, gepaart mit dem Duft, der von ihrer Großmutter ausging– sie roch nach Lavendel und frischer Wäsche– verstärkte das Gefühl, zuhause zu sein.


    Luise seufzte. War es das noch? Ein Zuhause, obwohl es keine Sicherheit mehr bot? Sie erhob sich, um zu öffnen und blickte in das vertraute Gesicht von Olga, dem russischen Dienstmädchen, in dem seit zwei Wochen die Angst wohnte, eine Angst, die sich der Gesichtszüge der jungen Frau von Tag zu Tag mehr bemächtigte. Olga war vielleicht fünf Jahre älter als Luise, und die beiden hatten sich immer gut verstanden. Sie sahen sich in die Augen. Luise mochte die lebhafte, kleine, runde Russin, die ihre farblosen Haare zu einem strengen Knoten im Nacken band, was die Rundheit ihres stets von Fett und Schweiß glänzenden Gesichts noch betonte. Schon manches Mal hatte Luise bei Olga in der Küche gesessen, Plätzchen genascht und die Ältere kichernd über die Liebe ausgefragt. Olga hatte ihr einige Dinge über Männer beigebracht, Dinge, die sie ihre Mutter nie hätte fragen können. »Ach, Olga«, sagte sie nun sanft und nahm die Bedienstete in den Arm.


    Lange standen sie so. Olga weinte, Luises Schulter wurde nass von ihren Tränen. Endlich löste sich Olga von ihrer Freundin.


    »Ich…«, begann sie und es gelang ihr vor Verlegenheit, Scham und Furcht nicht, Luise anzusehen, also blickte sie zu Boden, als sie sagte: »Ich habe gekündigt.«


    Rückblickend würde das für Luise immer der Moment sein, an dem das Grauen begann. An dem die bis dahin deutlich vorhandene aber doch subtile Angst einer rasenden Furcht wich. An dem sie wusste, dass es schlimm werden würde, ganz schlimm.


    Und als sie Olga nun zum Abschied in die Augen blickte, fragte sie sich, ob sie sich je wiedersehen würden. »Egal, ob es Krieg gibt oder nicht, wir werden uns immer lieb haben, Olga, ja? Wir werden immer Freunde sein und keine Feinde.«


    Olga, der die Tränen jetzt in Sturzbächen über die Wangen liefen, nickte vehement und sagte in ihrem gebrochenen Deutsch: »Ich werden dich nie vergessen.« Dabei presste sie beide Hände an ihr Herz.


    Luise sah ihr durchs Zimmerfenster nach, als Olga mit ihrem kleinen Koffer in Richtung der russischen Grenze ging. Gerade noch rechtzeitig. Vier Tage später sollte es an allen Grenzübergängen ein heilloses Durcheinander geben, denn dann wollte auch der Letzte in seine Heimat zurück. Tausende Russen drängten aus dem Deutschen Reich nach Hause und umgekehrt. Und als die Russen zeitweise die Grenzübergänge sperrten, stieg die Hysterie derer, die nicht in ihrem vermeintlich sicheren Heimatland waren, in einer flirrenden Wolke zum Himmel und braute sich dort droben drohend und Unheil verkündend zusammen. Doch da hatte Olga lang schon die Grenze passiert und war auf dem Weg ins Landesinnere, wo ihre Heimat war.

  


  
    8. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 28. Juli 1914


    


    Der alte Schuldirektor war ein großer, schwerer Mann mit erstaunlich feinen und humorvollen Gesichtszügen und tausend Lachfältchen um die Augen.


    Er war Schuldirektor aus Tradition, schon sein Vater und sein Großvater waren Direktoren oder Lehrer an den hiesigen Schulen gewesen. Besonders stolz war Friedrich auf seinen Vorfahren Johann Rautter, der in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts an der Lateinschule unterrichtet und maßgeblich zur Einführung des Humanismus beigetragen hatte. Einen anderen Beruf als den eines Schuldirektors oder einen anderen Ort zum Leben als Überlingen konnte sich Friedrich Seiler nicht vorstellen. Zumal er nicht nur den Beruf, sondern auch das Haus seiner Väter geerbt hatte, eines der schönsten Häuser in Überlingen, wie er fand. Es stand im Westen der Stadt, nur wenige Meter entfernt von der Stelle, an der Alois Seubert, der Mann, der die Eisenbahn nach Überlingen gebracht hatte, seine prachtvolle Villa errichtet hatte.


    Das Haus der Seilers, das die Überlinger Altes Schulhaus nannten, stand näher an der neuen, von Sipplingen kommenden Straße. Vor fast siebzig Jahren war sie gebaut worden, und dafür hatte man die Heidenhöhlen zerstört, in denen der Vater des alten Schuldirektors als Kind so gerne gespielt hatte. Von der Straße zweigte eine bekieste Auffahrt ab, das Gelände war von hohen Hecken umgeben und durch ein eisernes Tor zu verschließen. Man konnte sich, fand der alte Schuldirektor, hier durchaus sehr wohl fühlen.


    Friedrich Seiler seufzte und strich sich müde über das Gesicht. Es bereitete ihm großen Kummer, dass die Ära der Seiler’schen Schuldirektoren mit ihm zu Ende gehen würde, denn keiner seiner Söhne zeigte Interesse daran, diesen Beruf auszuüben. Beide waren sie Ingenieure geworden, Heinrich, sein Ältester, arbeitete bei Zeppelin in Friedrichshafen, Siegfried in Berlin.


    Es war, als zerschnitte man ein Band, an dem die Familie seit Jahrhunderten webte, als fälle man eine stolze alte Eiche, die, allen Ereignissen zum Trotz, stets unbeirrt weiter gewachsen war, ihre mächtigen Zweige gen Himmel reckend. Allen Ereignissen zum Trotz! Der alte Schuldirektor runzelte besorgt die Stirn, als er auf das Extrablatt des Seeboten blickte, das vor ihm auf seinem Schreibtisch lag. »Nun haben sie es also doch geschafft«, brummte er vor sich hin.


    »Was sagst du, mein Lieber?« Amalia, seine Frau, kam herein und setzte sich auf das zierliche Sofa, das die Wand neben Friedrich Seilers Schreibtisch schmückte.


    »Ich sagte: Nun haben sie es also doch noch geschafft! Österreich-Ungarn hat Serbien den Krieg erklärt.«


    Amalias Brust entrang sich ein leiser Schrei. Rasch schlug sie die Hand vor den Mund und sah ihren Mann erschrocken an. »Aber Serbien hat Österreich doch eine weitgehend positive Antwort auf das Ultimatum gegeben. Positiver als ich erwartet hätte!«


    »In allen Punkten haben sie nicht nachgegeben. Serbien und Österreich haben schon vor drei Tagen mobil gemacht. Und Deutschland hat sogar zur sofortigen Kriegserklärung gedrängt. Das weiß ich aus einer sicheren Quelle.«


    »Davon wusste ich ja gar nichts, warum hast du mir das nicht erzählt?«, rief Amalia aufgeregt.


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen, meine Liebe«, sagte der Schuldirektor. »Es hätte ja sein können, dass sich doch alles wieder beruhigt. Aber mach dir keine Sorgen. Es wird nicht so schlimm sein und hier draußen sind wir doch recht geschützt vor allem Unheil.«


    »Aber wenn du fort musst!«


    »Ich werde nicht fort müssen, ich werde gebraucht. Außerdem bin ich zu alt.«


    »Aber die Buben!«


    Friedrich schluckte. Die Nachricht bereitete ihm mehr Sorgen, als er zugeben mochte. »Die werden wohl gehen müssen«, stimmte er mit rauer Stimme zu. »Wenn es überhaupt so weit kommt. Noch steckt das Reich nicht mit drin.«


    »Natürlich steckt es mit drin!«, rief Amalia. »Bis über beide Ohren! Es hat nur noch nicht den Krieg erklärt, aber das wird es bald tun. Und wenn es so weit kommt, sollte ich wohl eine stolze Mutter sein, die glücklich ihren tapferen Söhnen nachsieht, wenn sie in den Krieg ziehen, um für ihr Vaterland zu kämpfen.« Amalia hatte Tränen in den Augen.


    »Aber, meine Liebe!«, rief der Schuldirektor bestürzt, erhob sich schwer von seinem Schreibtischstuhl und setzte sich neben seine Gattin auf das Sofa, für das er viel zu groß wirkte. Hilflos legte er ihr den Arm um die Schulter. Er war derartige Gefühlsausbrüche von seiner sonst so ausgeglichenen Gemahlin nicht gewöhnt. Amalia kam ihm immer vor wie einer der Kapitäne, die ihre Schiffe sicher über den Bodensee steuerten. Aufrecht und stolz ging seine kleine Frau durch das Leben, hatte für alle ihre Kinder ein liebes Wort und ein offenes Ohr. Und für ihren Mann sowieso. Unerschütterlich war sie, sie hatte für alles eine Lösung und verzweifelt hatte er sie noch nie erlebt. »Und Helene? Und Sophie? Und die Kinder?«, wütete Amalia weiter. »Sollen die etwa ganz alleine drüben in Konstanz bleiben? Justus als Reserveoffizier wird sicher auch in den Krieg ziehen. Noch einer mit stolzgeschwellter Brust, dem ich nachblicken kann! Ach, und die arme Sophie, aus ihrer Hochzeit wird nun vielleicht gar nichts…«


    »Wir holen sie selbstverständlich alle zu uns«, beteuerte Friedrich, froh, etwas sagen zu können, was sie beruhigte. »Und Justus muss vielleicht gar nicht in den Krieg. Seine Textilfirma gilt sicherlich als kriegswichtig– er wird Uniformen produzieren.«


    Dieser Gedanke schien Amalia etwas zu beruhigen. »Verzeih, dass ich so die Kontrolle über mich verloren habe«, bat sie, »aber ich habe solche Angst.«


    »Schon gut«, sagte Friedrich beruhigend und nahm sie in die Arme. »Schon gut.«

  


  
    9. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 31. Juli 1914


    


    Justus hatte sich Arbeit mit nach Hause genommen. Auch wenn er in der Firma eigentlich unentbehrlich war– in diesen Tagen des Umbruchs wollte er so viel wie möglich in der Nähe von Helene und seinen Töchtern sein. Doch wirklich konzentrieren konnte er sich nicht. Immer wieder schweifte sein Blick zum See hinaus und in Richtung Stadt. Dort sollte er jetzt eigentlich sein. Er konnte seine Familie nicht durch seine bloße Anwesenheit schützen, er musste mehr tun. Entschlossen schob er die Unterlagen zur Seite und stand auf.


    »Wohin gehst du?«, fragte Helene, die hinter ihm im Wohnzimmer gesessen und an einer Stickerei gearbeitet hatte.


    »Zur Bank. Ich will sehen, dass ich unsere Banknoten in Gold eintausche. Gold ist wertstabil.«


    Sie ließ ihre Handarbeit in den Schoß sinken und sah ihren Mann mit großen Augen an. »Hältst du das wirklich für notwendig?«


    »Allerdings. Und ich möchte, dass Johanna und Sophie mitkommen, um noch Lebensmittel einzukaufen. Auch diese könnten bald knapp werden.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Im Barbarossa erzählten sie gestern, dass mit Hamsterkäufen gerechnet wird. Wir müssen uns also beeilen, wenn wir nicht leer ausgehen wollen.«


    »Justus, übertreibst du nicht etwas?«, mischte Sophie sich ein. Auch sie war zu Hause, obwohl sie eigentlich in der Firma hätte sein sollen. Justus hatte sie schon vor drei Jahren als seine rechte Hand an seine Seite geholt, sie stand den Näherinnen vor, die im Atelier arbeiteten. Heute aber hatte er veranlasst, dass auch sie sich freinahm. »Die Firma läuft auch mal einen Tag ohne uns. Ich möchte, dass wir alle zusammen sind«, hatte er argumentiert. »Und bald wird sich sowieso alles ändern, dann wird es keine feinen Stoffe mehr geben, dann werden wir Kriegsuniformen produzieren müssen.« Sophie hatte erschrocken geschwiegen und nun antwortete er auf die Frage seiner Schwägerin: »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und jetzt komm. Sag Johanna, dass sie sich fertig machen soll.«


    »Es ist gefährlich für Johanna. Du weißt, ich möchte nicht, dass sie da draußen alleine herumläuft«, protestierte Helene schwach.


    »Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen«, sagte Justus ungewohnt scharf. Seiner Frau gegenüber pflegte er normalerweise einen ausgesprochen sanften Ton, als spräche er mit einem Kind. Aber heute– und auch schon in den letzten Tagen– ging ihm ihre wehleidige Art auf die Nerven und es fiel ihm zunehmend schwerer, die freundliche Fassade ihr gegenüber aufrechtzuerhalten. Die Welt da draußen veränderte sich rasend schnell, wer nicht abgehängt werden wollte, musste sich beeilen. Außerdem lagen Justus’ Nerven ohnehin blank. Er hatte so viele Verpflichtungen: Familienvater. Ehemann. Reserveoffizier. Firmenchef. Er wusste, dass er ihnen nicht allen gleichzeitig gerecht werden konnte. Das machte ihn rasend. Ebenso wie Helenes verletzter Blick, den sie ihm jetzt zuwarf. Er zwang sich zur Ruhe. »Auch für Johanna ist es wichtig, dass genug Lebensmittel zur Verfügung stehen«, sagte er einlenkend.


    Helene, immer noch gekränkt wegen seines harschen Tones, senkte den Kopf tiefer über ihre Näharbeit, um ihre Tränen zu verbergen. Justus blieb noch einen Moment unsicher vor ihr stehen, dann siegte die Ungeduld. Er drehte sich um und ging grußlos in den Flur hinaus, um nach Johanna zu rufen.


    


    »Wir trennen uns hier«, bestimmte Justus wenig später, als sie am Fuße der Marktstätte angekommen waren, »und treffen uns in einer Stunde vor dem Goldenen Adler wieder. Das müsste reichen. Sollte es doch länger dauern, warten wir aufeinander.«


    »In Ordnung.« Johanna küsste ihren Vater leicht auf die Wange, obwohl sie wusste, dass ihm solche Gesten peinlich waren, hakte Sophie unter und ging mit ihr zum Lebensmittelhändler. Die Marktstätte war zum Bersten gefüllt, und Johanna fühlte ihr Herz schneller schlagen. Das roch nach Abenteuer, nach Aufregung, nach Abwechslung von dem grauen Alltag mit der Mutter, die ständig von ihr wollte, dass sie irgendwelche Deckchen bestickte. Gleichzeitig war Johanna aber auch klar, dass dieses Abenteuer keinen guten Ursprung hatte, fast schämte sie sich, dass sie es als solches empfand. »Wo kommen nur all diese Menschen her?«, fragte sie, um sich von ihren Gedanken abzulenken. Sie hatte in letzter Zeit öfter festgestellt, dass sie es nicht mochte, über sich selbst nachzudenken, denn das, was sie dort in ihrem Inneren sah, stimmte nicht mit ihren eigenen Wertvorstellungen überein. Und schon gar nicht mit Sebastians. Sie dachte oft, dass er, der so reine und klare Vorstellungen hatte, so sozial eingestellt war, nie wissen dürfte, was in ihrem Inneren tatsächlich vor sich ging. Sie war sich bewusst, dass er sie verklärte. Dass sie nicht so gut war, wie er dachte. Sie wollte alles tun, um sein Bild von ihr aufrechtzuerhalten, und wieder einmal nahm sie sich vor, an sich zu arbeiten. An ihrer Ungeduld. Und auch daran, dass sie insgeheim verachtete, was schwach war, ihre Mutter zum Beispiel. Und dass sie allzu freundliches Getue lästig fand. Und, ja, dass sie gerne schöne Dinge um sich hatte und durchaus egoistisch war. Doch jetzt lenkten die vielen Menschen auf der Marktstätte sie tatsächlich von der unangenehmen Auseinandersetzung mit sich selbst ab. »Auf was warten die denn nur alle?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.


    »Keine Ahnung, wir wollen sehen, dass wir uns bis zum Lebensmittelhändler durchboxen«, antwortete Sophie.


    »Verzeihung!« Johanna schob sich an einer dicken älteren Dame vorbei und zog Sophie hinter sich her.


    »Was fällt Ihnen ein!«, empörte sich die Frau. »Stellen Sie sich gefälligst hinten an wie alle anderen auch!«


    »Aber wir wollen doch nur vorbei!«, verteidigte sich Johanna.


    »Das kann jeder sagen und weiter vorne schummeln Sie sich dann doch in die Schlange.« Johanna hatte schon Luft geholt, um auf die Unterstellung zu reagieren, als sie spürte, dass Sophie beruhigend– vielleicht auch warnend– ihren Arm drückte. Für Streitereien hatten sie nun wirklich keine Zeit. Sie stieß die Luft wieder aus und hörte, dass Sophie die Frau fragte: »Worauf warten all diese Menschen denn?«


    »Na, auf Lebensmittel natürlich, Schätzchen«, sagte die Dicke gönnerhaft. »Jetzt, wo Russland mobilmacht, kann man sich nicht genug mit Nahrung eindecken. Es werden schlimme Zeiten kommen, glauben Sie’s mir! Aber es wird Zeit, dass wir denen mal zeigen, wo es langgeht!«


    Sophie ignorierte den patriotischen Kommentar und fragte ungläubig: »Wollen Sie damit sagen, dass diese Menschen alle beim Lebensmittelhändler anstehen?«


    »Natürlich, Schätzchen.«


    »Aber der ist doch noch gut fünfzig Meter entfernt!«, mischte sich Johanna entgeistert ins Gespräch. Die Frau zuckte die Achseln.


    »Komm!« Sophie zog sie mit sich fort. »Das hat doch keinen Sinn. Bis wir drankommen, sind die Lebensmittel alle weg. Wir versuchen es woanders.«


    »Viel Glück!«, rief die Frau ihnen nach. »Ich kann euch jetzt schon sagen, dass ihr Pech haben werdet. Aber wenn wir den Krieg erst mal gewonnen haben, dann…«


    »Von Krieg kann noch gar keine Rede sein«, rief Johanna über die Schulter.


    Aber auch beim nächsten Laden hatten sie Pech. Er war bereits geschlossen und eine missmutige, schimpfende Menschenmenge stand davor.


    »Alles ausverkauft!«, schrie einer. »Wer’s glaubt wird selig! Die horten jetzt alles schön und verkaufen es dann teurer. Eine goldene Nase werden sie sich verdienen, während wir hungern müssen!«


    »Es ist überhaupt eine Zumutung, wie mit einem umgesprungen wird!«, empörte sich ein anderer. »Man muss jetzt immer einen Pass mit sich führen, wenn man auf Reisen war und ins Reichsgebiet zurück will. Eine bodenlose Unverschämtheit.«


    »Und die Grenze zur Schweiz ist auch zu«, jammerte eine Frau. »Dabei sind wir fast täglich rübergegangen. Aber die Schweizer wissen schon, wie sie sich vor allen Problemen schützen. Verantwortung übernehmen die ja nicht für ihre Nachbarn.«


    »Was beschweren Sie sich denn?«, mischte sich ein Dritter ein. »Wir können doch stolz darauf sein, wenn wir was für unser Vaterland tun können. Und sei es nur, dass wir Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen.«


    Johanna sog die Satzstücke in sich auf. Sie hätte sich darin verlieren, endlos zuhören können. Aber Sophie hakte sie fester unter und zog sie mit sich. »Es hat keinen Sinn«, sagte sie. »Lass uns gehen.«


    Johanna stimmte ihr zu. »Vielleicht könnt ihr zu den Großeltern nach Überlingen fahren, dort geht es jetzt sicher ruhiger zu. Wir wollen gleich mit Vater sprechen, wenn wir ihn treffen.«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen, ich muss in der Firma bleiben. Und was heißt überhaupt ihr? Das klingt, als wolltest du hier bleiben.«


    Johanna blickte zu Boden.


    Sophie sah sie forschend an. »Es geht um Sebastian, nicht wahr? Ihr seid mehr als nur Freunde?«


    Johanna nickte und wurde rot.


    »Ich habe mir so etwas schon länger gedacht.«


    »War es so offensichtlich?«


    »Für mich schon. Aber ich kenne dich auch gut. Und ich bin selber frisch verliebt, da hat man feinere Antennen für so was.« Sie ging eine Weile schweigend neben Johanna her. »Aber dir ist doch hoffentlich klar, dass deine Mutter dir niemals erlauben wird, hierzubleiben?«, fragte sie schließlich.


    »Ich muss hierbleiben«, sagte Johanna heftig.


    »Helene würde es nicht verkraften.«


    »Ich kann nicht mein Leben lang auf Mutter Rücksicht nehmen«, erklärte Johanna ungeduldig.


    »Natürlich nicht«, beschwichtigte Sophie. »Aber du bist stärker als deine Mutter. Du kannst viel mehr ertragen als sie. Und das verpflichtet dich ihr gegenüber in gewisser Weise.«


    Johanna lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter, denn sie sah, dass ihr Vater mit großen Schritten auf sie zueilte, und sie wollte nicht, dass er etwas von dem Gespräch mitbekam.


    »Habt ihr etwas erreicht?«, fragte Justus, kaum dass er bei ihnen angekommen war. Er war leicht außer Atem, ein Zustand, den Johanna noch nie an ihm erlebt hatte.


    Sophie schüttelte den Kopf. »Vor dem einen Geschäft befand sich eine so lange Schlange, dass klar war, dass wir nichts mehr kriegen würden, und das andere hatte bereits geschlossen.«


    »Ich habe es mir fast gedacht, nachdem ich erlebt habe, wie es auf der Bank zugeht.«


    Johanna blickte auf. »Demnach hast du auch nichts erreicht?«


    »Nein«, brummte Justus ärgerlich. »Die Banken nehmen gar kein Papiergeld mehr und es herrscht ein ungeheurer Andrang. Ich hätte früher daran denken sollen, das Geld umzutauschen, die Entwicklung war ja absehbar.«


    »Johanna und ich haben vorhin davon gesprochen, dass Helene mit den Kleinen zu den Eltern fahren sollte, bis sich alles beruhigt hat.«


    »Das halte ich für eine sehr gute Idee«, stimmte Justus zu. »Ich habe selbst auch schon daran gedacht und bin froh darüber, diese Möglichkeit zu haben. Aber was heißt, Helene mit den Kleinen? Was ist mit euch?«


    »Ich bleibe in der Firma. Du brauchst mich jetzt«, sagte Sophie ernst.


    Justus nickte zögernd. Einerseits wollte er seine Schwägerin gerne in Sicherheit wissen, andererseits brauchte er sie wirklich. Wenn es Krieg gab, würden sie in Arbeit ertrinken. Zumal er an die Front gehen würde. Das war seine Pflicht als guter deutscher Bürger. Justus war weit davon entfernt, die patriotischen Gefühle der meisten anderen zu teilen– aber er würde sich auch nicht feige hinter seinen Maschinen verstecken, während die anderen ihr Leben riskierten, um das Deutsche Reich zu retten. Und wenn er an die Front ginge, dann brauchte er jemand, der die Firma bis dahin leitete. Seiner Schwägerin traute er das durchaus zu.


    Er wandte sich an seine Tochter. »Ich möchte, dass du Mutter und die Kleinen nach Überlingen begleitest.«


    Johanna schüttelte den Kopf und starrte ihm herausfordernd in die Augen. »Ich muss in die Schule, Vater. Bald habe ich meine Abschlussprüfungen. Es wäre unsinnig, wenn ich sie nicht machen würde, nachdem ich so lange gelernt habe.«


    »Wenn das so weitergeht, dann brauchst du bald keine Schulbildung mehr.« Justus’ Worte kamen heftig, brachen unerwartet hervor wie ein plötzlicher Regenguss.


    Johanna sah ihren Vater erschrocken an. »Wir werden sehen«, sagte sie dann friedfertig, um die Situation zu entschärfen, und hakte sich bei ihm unter. »Jetzt lass uns erst mal nach Hause gehen, Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen.«


    »Vorher sollten wir vielleicht noch beim Telegrafenamt vorbeigehen, um die Eltern auf den Besuch vorzubereiten«, schlug Sophie vor.


    Justus winkte ab. »Das können wir uns sparen. Ich bin vorhin daran vorbei gekommen, die Schlangen sind endlos. Außerdem befürchte ich, dass Privatleute ohnehin nicht mehr telegrafieren dürfen. Die militärischen Nachrichten haben jetzt Vorrang.«


    »Also, dann werden die Eltern eben einfach von ihrer Tochter und zwei Enkeln überfallen. Die Armen.«


    »Drei«, sagte Justus mechanisch. »Drei Enkel. Außerdem werden sie eher erleichtert sein, euch bei sich zu haben.«


    Johanna schwieg. Sie war entschlossen, in Konstanz zu bleiben. Und sie war entschlossen, dafür zu kämpfen.


    


    *


    »Johanna, geh zur Seite, dort hinten kommt ein Trupp Infanteristen.« Sophie zog sie auf den Gehsteig, während Justus über die Schulter zurückblickte.


    »Wohin wollen die?«, wunderte sich Sophie.


    Erst als die Soldaten, geführt von einem Offizier, an ihnen vorbeigegangen waren, bemerkten Justus, Sophie und Johanna die gewaltige Menschenmenge, die ihnen folgte. Wahrscheinlich waren sie neugierig und wollten erfahren, zu welchem Zweck der Trupp unterwegs war. Auch Johanna, Sophie und Justus schlossen sich ihnen an. Kurze Zeit später kam der Trupp zum Stehen. Trommelwirbel setzte ein. Im Nu waren noch mehr Menschen hinzugekommen und umringten mit gespannten Gesichtern die Truppe.


    Mit gewichtiger Miene trat der Offizier vor.


    Der Trommelwirbel hörte auf. Tiefe Stille breitete sich auf der Marktstätte aus.


    Johanna ergriff Sophies Hand und umklammerte sie. »Oh Gott, der Krieg ist da!«, flüsterte sie in einer Mischung aus Angst und Erregung.


    Justus versuchte die Frauen zu beruhigen, doch er wurde von der lauten, deutlichen Stimme des Offiziers unterbrochen: »… verkünde ich den Zustand der drohenden Kriegsgefahr. Deshalb wird an alle…«


    Die folgenden Worte des Offiziers waren nicht mehr zu verstehen. Sie gingen unter in den erregten Schreien und dem Jubel der Menschen. Endlich passierte etwas! Das endlose Warten, das Schweben im leeren Raum war zu Ende!


    Johanna stand wie erstarrt. Nun war es also wirklich so weit. Zwar war der Krieg noch nicht ausgebrochen, aber wenn man sogar öffentlich die drohende Kriegsgefahr verkündete, dann konnte er nicht mehr weit sein. Der Schweiß brach ihr aus, und um sie herum begann sich alles zu drehen. Die ganze Szenerie schien ihr seltsam unwirklich. Hilfesuchend blickte sie zu Sophie hinüber, aber die starrte wie betäubt auf den Offizier. Plötzlich fühlte sie eine vertraute Hand auf ihrem Arm. Sie drehte sich um und blickte in die ernsten Augen ihres Vaters. »Komm«, sagte er. »Wir gehen nach Hause.«


    Sie verließen die Marktstätte, die schon jetzt widerhallte vom patriotischen Gesang der kriegsbegeisterten Konstanzer. Ein Zustand, der tagelang nicht enden sollte. Auch der Oberbürgermeister und andere, die sich dazu berufen fühlten, würden hier das Wort an die Menge richten, und der Buchhändler Ernst Ackermann würde die Siegesgewissen mit Gedichten über das Vaterland entzücken.


    


    *


    


    Justus und Sophie hatten Johanna zuhause abgesetzt und waren dann zurück in die Firma gegangen. Es gab Dringendes zu erledigen. Die Büroräume von Justus’ Textilfirma befanden sich im ersten Obergeschoss eines Gebäudes an der Marktstätte. Im Erdgeschoss gab es eine Boutique, in der Kleider angeboten wurden. Justus beschäftigte mehrere Schneiderinnen, die die Garderobe der Konstanzerinnen genau nach deren Geschmack anfertigten.


    Sophie stand am Fenster und hielt ein Extrablatt der Neuen Konstanzer Abendzeitung in der Hand. Das Blatt war nachmittags erschienen und titelte mit »Die entscheidende Stunde.« Die Zeitung teilte mit: »Rußland hat die Mobilmachung der gesamten Armee und Flotte angeordnet. Kaiser Wilhelm macht in einem Erlaß auf die drohende Kriegsgefahr aufmerksam.


    Die Schweizergrenze darf nicht mehr mit Fahrzeugen passiert werden.


    Das Ausfuhrverbot für Brot und Mehl hat soeben begonnen. Man erwartet bis heute abend 6 Uhr die Entscheidung.« Was aber darunter stand, war das Entscheidende: »Der Kriegszustand!« Und dann: »Frankfurt, 31. Juli. Der Kriegszustand ist soeben von Kaiser Wilhelm für das deutsche Reichsgebiet erklärt worden.« Sophie begriff das zwar nicht so ganz, denn eigentlich hatte der Kaiser um 15 Uhr einem deutschen Ultimatum an Russland zugestimmt, das die Aufforderung enthielt, Russland solle innerhalb von 12 Stunden alle am Vortag begonnenen Kriegsvorbereitungen einstellen– und das empfand sie nicht als Kriegszustand–, aber wenn der Redakteur es schrieb, dann würde es schon so sein. Ihr machte das Angst. Heftige Angst sogar. Zumal der Kaiser gleichzeitig eine Anfrage an Frankreich geschickt hatte, in der er sich nach der Haltung Frankreichs im Falle eines deutsch-russischen Krieges erkundigte und von der französischen Regierung die Übergabe von Verdun und Toul forderte, wenn Frankreich sich neutral verhalten sollte. Von Frankreichs Antwort hing für Sophie alles ab.


    Sie starrte auf die tosende Stadt hinunter. Dann wandte sie sich entschlossen um und ging in den Flur hinaus. Sie klopfte an Justus’ Bürotür, wartete sein »Herein« nicht ab, sondern trat einfach ein.


    »Ich muss noch mal fort!«, sagte sie, kaum dass sie die Tür geschlossen hatte. Justus saß stirnrunzelnd über seinen Büchern. Er hob den Kopf und sah seine Schwägerin kopfschüttelnd an. »Du kannst da jetzt nicht alleine hinaus!«


    »Ich muss. Es geht wirklich nicht anders«, beharrte Sophie.


    »Und wohin willst du?«


    »Zu Pierre. Ich muss wissen, was jetzt aus uns wird, wenn Frankreich das deutsche Ultimatum ablehnend beantwortet. Und ich bin fast sicher, dass sie das tun werden.«


    »Du willst nach Friedrichshafen übersetzen?« Jetzt hatte Sophie Justus’ volle Aufmerksamkeit. Er nahm die Brille von der Nase, legte sie neben die Papiere auf seinem Schreibtisch und schenkte ihr einen entgeisterten Blick.


    »Ich muss! Bitte versteh das doch«, bat Sophie.


    Justus schüttelte unwillig den Kopf.


    »Ich werde gehen, Justus«, beharrte Sophie. »Und ich werde dich nicht um Erlaubnis bitten müssen. Ich bin deine Schwägerin, nicht deine Tochter.«


    »Manchmal kommt es mir aber so vor«, brummte Justus. »Du bist genauso leichtsinnig wie Johanna.«


    Sophie kniff die Lippen zusammen. Justus sah es und lächelte. Er mochte seine stolze Schwägerin. »Also gut«, sagte er. »Aber ich werde dich begleiten.« Sophie hatte schon Luft geholt, um zu einer Erwiderung anzusetzen, aber Justus hob die Hand in einer abwehrenden Geste. »Ich werde dich nur vor dem Kurgarten-Hotel absetzen und dann unten im Foyer einen Kaffee trinken. Ich werde nicht stören. Versprochen.«


    Sophie nickte zögernd. Sie sah ja selber ein, dass es gefährlich war, sich unter die Menschenmassen zu mischen, aber das war ihr völlig gleichgültig angesichts dessen, was sie zu verlieren hatte.


    Justus setzte seinen hellen Hut auf, der vor ihm auf dem Schreibtisch gelegen hatte, schob seine Papiere zusammen und erhob sich. »Komm.« Sie stiegen durch das schmale Treppenhaus hinab und öffneten die Tür, die neben dem Eingangsbereich des Ladens lag und direkt auf die brodelnde Marktstätte führte. Justus packte Sophie am Arm und schob sie durch die Menschenmenge.


    Am Hafen wurde es ruhiger. »Du machst dir große Sorgen, nicht wahr?«, fragte Justus vorsichtig.


    »Das würdest du an meiner Stelle doch sicher auch«, antwortete Sophie bedrückt. »Bestimmt muss Pierre nach Frankreich zurück.«


    Justus wusste, dass es keinen Sinn hatte, Sophie etwas vorzumachen. Deshalb sagte er: »Es ist gut, wenn du damit rechnest und vorbereitet bist.«


    »Aber was wird dann aus uns?«, rief Sophie verzweifelt. »In einer Woche wollten wir heiraten.«


    »Es gibt viele Kriegsehen.«


    »Justus! Ich heirate einen Feind!« Mit ihrer Beherrschung war es vorbei und sie brach in Tränen aus.


    Justus wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Gefühlsausbrüche waren ihm peinlich, auch wenn er sie noch so gut verstehen konnte. Verlegen ergriff er ihren Arm und sagte hilflos: »Vielleicht weiß Pierre eine Lösung.«


    


    *


    


    Johanna hatte Helene eine kurze Nachricht hinterlassen, hingekritzelt auf ein Blatt, das sie achtlos aus einem ihrer Schulhefte gerissen hatte.


    


    Liebe Mutter, verzeih mir, aber ich muß zu Sebastian. Bin bald wieder da. Johanna.


    


    Sie wusste, dass ihre Mutter hysterisch werden würde, sollte sie diesen Zettel finden, doch sie würde nichts unternehmen können. Unmöglich, dass Helene ihre beiden kleinen Töchter allein ließe. Außerdem würde sich ihre Mutter ohnehin niemals hinaus- und schon gar nicht in die Innenstadt wagen.


    Es würde ein furchtbares Donnerwetter geben, aber darauf konnte Johanna jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie musste wissen, was mit Sebastian war, wie er dachte, was er fühlte. Und vielleicht, vielleicht würde die Mutter gar nicht bemerken, dass sie fort war. Es kam häufig vor, dass sie, intensiv mit ihren beiden kleinen Töchtern beschäftigt, Johanna stundenlang sich selbst überließ.


    Auf der Marktstätte schlug ihr die Erregung der Menge wie eine betäubende Welle entgegen, hüllte sie ein, wollte sie verschlingen. Wie eine Wand, eine hohe Wellenwand, bauten sich die Menschenmengen vor ihr auf. Wer hindurch wollte, musste sich hingeben, bereit sein, sich mitreißen zu lassen. Davon war sie weit entfernt. Die Erregung, die sie vorhin, als der drohende Kriegszustand verkündet worden war, noch gespürt hatte, war lang schon in sich zusammengebrochen. Sie starrte auf die vielen Menschen, die auf Antworten warteten, Antworten aus Russland und Frankreich. Antworten, die nicht kamen, was die Spekulationen ebenso schäumen ließ wie die Vermutungen. Dort würde sie nicht durchkommen.


    Sie bog in eine Seitengasse ein und gelangte auf Umwegen zum Haus der Bigalls. Das Haus erwartete sie. Sie legte die Hände um das schmiedeeiserne Gitter, das sie schon so oft berührt hatte, schloss einen Moment die Augen und atmete erleichtert auf. Es war vertraut, es bot ihr Halt. Obwohl Johanna einen wilden und ungezügelten Geist hatte, ins Leben in ebensolchem Maße verliebt war wie in Sebastian und entschlossen, es mit all seinen Höhen und Tiefen kennenzulernen, hatte sie sich vorher seltsam einsam und verloren gefühlt dort draußen, unter all den Menschen. Das Universum hatte sich verschoben. Die Menschen kreisten mit einem Mal um eine andere Sonne. Nicht mehr um die Sonne des Aufstiegs, des Baubooms, sondern um die Sonne der Solidarität und der Begeisterung. Und diese Sonne, die war Johanna fremd. In gewisser Weise war sie verwöhnt– eine junge Frau, die sich keine Sorgen machen musste, die Bildung erfuhr und Geborgenheit, die immer ein warmes Mahl auf dem Tisch vorfand. Sie schipperte auf einem sichereren Kahn über den See als die Männer, die vor wenigen Tagen in Seenot geraten waren. Johannas Segelboot war groß und es lag stabil im Wasser, Unregelmäßigkeiten, die kleinere Boote zum Kentern bringen würden, bemerkte sie nicht einmal. Von der Sicherheit dieses Bootes aus ließ es sich dann trefflich mutig und lebensdurstig sein– vielleicht sogar einen Sprung in den See konnte man wagen. Wohl wissend, dass man jederzeit wieder auf das sichere Schiff zurückkehren konnte.


    Drinnen im Haus bewegte sich etwas. Wie ertappt zuckte Johanna zusammen, löste ihre Hand vom Gartenzaun und legte sie auf die Klinke, um sie herunterzudrücken. In diesem Moment ging die Haustür auf und Sebastian trat heraus.


    »Johanna!« Er eilte auf sie zu und ergriff ihre Hände, kaum dass sie das Gartentor hinter sich geschlossen hatte. »Ich wollte gerade zu dir. Hast du dich etwa allein durch die Stadt gewagt?«


    »Auf unseren Schleichwegen, ja«, antwortete sie, unendlich erleichtert, ihn zu sehen. »Die meisten Menschen haben sich auf der Marktstätte versammelt und warten dort auf eine Antwort aus Frankreich oder Russland oder auf einen Befehl des Kaisers.« Sebastian nickte. »Sag bloß, deine Mutter hat dich gehen lassen!«


    In Johannas grüne Augen, die eben noch in einer Mischung aus Erregtheit wegen der Situation und aus Liebe zu Sebastian fast in der Farbe von Smaragden geleuchtet hatten, trat ein trotziger Ausdruck. »Ich habe mich fortgeschlichen«, erklärte sie.


    »Johanna!«, sagte Sebastian vorwurfsvoll und ließ seine Hand sinken. »Sie wird sich schreckliche Sorgen machen!«


    Johanna blitzte ihn wütend an und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Verstehst du das denn wirklich nicht? Ich musste dich einfach sehen, es gibt so viel zu besprechen. Sie hat es wahrscheinlich sowieso nicht gemerkt. Außerdem«, fügte sie bissig hinzu, »fühlt sie ohnehin die ganze Last der Welt auf ihren Schultern ruhen und ist sehr intensiv damit beschäftigt, sich selbst zu bemitleiden.«


    Sebastian ging nicht darauf ein. Er fand das angespannte Verhältnis zwischen Johanna und ihrer Mutter bedauerlich und Johannas respektloses Verhalten bisweilen sogar höchst befremdlich.


    »Lass uns jetzt schnell zu dir zurück gehen und hoffen, dass sie es wirklich nicht gemerkt hat.«


    Johanna zögerte, gab dann aber nach und nickte. »Wir können uns dann in den Garten setzen, da sieht es dann so aus, als hätten wir die ganze Zeit dort verbracht.«


    »Gut, lass uns gehen.«


    Von vornherein vermied das junge Paar nun die belebten Plätze und ging durch die Niederburg und das Paradies am Rhein entlang in Richtung See. Wenig später kamen sie bei Johanna an. Helene schien wirklich noch nichts bemerkt zu haben, denn es blieb alles ruhig. Johanna und Sebastian setzten sich auf die Bank unter dem Nussbaum.


    »Mutter will zu den Großeltern«, platzte Johanna heraus.


    »Und du?«


    »Ich möchte hierbleiben. Bei dir. Und wenn du nach Tübingen an die Universität zurück gehst, werde ich mitkommen.«


    Sebastian legte den Arm um sie und zog sie an sich.


    »Ach Johanna«, sagte er leise. »Sie werden dich nicht lassen.«


    »Sie müssen!«, brach es heftig aus ihr heraus. »Ich gehe nicht fort von dir. Sie können mich nicht zwingen.«


    Sebastian sah sie an und fühlte einen heftigen Schmerz in sich aufsteigen. Sie würde noch lernen müssen, dass es Dinge gab, die sich nicht ändern ließen. Sie würde noch viel leiden müssen, seine stolze, trotzige Johanna. Aber sie ist stark, dachte er, und sie wird an dem, was auf sie zukommt, nicht zerbrechen, sondern wachsen. Und während er das dachte, spürte er einen leisen Unmut in sich aufsteigen wegen ihrer Naivität, weil sie noch nicht begriffen hatte, dass sie selbst nicht im Mittelpunkt der Welt stand, dass es in diesen Tagen Dinge gab, die wichtiger waren als die Liebe. Er versuchte, ihr seinen Zorn nicht zu zeigen, sondern ihr gegenüber eine Geduld an den Tag zu legen, die man auch einem Kind entgegenbringt. Ein Umgang, den er zwischen Mann und Frau schon häufig beobachtet, aber immer verachtet hatte. Vielleicht, dachte er, gehört auch das zum Erwachsensein. Dass man Dinge tut, die man nie hatte tun wollen. Dass man Handlungsweisen versteht, die man zuvor verurteilt hat. Ob er allerdings die Kriegsbegeisterung der Deutschen je begreifen würde, das bezweifelte er. Er holte tief Luft. »Johanna, ich werde auch fortmüssen.« Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. Auch sie musste erwachsen werden, aus ihrer schönen, sonnigen und egozentrischen Welt erwachen und sich den Aufgaben stellen, die das Leben ihr zugedacht hatte. »Ich werde einberufen werden.«


    Johanna sprang auf. »Aber Sophie sagte, Studenten müssten vielleicht nicht…«, rief sie. Ihre dunklen Locken hatten sich wieder einmal aus der Hochsteckfrisur gelöst und fielen ihr wirr um das vor Erregung hochrote Gesicht. Wie schön sie ist, dachte er.


    »Als Student hätte ich vielleicht auch erst später gehen müssen«, gestand Sebastian ein.


    »Ein Glück!«, rief Johanna erleichtert. Der Erleichterung folgte ein Stirnrunzeln, das Begreifen schlich sich in ihr Gesicht, ganz leicht verengten sich die Augen und sie biss sich auf die Lippen. Unsicher sah sie ihn an. »Aber sagtest du nicht eben, du würdest einberufen werden?«


    »Ich bin kein Student mehr«, erklärte Sebastian knapp. Auch er war inzwischen aufgestanden.


    »Aber… du müsstest doch noch ein Jahr studieren bis zum Diplom in Theologie«, rief Johanna erstaunt. »Und für Staatsrecht wären es gar noch zwei Jahre.«


    Sebastian lehnte sich mit dem Rücken an den Baum und sah sie an. Die Rinde drückte hart durch den Stoff des Hemdes. Es tat gut, das zu spüren. Er wusste nicht, warum. »Ich habe es dir bisher noch nicht erzählt, weil ich fand, es klänge so, als wolle ich mich brüsten. Aber ich habe die letzten beiden Jahre in einem gemacht. Zumindest in Theologie. In Staatsrecht muss ich noch ein Jahr dranhängen, aber dazu ist später noch mehr als genug Zeit. Später…«


    »Ach, ja?«, fauchte Johanna. »Und wann gedachtest du mir das mitzuteilen?«


    Sebastian blieb ruhig. Es war, das wusste er, die einzige Methode, ihrem Zorn etwas entgegenzusetzen. Keine Distanziertheit oder übertriebene Kühle, auch wenn ihm manchmal danach war, wenn sie ihn so anfuhr. Denn dann würde sich ja das Feuer ihrer Wut auf seiner Eisplatte zischend in Dampf verwandeln. Nein, besser, viel besser war es, ihr Feuer langsam zu löschen, indem er ihm den Sauerstoff– also den Grund ihrer Erregung– nahm. Auch wenn es ihn, das musste er sich eingestehen, durchaus manchmal kränkte, wenn sie dieserart mit ihm sprach. Er fand es etwas respektlos. Seiner Mutter würde es nie einfallen, so mit seinem Vater zu reden. Doch er dachte, dass man ja deshalb immer von Männlichkeit sprach, weil der Mann der Beschützer der Frau sein sollte. Und wie wäre er das eher als mit kluger Besonnenheit. Und außerdem gefiel ihm ihr Selbstbewusstsein ganz außerordentlich. »Ich wollte dich doch überraschen«, sagte er also sanft, ging zu ihr und strich ihr über die Wange. »In einem geeigneten Moment wollte ich dir sagen, dass ich zunächst nicht mehr nach Tübingen muss, und ich habe mich so auf dein Gesicht gefreut, wenn du hören würdest, dass ich hier bleiben kann, bei dir.«


    Johanna stiegen die Tränen in die Augen und sie schmiegte ihre Wange in seine Hand. »Aber du könntest doch einfach weiterstudieren. Du bist ja wirklich noch nicht fertig.«


    Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, Johanna, es geht nicht«, sagte er ernst. »Ich würde mich vor mir selber schämen. Nur studieren, um nicht in den Krieg zu müssen, das wäre feige. Das könnte ich nicht.«


    Johanna sah ihn aus brennenden Augen an. »Und ich?«, fragte sie leise, »was ist mit mir?«


    »Auch du hast deinen Beitrag zu leisten«, sagte er. »Wir müssen uns den Aufgaben stellen, die das Leben an uns richtet.«


    »Aber wenn wir sie verkennen?«, rief Johanna verzweifelt. »Wenn es gar nicht deine Aufgabe ist, in diesen Krieg zu ziehen?«


    »Doch, es ist meine Aufgabe«, erwiderte Sebastian fest. »So wie die vieler Männer. Ich kann mich nicht drücken, versteh das doch.« Er zog seine Hand fort. Es wurde kalt, dort, wo sie gerade noch gelegen und sie gewärmt hatte. Die Stelle fühlte sich einsam an. Die Einsamkeit breitete sich in Johannas ganzem Körper aus. Sie fühlte sich verloren. Und sie merkte, dass sie sich egoistisch verhielt. Sie schämte sich.


    »Ich verstehe es ja«, sagte sie leise. »Nur… es scheint mir so ungerecht, dass wir uns schon verlieren sollen, kaum das wir uns gefunden haben.«


    »Wir werden uns nicht verlieren. Ich werde aus diesem Krieg zurückkommen und dann werde ich dich heiraten… wenn… wenn du das möchtest.«


    Johannas Gesicht begann zu leuchten. »Natürlich möchte ich das!«, rief sie, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn mitten auf den Mund. Scham, Verlorenheit und Einsamkeit hatten sich gen Himmel verflüchtigt, zogen dort oben aber ihre Kreise, wie die Geier auf einen Moment lauernd, in dem ihre Beute schwach sein und sich damit gut für einen erneuten Angriff eignen würde. Drunten auf der Erde sagte Johanna: »Und der Gedanke daran wird mich den Krieg über aufrecht halten. Wer weiß, vielleicht gibt es ja gar keinen Krieg. Aber dann heiratest du mich trotzdem, oder?«, fragte sie spitzbübisch.


    »Natürlich«, sagte Sebastian lachend, »je eher, je lieber.«


    Doch es würde Krieg geben. Einen langen, schrecklichen Krieg, der ihrer beider Wesen und Leben in ihren Grundfesten erschüttern und schließlich neu zusammenfügen sollte. In einer Welt, die sie beide nicht kannten und in der sie das Laufen erst erneut würden lernen müssen.

  


  
    10. Kapitel


    Friedrichshafen, Bodensee, 31. Juli 1914


    


    Auch in Friedrichshafen brannte die Luft. Viele hatten hier die Situation nicht allzu ernst genommen und so traf sie die Verkündung der drohenden Kriegsgefahr mit voller Wucht. Wie auch auf der anderen Seeseite war man erregt, durchaus freudig. Justus und Sophie verließen die Stadt in Richtung Westen. Das Kurgarten-Hotel lag prunkvoll und ein wenig arrogant am Seeufer, so als lächle es überheblich über die Aufregung der Menschen und auch über die der jungen Frau, die, in Begleitung eines Mannes mit Nickelbrille die Stufen hinaufstürmte. Im Foyer trennten sich die beiden, der Mann nahm auf der Sonnenterrasse Platz, bestellte sich einen Kaffee und widmete sich der Zeitungslektüre, die Frau redete aufgeregt auf den Portier ein und setzte sich dann in die Eingangshalle, wo sie ihre Hände fest ineinander verschränkte und alle paar Sekunden den Kopf wendete, um nervös zur Treppe hinüberzublicken. Als diese endlich ein großer, dunkelhaariger, schlanker Mann hinuntereilte, leuchteten ihre Augen auf, sie erhob sich, ging ihm entgegen und legte beide Hände in seine. »Sophie«, sagte Pierre leise. »Wie gut, dass du da bist. Komm.« Hatte er sie beim letzten Treffen von oben nach unten gebracht, zog er sie nun mit zu sich hinauf in sein Zimmer. Er musste mit ihr allein sein. Es war eine Ausnahmesituation. Und es achtete auch niemand auf sie. Sie waren alle zu sehr mit sich selbst und vor allem mit dem Kriegsausbruch beschäftigt.


    Das Zimmer roch nach Pierre. Der Duft schlug Sophie entgegen und umhüllte sie, kaum, dass sie den Raum betreten hatte. Sie atmete ihn tief ein, saugte sich voll mit ihm. Sie sah sich um. Das Bett war ordentlich gemacht, die Tagesdecke darüber gezogen. Das Zimmermädchen, vermutete Sophie. Auf dem Schreibtisch lagen eine Kamera, mehrere Papiere, Zeitungsausschnitte, ein Notizblock, Stifte und daneben stand eine Schreibmaschine, in die ein Blatt Papier gespannt war. Es war offensichtlich, dass Pierre trotz der angespannten Stimmung gearbeitet hatte. Oder vielleicht nicht trotzdem, sondern gerade deshalb? Schrieb er für seine Zeitung in Frankreich über die Lage in Deutschland? Darüber, dass man hier so dringend auf ein Ultimatum wartete? Misstrauisch sah sie ihn an. Doch unter seinem Blick fiel ihr Misstrauen in sich zusammen wie ein Häuschen, das jemand aus Bierdeckeln gebaut und schließlich mit dem Finger dagegen gestoßen hatte. Es war nicht von Belang, was er schrieb. Es kam nicht darauf an, was er in politischer Hinsicht dachte. Hier ging es nur um sie beide, um sie und ihn. Alles andere, die drohende Kriegsgefahr, das Ultimatum, all das waren nur Dinge, die sie auseinanderbringen wollten.


    »Ach, Sophie«, sagte Pierre in diesem Augenblick und nahm sie in die Arme.


    Sophie schmiegte sich an ihn, verlor sich in der Sicherheit und Geborgenheit, die sie in seiner Nähe empfand. Und als sie bitterlich zu weinen begann, zog er sie fester an sich, aber er sagte kein Wort, und da merkte sie, dass auch er verzweifelt war, dass auch er keinen Rat wusste. Lange verharrten sie in dieser stummen Umarmung und Sophie hatte das Gefühl, als seien sie ganz alleine gegen die restliche Welt. Als stünden sie auf einem schwankenden Floß in einem reißenden Fluss, von dem sie nicht wussten, wohin er strömte, und klammerten sich aneinander, um sich gegenseitig Halt zu geben, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    »Gibt es irgendeine Hoffnung, dass unsere beiden Länder sich doch noch einigen?«, brach Sophie schließlich verzweifelt das Schweigen.


    »Ich würde so gern daran glauben«, antwortete Pierre, löste sich ein wenig von ihr, sah sie an und strich ihr dabei sanft über die Wange. Hoffnungsvoll erwiderte sie seinen Blick, begierig darauf, dass er weitersprechen, ihr die ersehnte Bestätigung geben würde, dass alles gut würde. Sie hätte ihm in diesen Minuten alles geglaubt, was Hoffnung machte. Und sei es noch so irreal. Doch er schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Das heißt, du musst fort, nicht wahr?« Sophie war nicht Herr ihrer Stimme, sie war nicht mehr volltönend, sondern glich mehr einem leisen Piepsen, einem Krächzen.


    Pierre nickte langsam und sah dabei an ihr vorbei aus dem Fenster, wo der Himmel unverschämt blau war und der See verheißungsvoll glitzerte. Wie kann die Natur so schön sein, an so einem Tag, dachte Sophie, die seinem Blick gefolgt war. Es ist, als wolle sie uns verhöhnen.


    Ihre Verzweiflung verwandelte sich in Wut. »Warum dürfen wir unsere Liebe nicht leben?«, rief sie, riss sich von ihm los und begann, erregt im Zimmer umherzulaufen. »Warum dürfen wir nicht glücklich sein?«


    Pierre trat von hinten an sie heran und legte die Arme um sie. In seiner festen Umarmung wurde Sophie wieder ruhiger. Langsam drehte sie sich zu ihm herum. In ihren Augen stand ein solcher Schmerz, dass Pierre meinte, es nicht ertragen zu können.


    »Ich will dich nicht verlieren«, sagte sie leise und legte ihre Stirn an seine.


    Pierre nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Tröstend erst, und dann mit der Macht seiner ganzen Verzweiflung.


    Was nun folgte, hatte nichts mit den Andeutungen von Helenes Freundinnen über lästige eheliche Pflichten gemein, die es zu ertragen galt, weil der Herr den Frauen diese Bürde auferlegt hatte. Eine Welle brandete über sie hinweg, die alles Denken an Schicklichkeit fortfegte. Sie liebten sich mit einer Kraft, als wollten sie ihre Körper auf ewig aneinanderschmieden und allen dunklen Mächten, die sie auseinandertreiben wollten, die Stirn bieten. Für einen Moment erlaubte ihnen ein gnädiges Schicksal aus der Welt, in der alles aus den Fugen geriet, zu fliehen und in eine andere Welt, in der es keine Trennung gab, einzutauchen.


    Schwer drang ihr Atem durch die heiße Sommerluft– lange noch, nachdem sie sich geliebt hatten. Ihre Haut war schweißnass, ihre Lider schwer, sie fühlten sich satt und träge.


    Sophie protestierte, als er sich von ihr löste, aufstand und zu seinem Schreibtisch ging.


    »Geh nicht weg«, bat Sophie und streckte die Hand nach ihm aus.


    Pierre wandte sich lächelnd nach ihr um. »Ich bin gleich wieder bei dir. Aber ich will dir noch etwas geben.«


    Er wühlte in den Papieren und zog die französische Zeitung hervor, für die er schrieb. Er blätterte darin und riss dann sorgsam einen kleinen Papierfetzen heraus, den er ihr brachte. Es war ein Porträtfoto von Pierre, das ihn als Korrespondenten der Zeitung auswies.


    »Hier«, sagte er, als er wieder bei Sophie am Bett angekommen war. Er nahm ihre Hand, legte das Foto hinein, schloss Sophies Finger darum und küsste sie. »Es soll dich immer an mich erinnern, was auch kommen mag. Damit du mein Bild nicht vergisst.« Er lächelte fast schüchtern.


    Sophie weinte, als sie die Hand öffnete und das Foto betrachtete. Es war zu viel. Eben noch diese berauschende Nähe und nun musste sie sich schon wieder mit der Trennung befassen. Eine Trennung, die für immer sein konnte.


    Die Tränen liefen ihr immer noch über das Gesicht, als sie das silberne Notizbuch nahm, das sie normalerweise um den Hals trug und das sie nun auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Sie öffnete den Deckel und klemmte das Foto als oberstes Blatt hinein. Dann zog sie es an ihre Lippen, um es zu küssen.


    

  


  
    11. Kapitel


    99 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Zita reiste in die Vergangenheit. Das Büchlein trug sie an einem schwarzen Lederband um den Hals, seine Schwere fühlte sich gut an. Die Worte, die in seinem Innern sicher geborgen waren, hatten alles verändert. Zita war an den Bodensee gefahren, nach Überlingen, dem Ort, an den das Büchlein mit seiner Schrift auf der Rückseite erinnerte, und auch dem Ort, in dem das Alte Schulhaus stand.


    Sie ging einen Weg, den schon unzählige Fremde und Touristen vor ihr gegangen waren. Zu ihrer Linken lag der See, rechts kündeten großartige Häuser von vergangenen Zeiten. Die modernen Schilder an den Außenwänden, die so gar nicht zu dem altehrwürdigen Stil der Häuser passen wollten, wiesen sie als öffentliche Gebäude aus. Das Grünflächenamt, das Bau- und Liegenschaftsamt und das Amtsgericht befanden sich in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander. Vor dem Grünflächenamt wuchsen Gänseblümchen und Zita bückte sich rasch, um eines zu pflücken. Auch schmiegten sich Rosen in prächtigen Farben an die Hauswand, zu ihren Füßen duftete Lavendel und kündete vom Sommer, ebenso wie die Autokolonnen, die in die Stadt einfuhren. Ihre Fahrer hatten alle das Gleiche im Sinn: den Tag an der Überlinger Uferpromenade zu verbringen. Auch Zita wollte sich später unter sie mischen, wollte sich spüren, unter all diesen Menschen.


    Wichtiger war aber zunächst, das Alte Schulhaus zu finden. Kurz hatte sie überlegt, ob sie anrufen und ihr Kommen ankündigen sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. Wie hätte sie sich auch erklären sollen! Möglicherweise hätte man sie für verrückt gehalten, wenn sie sagte, dass das Büchlein und die Worte, die es enthielt, sie derart verzauberten, dass sie den Platz sehen musste, an dem zumindest einige von ihnen geschrieben worden waren? Dass sie die Stimmung atmen musste, der sie entsprungen waren? Höchstwahrscheinlich hätte man ihren Besuch abgelehnt und die Türe, die in diese vergangene Welt führte, wäre ihr auf ewig verschlossen geblieben. Wesentlich besser wäre es, sich als Gast einzumieten. So würde sie ohne Zweifel viel eher an Informationen kommen, als wenn sie mit der Tür ins Haus fiele.


    Zita überquerte die Bahnschienen, auf denen sie eine Stunde zuvor noch gefahren war, und stieg einen steilen Berg hinauf. Hier wohnten die Reichen, das war deutlich zu sehen. Glänzende Autos funkelten in der Sonne und huldigten dem Zeitgeist, hinter weiß lackierten, schmiedeeisernen Toren führten ordentliche, von kleinen Buchsbäumchen gesäumte Kieswege zu glänzenden Hauptportalen. Die meisten Residenzen wirkten geschmackvoll und sie gefielen Zita. Nur wenige waren protzig.


    Doch das Alte Schulhaus fand sie nicht. »Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo ich das Alte Schulhaus finde?«, fragte sie eine junge Frau mit langen, roten Locken, die in Jeans und T-Shirt den Berg herunterkam.


    »Oh, da sind Sie hier falsch«, lachte die Rothaarige. »Das Alte Schulhaus befindet sich direkt an der Straße, die am See entlangführt, das ist die Bahnhofsstraße. Sie müssen den Berg wieder runtergehen. Ich muss dort nachher auch noch hin, vielleicht treffen wir uns ja.«


    »Prima, vielen Dank.« Zita lächelte der Frau zu und machte sich wieder an den Abstieg.


    Das Alte Schulhaus war eine wunderschöne, kleine Villa mit einem runden Turm und kleinen Erkerchen. Zita verliebte sich sofort in das Anwesen– nein, eher war es so, dass es etwas in ihr bewegte und rührte. Etwas, das auf der gleichen Ebene angesiedelt war wie die Gefühle, die sie entwickelt hatte, als sie das Notizbuch entdeckte.


    Die Hecken, die das Haus umgaben, waren nicht so ordentlich gestutzt wie in der Wohngegend auf dem Berg, sie wucherten wilder und freier dem Himmel entgegen. Auch war der Kies vor dem Haus nicht hell und gepflegt, sondern grau und an unzähligen Stellen wuchs Gras. Dieses Haus hatte ein Gesicht und in dieses Gesicht war eine Geschichte geschrieben. Man konnte sie ihm ansehen, sie lesen, wenn man es betrachtete, so wie auch in den Gesichtern der Menschen ihre Lebensgeschichten geschrieben standen. Dieses Haus sprach von Leid, Kummer, und, Zita war sich nicht sicher, ob sie sich das nur einbildete, auch von Angst.


    Dennoch war es nicht gruselig oder bedrohlich. Es wirkte eher schutzbedürftig, wie es da stand, umwuchert von Hecken. Als hätten ihm die Menschen, die in ihm lebten oder gelebt hatten, Züge eingemeißelt, die gar nicht zu seinem Wesen passten, die es sich aber schutz- und machtlos hatte verpassen lassen müssen.


    Auf den Stufen, die zur Eingangstüre emporführten, lagen Gartenhandschuhe und eine Schere. Sie verliehen dem Bild Leben, machten es realer.


    Daneben floss Wasser aus einem Hahn, der an einer eisernen Stange aus dem Kiesboden ragte. Es konnte seinem natürlichen Lauf nicht folgen, da es in einen langen, roten Plastikschlauch gezwungen und an die Stelle geführt wurde, an der man es benötigte.


    Rechts des Hauses vernahm Zita das Geräusch von sprühendem Wasser. Sie folgte dem Geräusch und gleichermaßen dem Verlauf des Schlauches. Der Garten neben dem Haus war zum Vorplatz hin mit dichten, hohen Büschen abgetrennt und Zita musste durch eine Art Hohlweg zwischen dem Haus und den Sträuchern gehen, um in den Garten zu gelangen.


    Es war der schönste Ort, den sie je gesehen hatte. Staunend jubilierte ihre Nase, frohlockten ihre Augen, tanzten ihre Sinne angesichts dieser unglaublichen Blüten- und Farbenvielfalt, die sich vor ihr entfaltete.


    


    »Kommen Sie, um über meinen Garten zu schreiben?«


    Zita fuhr erschrocken herum.


    Vor ihr stand eine alte Dame. Oder besser: eine uralte Dame. Sie musste mindestens hundert sein, dachte Zita. Sie hatte silbernes, halblanges Haar, ein runzeliges, feines Gesicht, trug dunkelgrüne weite Leinenhosen und einen Pullover von derselben Farbe und Form.


    Obwohl sie damit hatte rechnen müssen, jemandem zu begegnen, brachte sie das Erscheinen dieser Frau derart aus der Fassung, dass die Worte, die Zita zu ihrer Erklärung sagen wollte, ihr im Hals stecken blieben. Sie fanden sich in dem Bemühen, als erste hervorzusprudeln, zu einem dicken, großen Wortknäuel zusammen, das es ihr nicht nur unmöglich machte, etwas zu sagen, sondern ihr auch die Luft abschnürte.


    Der alten Dame schien Zitas Schweigsamkeit gar nicht aufzufallen. Sie deutete sie wohl als bestätigende Antwort auf ihre Frage. »Es ist ja so freundlich, dass Sie über meinen Garten schreiben wollen«, plapperte sie. »Er wurde von meiner Ururgroßmutter angelegt, wissen Sie? Sehen Sie die Sonnenblumen? Sind sie nicht wunderbar? Wann wird denn der Artikel erscheinen? Könnten Sie vielleicht eine Serie über mein Gärtchen machen?«


    »Ich… weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte Zita.


    Die alte Dame blinzelte sie aus verwirrt dreinblickenden Äuglein an. »Wie?«, fragte sie und neigte ihr Ohr ein wenig zur Seite, als hätte sie nicht verstanden.


    »Ich bin nicht gekommen, um über Ihren Garten zu schreiben«, stellte Zita klar.


    »Nicht? Ja aber, Sie sind doch die junge Journalistin, die über mich eine Reportage machen wollte!«


    »Nein, die bin ich nicht«, bedauerte Zita.


    »Oh«, machte die Alte enttäuscht. »Wie ärgerlich. Nun, sie wird sicher noch kommen.«


    Damit wandte sie sich ab und bückte sich nach dem Schlauch, der auf dem Boden lag und den sie, als sie Zita erspäht hatte, augenscheinlich an der Handbrause abgedreht hatte. Den Grund von Zitas Erscheinen schien sie nicht wissen zu wollen, sondern ihre Anwesenheit als selbstverständlich hinzunehmen. Zita war nicht die, die sie erwartet hatte, und damit war die Angelegenheit für sie erledigt.


    Zita fühlte sich etwas hilflos, wusste nicht, wohin sie ihre Hände tun sollte, ob es besser war, etwas zu sagen oder angebracht, zu schweigen. »Wollen Sie denn nicht wissen, warum ich dann gekommen bin?«, fragte sie schließlich, während die alte Damen den Wasserstrahl auf die Glyzinien richtete.


    »Wie?« Die Frau hatte Zitas Gegenwart anscheinend bereits wieder vergessen, zumindest schrak sie leicht zusammen, als Zita sie ansprach.


    »Wollen Sie nicht wissen, warum ich gekommen bin?«, wiederholte Zita.


    »Ach so, ja, natürlich. Wie unhöflich von mir. Warum sind Sie gekommen?«, fragte die Alte und es klang beinahe artig.


    »Ich würde gerne ein Zimmer bei Ihnen nehmen. Ist das möglich?«


    Nun erhellte ein Lächeln das Gesicht der alten Dame. »Aber natürlich«, sagte sie. »Gehen Sie nur hinein.« Sie wies auf den Eingang, der vom Garten aus durch die vielen Sträucher kaum zu sehen war. »Melissa, meine Nichte, und Mia, meine Großnichte werden Ihnen alles zeigen.«


    


    *


    


    Zita schritt langsam durch die Gänge des Alten Schulhauses. Jeder Schritt war eine Entdeckung. Und ihr Zimmer eine Offenbarung. Die Nichte der alten Dame, die sich als Melissa vorgestellt hatte, hatte ihr den Schlüssel ausgehändigt und die Großnichte, Mia, die etwa so alt war wie Zita, hatte ihr das Zimmer gezeigt. »Sie kriegen unser bestes«, verkündete sie und schloss auf. »Sie haben Glück, dass es gerade frei ist.« Zita schnappte nach Luft, als sie eintraten. Ein riesiges, weißes Jugendstilbett stand auf einem alten Eichenparkett, das in Fischgrät verlegt war. Die Tapeten waren bis auf halbe Höhe in einem satten Dunkelrot gestreift, und durch die offenstehende Badezimmertür erspähte Zita einen Fliesenboden im Jugendstil. Das Beste aber war die Aussicht, die sich ihr bot: Dem Zimmer war ein großzügiger, verglaster Balkon vorgebaut, an der Stirnseite stand ein alter Schreibtisch und es gab einen kleinen Sessel.


    »Das sind noch die originalen Möbel meiner Vorfahren«, erzählte Mia. »Das Bad ist natürlich neu, meine Mutter und meine Großtante haben beim Umbau aber versucht, es stilgerecht zu machen. Ist ihnen gut gelungen, oder?«, fragte sie fröhlich.


    »Allerdings«, sagte Zita nur. »Wohnen Sie auch hier?«


    »Nein«, lachte Mia. »Ich bin hier aufgewachsen. Aber vor zwei Jahren bin ich zum Studieren nach München gezogen. Ich komme nur in den Semesterferien hierher und helfe aus.«


    »Und die Frau unten am Empfang ist Ihre Mutter?«, erkundigte Zita sich neugierig.


    »Ja«, bestätigte Mia. »Sie ist eine ganz Liebe. Aber sie und meine Großtante können sich überhaupt nicht leiden. Trotzdem ist sie nach der Trennung von meinem Vater wieder hier eingezogen.«


    »Warum das?«, wollte Zita wissen.


    »Sie wusste nicht wohin. Mein Vater hat eine 20 Jahre Jüngere geschwängert und meine Mama hatte keinerlei Recht auf das Haus, das sie gemeinsam gebaut hatten. Es gab einen Ehevertrag.« Ihr bisher so fröhlich blickendes Gesicht war hart geworden.


    »Das tut mir leid«, sagte Zita hastig. »Aber das meinte ich gar nicht. Ich meinte, warum sich Ihre Mutter und Ihre Großtante nicht leiden können?«


    Mia zuckte die Achseln. »Irgendein alter Streit. Liegt schon Jahrzehnte zurück. Sie hatten wohl schon immer ein angespanntes Verhältnis. Und meine Großtante… naja, sie ist keine einfache Person.«


    Zita nickte. »Darf ich mich ein bisschen im Haus umsehen?«


    »Natürlich, gern.« Mia klatschte in die Hände, die Sorgenfalten verschwanden wie durch Zauberhand von ihrer Stirn. »Meine Mutter freut sich immer, wenn sich jemand für die Geschichte interessiert. Soll ich Sie herumführen?«


    »Es wäre mir eine große Freude«, erwiderte Zita. Und nun wirbelte die junge Frau vor ihr her den Gang hinunter. »Vieles ist noch so, wie es früher war«, sagte sie.


    Zita blieb vor einem gerahmten Foto stehen. Es war in Sepia und ziemlich verblichen, aber die Gesichter konnte man noch gut erkennen. Die Menschen auf dem Bild standen alle sehr gerade, ihre Mienen waren ein wenig angespannt. Wahrscheinlich waren sie den Umgang mit der Kamera einfach nicht gewohnt, dachte Zita. Es waren zwei Frauen, eine ältere und eine jüngere, ein älterer Herr und zwei kleine Mädchen, die auf der Wiese saßen.


    »Wer ist das?«, fragte sie.


    Mia drehte sich um und kam zu ihrem Gast zurück. »Das sind meine Vorfahren.« Sie deutete auf die alte Frau und den alten Mann. »Das sind meine Ururgroßeltern. Amalie und Friedrich Seiler. Die junge Frau ist meine Urgroßmutter, Helene Gerstett. Das da«, sie zeigte auf das größere der beiden Mädchen, »das da ist Marlene. Meine Großtante. Sie lebt nicht mehr. Und das kleine Mädchen ist Franziska. Die Großtante, die Sie bereits kennengelernt haben.«


    Zita zuckte zusammen und hätte beinahe überrascht aufgeschrien. Im letzten Moment erlangte sie die Fassung wieder. Dass es so einfach sein könnte, hätte sie nicht gedacht. Worte standen ihr glühend vor Augen. In einem kleinen, silbernen Notizbuch verwahrt und mit blauer Tinte geschrieben.


    


    Altes Schulhaus, Überlingen, Deutsches Reich, 1939


    


    Franziska! Wach auf! Erkenne Dich! Erschrick vor Dir und beginne, den anderen, nämlich Deinen Weg zu suchen. Das ist nicht Dein Weg, den Du zu gehen im Begriff bist. Es ist ein schrecklicher, dunkler Weg, der Dich verschlingen wird. Der uns alle verschlingen wird. Komm zurück, ich flehe Dich an!


    


    Ganz zart und ganz schüchtern tauchte ein Gedanke auf. Aber Zita konnte ihn nicht greifen, nicht fassen, er glitt ihr davon wie ein Vogel, den man zu zähmen versucht und der eifersüchtig um seine Freiheit, um seine Weite kämpft.


    Sie konnte das winzig kleine Mädchen in dem weißen Kleidchen nur schwer mit den Worten der Schreiberin und schon gar nicht mit der alten Frau im Garten in Verbindung bringen. 1939. Ob Franziska, die dann schon eine junge Frau gewesen sein musste, den Nationalsozialisten nahegestanden hatte? Nachdenklich betrachtete Zita das Bild. War die Frau, die die Worte geschrieben hatte, wohl auch darauf zu sehen? Wenn, dann müsste es die jüngere Frau sein, Helene. Zita blickte in ein Gesicht, dass ein wenig leidend und maskenhaft wirkte. Die Frau auf dem Bild war ihr unsympathisch. Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass es sich bei ihr um die Besitzerin des Büchleins handeln sollte.


    »Gibt es noch mehr Fotos von Ihrer Familie?«


    »Haufenweise«, erklärte Mia. »Unten im Wohnzimmer hängen ganz viele.« Sie senkte die Stimme. »Allerdings nur von einem Teil unserer Familie.«


    »Warum das?« Automatisch flüsterte Zita nun auch.


    Mia blickte über die Schulter, als wolle sie sich vergewissern, dass ihr niemand zuhörte. Dann sah sie Zita skeptisch an. »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Ich kenne Sie ja gar nicht. Aber irgendwie… habe ich das Gefühl, dass es richtig ist.«


    Zitas Herz begann schneller zu klopfen. »Ja?«


    »Viel weiß ich auch nicht«, flüsterte Mia. »Es hatte irgendwas mit der Tante meiner Großtante zu tun, Sophie. Und dann gab es noch was mit Johanna, das war meine Großmutter. Und mit einer Luise. Sie senkte die Stimme noch weiter. »Meine Großtante hat irgendwas Schlimmes gemacht. Was, weiß ich auch nicht.«


    »Wollen wir es zusammen herausfinden?« Zita hatte beschlossen, der anderen die Offenheit zu danken, indem sie ihr nun selbst frank und frei alles erzählte. »Ehrlich gesagt bin ich genau deshalb hergekommen.« Sie ignorierte Mias erstaunten Blick und zog sie mit sich in ihr Zimmer. Drinnen zog sie das Notizbüchlein heraus. Sie hatte eigentlich zögerlicher recherchieren wollen, aber ihr war klar, dass sie der jungen Frau vertrauen konnte. Und auch, dass es gut war, eine Mitstreiterin zu haben.


    Mia runzelte die Stirn. »Das habe ich schon mal irgendwo gesehen«, sagte sie. »Ich weiß nur nicht wo. Aber es kommt mir sehr vertraut vor.«


    »Ich glaube, es hat irgendjemandem aus Ihrer Familie gehört. Sehen Sie, hier…« Zita schlug die Stelle auf.


    »Altes Schulhaus«, las Mia.


    »Haben Sie eine Idee, wer es geschrieben haben könnte?«


    »Darf ich mal?« Mia nahm das Notizbuch in die Hand und blätterte darin. Dann sah sie das Blatt mit dem Gesicht des Mannes. »Den kenne ich auch«, sagte sie. »Seine Züge kommen mir bekannt vor. Aber ich weiß nicht, woher.« Sie sah auf. »Wir zeigen es der Großtante«, sagte sie entschlossen.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Zita erschrocken. »Sollten wir da nicht behutsamer vorgehen?«


    »Behutsamer!« Mia spie das Wort regelrecht aus und wirkte mit einem Mal ungemein frustriert. »Auf die behutsame Weise habe ich seit Jahren versucht, etwas herauszufinden. Aber sie mauert. Mir reicht es jetzt.« Sie gab Zita das Notizbuch zurück. »Kommen Sie. Wir gehen in den Garten.«


    


    Franziska Gerstett– ihr Nachname verriet, dass sie nie geheiratet hatte– war noch immer damit beschäftigt, ihre Blumen zu wässern. Als sie die beiden jungen Frauen durch den Garten auf sich zukommen sah, lächelte sie. »Na, habt ihr euch schon angefreundet? Wie schön, dass endlich einmal jemand in deinem Alter kommt, Mia-Kind. Dann hast du jemanden zum Spielen.«


    Zita unterdrückte ein Lachen.


    »Großtante, aus dem Alter, in dem wir spielen, sind wir raus«, sagte Mia und legte der alten Frau eine Hand auf den Arm. »Aber unser Gast hat etwas mitgebracht, was in irgendeiner Verbindung zu diesem Haus steht.«


    »Ja?« Franziskas Körper spannte sich an, ihr Blick wurde wachsam, misstrauisch, stählern. Zita war unbehaglich zumute.


    »Ich habe ein Notizbüchlein bei eBay ersteigert«, erklärte sie hastig und fühlte sich, als habe die alte Dame sie bei etwas Verbotenem ertappt.


    »Welches Notizbüchlein? Und was ist Epai?«


    »eBay«, verbesserte Zita automatisch. »Sie wissen schon. Der Einkaufsmarkt im Internet.«


    Die alte Dame blickte sie verwirrt an und die Verwirrung nahm ihrem Blick das Eisige. Sie schien keine Ahnung zu haben, wovon Zita sprach, deshalb löste diese das Lederband von ihrem Hals und zog das Notizbüchlein, das sie sich im Laufen wieder umgehängt hatte, unter ihrem T-Shirt hervor. Das Silber fühlte sich ganz warm an, die einziselierten Formen waren ihren Händen bereits vertraut. Es ist, dachte Zita, als berühre ich ein Stück Heimat.


    »Hier«, sagte sie und deutete auf das Kleinod in ihrer Hand. »Dieses Notizbüchlein.«


    Was in den nächsten Minuten passierte, geschah so rasch, dass Zita und auch Mia später Schwierigkeiten haben sollten, sich an die Abfolge der Ereignisse zu erinnern. Die alte Dame keuchte auf und wurde kalkweiß. Sie streckte eine zitternde Hand nach dem Büchlein aus und ließ dabei den Gartenschlauch fallen. Eiskaltes Wasser ergoss sich über Zitas Füße, während die Frau versuchte, ihr das Notizbüchlein zu entreißen, ohne Erfolg zu haben freilich, denn Zita hielt es fest umklammert und Mia fiel ihrer Großtante reflexartig in den Arm, um sie an dem stummen Kampf mit ihrem Gast zu hindern.


    Plötzlich hörte das Wasser auf zu fließen. Die alte Dame ließ von Zita ab, die das Büchlein daraufhin blitzschnell in ihre Tasche gleiten ließ. Blinzelnd blickte sie sich um, hoffend, die Ursache für das Verebben des Wassers zu entdecken, und sah sich einer rothaarigen jungen Frau gegenüber. Sie hatte einen einfachen Notizblock in der Hand und eine Kameratasche über die Schulter gehängt. Zita erkannte in ihr die Frau, die sie wenige Stunden zuvor nach dem Weg gefragt hatte.


    »Ich komme wegen des Gartens«, sagte die junge Frau und es klang verdattert. Man konnte es ihr nicht verübeln. Wer hätte nicht erstaunt reagiert, drei Frauen, zwei junge und eine alte, bei einem Kampf im Sprühregen eines Gartenschlauches anzutreffen.


    Franziska ignorierte sie. »Geben Sie mir das Notizbuch«, fauchte sie, nun gar nicht mehr so freundlich und auch längst nicht mehr so geistig umnachtet, wie es am Anfang den Anschein gehabt hatte.


    »Wie bitte?«, fragte die junge Journalistin, die die Worte auf sich bezog, und blickte verwirrt zwischen dem Spiralblock, den sie in ihrer Hand hielt, der alten Dame, Zita und Mia hin und her.


    »Sie meint nicht dich«, erklärte Mia, während Zita zu der alten Dame sagte: »Das Notizbuch gehört mir. Ich habe es gekauft.«


    »Was wollen Sie von mir?«, keuchte Franziska. Um dann schärfer hinzuzufügen: »Was?«


    »Nichts– ich wollte nur… es stehen Texte drin über…«


    »Das weiß ich«, sagte die Alte schneidend. »Sie brauchen mir nicht zu drohen.«


    »Aber ich drohe Ihnen doch gar nicht!«, rief Zita.


    Franziska keuchte abermals auf und schwankte leicht. Die junge Journalistin war mit einem Satz bei ihr, um sie zu stützen.


    Zita wusste nicht, woher die Worte kamen, die plötzlich aus ihrem Mund sprudelten. Sie hatte ja eigentlich behutsam recherchieren wollen. Aber dazu war es vielleicht ohnehin zu spät.


    Sie stellte die Frage laut in den blühenden Garten. »Wer ist Sophie Didier?«


    Und weil niemand antwortete, fügte sie, mehr aus Verlegenheit, hinzu: »Sie hat mir das Päckchen geschickt.«


    »Sie lügen«, sagte die alte Dame und ihre Stimme war scharf wie ein frisch geschliffenes Messer. Ihre blauen Augen schimmerten eiskalt und ausdruckslos, aber offensichtlich hatte sie ihre Fassung wiedererlangt. »Sophie Didier ist seit Jahren tot. Sie ist im Zweiten Weltkrieg gestorben. Als Vaterlandsverräterin. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe zu tun. Im Übrigen halte ich das Notizbuch für eine Fälschung.«


    Damit drehte sie sich um und ging auf den Hohlweg zu.


    »Aber– die Reportage über Ihren Garten. Wir wollten doch…«, rief die junge Journalistin ihr nach.


    Die alte Dame hob die Hand, ohne sich umzudrehen. Es war kein Abschiedsgruß, sondern eine Geste, die Schweigen gebot.


    Die Rothaarige tat, wie ihr geheißen, und verstummte.


    Stille breitete sich im Garten aus. Nicht einmal die Vögel zwitscherten. Eine unheimliche, bedrohliche Kälte hatte sich über das Anwesen gelegt und Zita rieb sich unwillkürlich die Arme, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben.


    Mia legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Entschuldigen Sie das Verhalten meiner Großtante«, sagte sie leise. »Können Sie jetzt verstehen, warum ich so frustriert bin?«


    »Ja«, sagte Zita, noch ganz benommen. »Das verstehe ich. Und ich werde Ihnen helfen, die Wahrheit herauszufinden.«


    Jetzt mischte sich die junge Journalistin ins Gespräch. Sie stellte sich als Alexandra Tuleit vor und sagte: »Ich weiß zwar nicht, um was es geht, aber im Rausfinden von Wahrheiten bin ich gut. Ich helfe gern.«


    Mia lächelte sie an. »Danke, Alexandra.«


    »Meinen Sie, Ihre Großmutter schmeißt mich jetzt raus?«, fragte Zita bang.


    »Das kann sie gar nicht«, winkte Mia ab. »Mama leitet das Hotel.« Plötzlich wurde sie ernst. »Aber passen Sie auf sich auf. Ich habe ein mulmiges Gefühl.«


    Ein plötzlicher, eisiger Wind kam auf und zog über Zitas Haut, die von dem überraschenden Wasserguss noch ganz feucht war. Sie fröstelte.

  


  
    12. Kapitel


    99 Jahre zuvor


    Konstanz, Bodensee, 1. August 1914


    


    Sebastian und sein Bruder Andreas standen in seltener Eintracht nebeneinander auf der Marktstätte und waren in ein Extrablatt der Konstanzer Zeitung vertieft.


    »Endlich«, jubelte Andreas, nachdem er den Text zu Ende gelesen hatte, und warf die Zeitung in die Luft.


    Es war acht Uhr abends und vor einer Stunde hatte der deutsche Botschafter in St. Petersburg die Kriegserklärung an Russland übergeben. Bereits zwei Stunden zuvor hatte der deutsche Kaiser die Mobilmachung seiner Armee angeordnet.


    Andreas fiel gut gelaunt in den Gesang ein, den die Menschenmenge angestimmt hatte, und schmetterte aus voller Brust: »Heil dir im Siegerkranz«, und dann: »Deutschland, Deutschland über alles!«


    »Spinnst du?«, zischte Sebastian. »Du kannst dich doch nicht ernsthaft freuen?«


    Andreas sah seinen Bruder spöttisch von der Seite an. »So, kann ich nicht? Tue ich aber! Nun geschieht endlich etwas. Ich habe das ewige Warten satt. Es ist doch wie eine Erlösung! Endlich wissen wir, woran wir sind. Aber dass du dich nicht freust und ängstlich den Kopf einziehst, war ja klar. Ich jedenfalls gehe jetzt schnell nach Hause, um den Eltern die frohe Botschaft zu überbringen.«


    Sebastian biss die Zähne fest aufeinander. Er konnte die Selbstherrlichkeit seines Bruders nur schwer ertragen. »Ich bitte dich nur um eines«, presste er hervor. »Bring es ihnen schonend bei und zügle deine Begeisterung etwas. Mutter ist nicht stark genug für deinen Überschwang. Du hast sie schon oft genug damit überfordert.«


    Sein Bruder musterte ihn kalt. »Sag mal, was ist denn eigentlich los mit dir?«, fragte er abfällig. Du solltest dich freuen, dass die Entscheidung endlich gefallen ist, dieser schwelende Zustand war nicht länger zu ertragen.«


    »Darüber bin ich ja auch erleichtert«, gab Sebastian zu. »Aber ich habe keine Lust, mit wehendem Mantel und erhobener Lanze in den Krieg zu ziehen.«


    »Ich verstehe dich wirklich nicht«, bekräftigte Andreas. »Das ist doch die größte Ehre, die einem Mann zuteilwerden kann. Aber natürlich, von einem Mann kann man bei dir ja noch nicht reden. Eher von einem kleinen Jungen, der…«


    »Findest du nicht, dass wir für diese Streitereien langsam zu alt sind?«, unterbrach ihn Sebastian sehr ruhig. »Und was die Ehre angeht: Wenn du es als Ehre empfindest, andere Menschen zu töten…«


    Andreas brauste auf: »Darum geht es nicht. Es geht darum, das Vaterland zu verteidigen.«


    »Oh doch, darum geht es in erster Linie. Und darum, dass auf einem blutgetränkten Boden kein Glück wachsen kann.«


    »Du warst schon immer zu poetisch«, spottete Andreas.


    Sebastian antwortete nicht. Der Klügere gibt nach, dachte er, obwohl er innerlich kochte. Aber er wusste auch, dass er mit seinen Gefühlen gegen den Krieg so ziemlich alleine dastand und dass es unklug wäre, seine Haltung gar zu offen zu zeigen.


    »Lass uns gehen«, sagte er daher barsch und wandte sich ab. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Andreas mitkommen würde, aber überraschenderweise folgte ihm der Bruder ohne den geringsten Widerspruch. Sebastian blendete die jubelnde, tosende Menschenenge aus und grübelte wohl zum tausendsten Mal über seine verkorkste Beziehung zu seinem Bruder nach. Hatte es je eine Zeit gegeben, in der sie sich verstanden? Nein, eigentlich hatte es zwischen ihnen schon immer Probleme gegeben. Und zwar mächtige. In ihrer Kindheit hatte Andreas ihn gemeinsam mit dem Nachbarsjungen grausam gequält. Er hatte ihn im dunklen Keller eingesperrt, sein Kaninchen erdrosselt und ihm gedroht, er werde es mit ihm genauso machen, sollte er ihm nicht wöchentlich sein Taschengeld geben. Später war es sogar noch schlimmer geworden. Andreas hatte ihn zwar nicht mehr mit Taten gequält, umso mehr aber mit Worten. Hatte ihn verhöhnt, kaum dass er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen oder zu fragen. Schließlich hatte Sebastian geschwiegen und seine Gedanken tief in sich verschlossen, wo sie reifen konnten, größer und differenzierter wurden. Und als er dann lesen konnte, hatte er in den Bücherregalen seiner Eltern sowohl Trost als auch zahlreiche Antworten auf seine brennenden Fragen gefunden. Hatte den Zauber der Sprache entdeckt. Dass Worte mächtig waren, das wusste er, seit sein Bruder gelernt hatte, ihn mit Worten mehr zu verletzen als mit Taten. Nun aber erschloss sich ihm eine Welt der Worte, die ungemein facettenreich war. Er begriff, dass Worte, wenn man es verstand, sie richtig aneinanderzufügen, eine Melodie hatten. Er bemerkte, dass es darauf ankam, genau das richtige Wort zu finden. Er lernte, dass die Literatur ein ganzes Firmament ist.


    Lange Zeit hatte er sich intensiv mit Goethe beschäftigt, und bei Theodor Fontanes Gedicht »In der Sistina« waren ihm Tränen in die Augen gestiegen, die er rasch wieder fortwischte, bevor der Bruder sie sah. Hatten die Eltern nichts gemerkt von den Qualen, die Andreas Sebastian zufügte? Oder wollten sie nichts merken? Heute war der Hass zwischen den Brüdern offensichtlich und belastete sie sehr. Aber damals?


    Wer tatsächlich bemerkt hatte, wie es um Sebastian stand, war der Großvater väterlicherseits gewesen. Heiner Bigall, der uneheliche Sohn einer Magd, hatte kein leichtes Leben gehabt. Früh hatte er gelernt, was es bedeutete, unterdrückt zu werden und niemanden zu haben, dem man sich anvertrauen kann. Er allerdings hatte seinen Weg gemacht und sich nicht unterkriegen lassen. Zunächst hatte er eine Lehre als Schreiner absolviert und war eines Tages einem Mann begegnet, der sein Talent als Redner erkannte und ihm riet, Theologie zu studieren. Heiner tat dies und wurde ein berühmter Prediger und Heiler. Man sagte, dass er heilkräftige Hände besaß, wovon seine Schwiegertochter Bertha allerdings wenig hielt, was sie ihn auch spüren ließ. Heiner Bigall hatte es geschafft, aus dem verschüchterten Jungen einen Menschen zu machen, der zu sich selbst steht. Angefangen hatte es damit, dass er ihm seinerzeit heimlich eine Bibel und ein Marienbild geschenkt hatte, was der Junge wie einen Schatz hütete. Sebastian musste beim Gedanken an seinen Großvater unwillkürlich lächeln. Das Nachsinnen über ihn hatte ihm Kraft und Ruhe gegeben. Und ihm etwas von der Angst vor dem, was kommen würde, genommen.


    


    *


    


    »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung, Fräulein Sophie, aber das hier wurde eben für Sie abgegeben.«


    Grete, das Dienstmädchen im Hause Gerstett, trat mit einem Umschlag in der Hand ins Zimmer, knickste und reichte Sophie einen Brief.


    Kaum war sie draußen, riss Sophie ihn mit zitternden Fingern auf. Sie hatte Pierres Schrift erkannt.


    


    


    Friedrichshafen, den 1. August 1914


    


    Meine geliebte Sophie,


    


    Es bleibt mir nur noch die Zeit, Dir eben diese Zeilen zu schicken, denn ich muß umgehend zurück nach Frankreich. Wir hatten das bei unserem letzten Treffen ja schon befürchtet, aber daß es so schnell gehen würde, das hätte ich nicht gedacht. Ich war sicher, daß wir uns noch einmal sehen, uns ausgiebig verabschieden und Zukunftspläne schmieden können. Nun aber hat Frankreich die Generalmobilmachung angeordnet und deshalb erreichte mich soeben der Befehl meiner Zeitung, daß ich das Land verlassen soll. Ich hatte gehofft, daß sie mich als Korrespondenten dort bleiben lassen, aber das ist ihnen wohl zu gefährlich. Und natürlich muß ich auch an die Front.


    Über die näheren Umstände kann ich nichts schreiben, es würde mich in zu große Gefahr bringen.


    Du weißt, wie sehr ich Dich liebe, und Dein Bild wird mich aufrecht halten in dem, was noch kommen mag.


    In der Überzeugung, daß wir uns bald, ganz bald, wiedersehen werden, schicke ich Dir einen innigen Kuß.


    


    In Liebe


    Dein Pierre


    


    


    Sophie las den Brief wieder und wieder, saugte sich an den Worten fest, die mit schwarzer Tinte in schwungvoller und leicht schräger Schrift auf das Briefpapier des Hotels geworfen waren. Tränen liefen ihr in Sturzbächen über die Wangen, tropften auf das Papier, verschmierten die Tinte.


    Ich muss zu ihm!, war das Einzige, was sie noch denken konnte. Ich habe ein Recht darauf, schließlich sind wir verlobt und wollten in einer Woche heiraten!


    Hastig faltete sie den Brief zusammen, steckte ihn in sein Kuvert zurück, schob ihn in ihre Rocktasche und verließ das Haus. Zum Glück hatte niemand sie gesehen, alle waren viel zu sehr mit dem Packen beschäftigt, um sie zu bemerken. Dass sie zu den Großeltern nach Überlingen reisen würden, war mittlerweile beschlossene Sache, zumal Einquartierungen von Freiwilligen und Reservisten zu befürchten waren. Justus sah voraus, was sich dann auch bewahrheiten sollte: dass die Massenlager nicht ausreichen würden, um all die Soldaten zu fassen, und dass es Einquartierungen in Privathäuser geben würde. Helene wurde zwar ganz hysterisch bei dem Gedanken, dass fremde Männer bei ihnen wohnen sollten, packte hektisch alle Wertsachen ein und wies Grete an, das Silber im Garten zu vergraben. Aber der Gedanke, das Haus mit den Männern zu teilen, war ihr noch unangenehmer, sodass sie einer Reise zu den Eltern gern zustimmte.


    Der Weg zum Hafen war lang, aber Sophie rannte. Keuchend kam sie am Ufer an, zitternd setzte sie über, mit klopfendem Herzen ging sie drüben, auf der anderen Uferseite, den Weg nach Westen zum Hotel, in der rasenden Hoffnung, ihn noch anzutreffen. Doch der Portier schüttelte nur stumm den Kopf und in seinen Augen glomm so etwas wie Mitleid. Er hatte die Liebesgeschichte zwischen der hübschen jungen Frau und dem französischen Journalisten ja praktisch von Anfang an verfolgt.


    Sophie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an und presste die Hand auf den Mund. Ihr war mit einem Mal entsetzlich übel. Sie drehte sich um und rannte die Stufen hinunter zum Seeufer. Ein Offizier, der am Uferweg entlangging, wurde auf sie aufmerksam.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er respektvoll.


    Sophie schüttelte nur stumm den Kopf, ließ sich auf eine Bank am Ufer sinken und begann bitterlich zu weinen. Sie fühlte sich unendlich hilflos und allein. Der Abgrund, der sich vor ihr auftat, war entsetzlich tief und dunkel.


    

  


  
    13. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 2. August 1914


    


    Amalia Seiler seufzte tief auf, als sie sich in ihr Rosenbeet kniete, um Unkraut zu jäten. Sie hoffte, sich damit zumindest ein kleines bisschen ablenken zu können. Sie hatte Angst vor dem, was kommen würde, und sorgte sich um all ihre Lieben, die sie nicht einmal erreichen konnte, seit die Telegrafenämter nur noch militärischen Zwecken dienten. Außerdem gab es Gerüchte, dass Konstanz als Grenzregion aus Sicherheitsgründen mit einer Art Sperrgürtel abgeschottet würde und dass die Konstanzer es sehr schwer haben würden, ins Hinterland zu reisen.


    Wenn es um sie selbst ging, war Amalia stets eine tapfere und unerschrockene Frau, aber um ihre Familie war sie ständig in Sorge. Sie seufzte nochmals und rückte dann entschlossen dem Unkraut zu Leibe. Erst Stunden später richtete sie sich wieder auf– weil sie eine Bewegung am Tor wahrgenommen hatte. Immer noch zwischen ihren Rosen kniend, starrte sie fassungslos den Gestalten entgegen, die nun langsam die Einfahrt heraufkamen. Sie schienen ihr zunächst einem Traum entsprungen. Dann aber begriff sie, dass sie nicht träumte. Sie ließ die Harke fallen, erhob sich hastig, um ihnen entgegenzugehen und lag Sekunden später mit Freudentränen in den Augen in den Armen ihrer Tochter Sophie.


    Neben ihnen standen, mit vielen Gepäckstücken beladen, Justus, Helene mit der kleinen Franziska auf dem Arm und Johanna mit Marlene an der Hand.


    »Gott sei Dank, dass ihr da seid!«, schluchzte Amalia immer wieder. »Wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht und auch versucht, euch zu telegrafieren und euch herzubitten, aber die Telegrafenämter…«


    »Ich weiß Mutter, wir haben auch…«


    »… die letzten Tage…«


    »… Ereignisse haben sich überschlagen…«


    Es war ein einziges, aufgeregtes Durcheinander. Jeder hatte etwas zu sagen, zu erklären, jeder wollte seiner Erleichterung und Freude Ausdruck verleihen. Nur Sophie blieb stumm. Der Kummer um die Trennung von Pierre hatte sie regelrecht erstarren lassen.


    Helene hob den Blick und bemerkte den alten Schulmeister, der in der Tür stand. »Vater!«, rief sie, drückte ihrer Mutter rasch das Kind in die Arme und flog auf ihn zu. Friedrich presste seine Tochter an sich. Auch wenn er seiner Frau gegenüber den Unbesorgten gespielt hatte, so hatte er doch mit großer Beunruhigung an seine Kinder und Enkel gedacht. »Kommt doch erst einmal herein«, sagte Amalia schließlich, »und ruht euch aus.«


    Zärtlich blickte sie auf die kleine Franziska hinunter, die sie heute zum ersten Mal sah.


    »Ein wunderhübsches Mädchen bist du«, sagte sie leise. Und dann wiederholte sie den Wunsch, den auch Johanna kurz nach ihrer Geburt stumm gen Himmel geschickt hatte: »Gott möge deinen Weg beschützen.« Und sie fügte hinzu: »Mögest du ein guter und aufrechter Mensch werden.«


    


    *


    


    


    Überlingen, Bodensee, 3. August 1914


    


    Erst ein Tag war seit ihrer Ankunft in Überlingen vergangen, als Sophie mit einem Brief von einem ihrer Brüder in der Hand ins Wohnzimmer kam und ihn vor der Mutter auf den Frühstückstisch legte.


    »Mutter, hier ist ein Brief an euch von Heinrich. Ein Wunder, dass der überhaupt angekommen ist, bei dem Chaos, das momentan überall herrscht.«


    Amalia zuckte zusammen. Heinrich schrieb sonst nie. Sie wusste, dass ein Brief von ihm– zumal in diesen Tagen– nur eines bedeuten konnte. Und dass das etwas war, was sie gar nicht wissen wollte. Trotzdem nahm sie den Brief– ihn verschlossen zu lassen, hätte sie erst recht nicht ertragen– und öffnete ihn mit zitternden Fingern.


    Ein Blatt fiel heraus. Der seitliche Rand war zerfressen, offensichtlich war das Papier grob aus einem Heft gerissen worden. Heinrich schrieb, mit Bleistift und in krakeliger Schrift:


    


    


    Friedrichshafen, 1. August 1914


    


    Meine lieben Eltern,


    


    wenn Ihr diesen Brief erhaltet, werde ich bereits unterwegs sein, um für unser aller Vaterland zu kämpfen.


    Ich bin sehr stolz, ins Feld ziehen zu dürfen, und bin gewiß, daß auch Ihr es als Ehre empfindet, wenn Euer Sohn für den Sieg kämpft.


    Ich bin mir sicher, daß wir siegen werden. Wir sind stark und wir ziehen voller Lust gemeinsam in den Kampf. Wir erfüllen unsere Pflicht und wir tun es mit Stolz. Es ist ein erhebendes Gefühl, für eine große Sache zu kämpfen.


    Allein schon die Uniform, die ich jetzt trage, scheint mich stärker zu machen. Ich bin jetzt Teil eines Ganzen.


    Wir dürfen eine kleine Pappschachtel mit persönlichen Habseligkeiten mit an die Front nehmen. Darin befinden sich Fotografien von Euch, Paula und den Kindern und ich werde darin alle Briefe meiner stolzen Eltern horten, die hier an der Front ankommen.


    Seid herzlich gegrüßt, auf ein baldiges Wiedersehen im strahlenden Siegerland! Ich bin sicher, Weihnachten wird alles vorbei sein und wir werden dann doppelten Grund zum Feiern haben: den Sieg und Christi Geburt.


    


    Euer Heinrich


    


    


    Amalias Gesicht hatte sich während des Lesens verändert. Es war blasser geworden und die Falten traten stärker hervor. Als sie fertig war, sagte sie kein Wort und übergab den Brief ihrem Mann, der sie die ganze Zeit über mit angespannter Miene beobachtet hatte. Nur deshalb war er nicht aufgesprungen, hatte sich neben seine Frau gestellt und ihr über die Schulter gesehen, weil er seiner Familie damit gezeigt hätte, dass auch er nervös, ja, sogar ängstlich war. Doch das würde er niemals zugeben. Er war der Starke, der Beschützer, der Mann. Er durfte– zumindest nach außen hin– keinen Millimeter aus dem Gleichgewicht geraten. Auch der Schulmeister las schweigend. Und als er den Brief zu Ende gelesen hatte, stand er auf, schloss den Sekretär aus Kirschbaumholz auf und legte das Papier in eine Schublade.


    Er tat das mit einer großen Ruhe und Andacht, als wüsste er, dass dies der letzte Brief war, den er von seinem Sohn erhalten sollte. Die Familie am Tisch beobachtete ihn stumm. Beklommenheit legte sich über das Zimmer wie eine riesige Wolldecke, die die Luft schwerer und dicker macht und den Atem der Menschen, die darunter sitzen, als feuchten Widerhall zurück schleudert. Den Atem der Sorge, den Atem der Angst.


    Friedrich kam an den Tisch zurück, setzte sich umständlich und sah einen nach dem anderen an. Mit knappen Worten berichtete er vom Inhalt des Briefes. Dann wandte er sich an seinen Schwiegersohn. »Was ist mit dir? Ich gehe davon aus, dass du in Konstanz bleibst, weil deine Firma kriegswichtige Arbeit leistet? Und dass auch Sophie zurückkehren wird, um dich zu unterstützen?«


    Sophie zuckte zusammen. Ihr hatte Justus bereits anvertraut, dass er in den Krieg ziehen würde, Helene wusste es hingegen noch nicht. Sie hatten sich gestritten, denn Sophie hatte sich geweigert, während des Krieges an seine Stelle zu treten und eine Firma zu leiten, die nun Uniformen herstellen würde, in denen deutsche Männer möglicherweise gegen ihren Pierre ins Feld zogen. Justus hatte getobt und geschrien, sie könne ihn nicht so im Stich lassen, und sie hatte erwidert, er selbst lasse seine Familie und die Firma im Stich, indem er an die Front gehe, und sie habe nicht vor, den Kopf für ihn hinzuhalten. Und im Übrigen habe sie eigene Pläne. Die Stimmung zwischen ihnen war seither zum Zerreißen gespannt und nun sah Sophie ein neues Drama am Horizont aufsteigen. Unheilverkündend und drohend. Sie wollte nicht schon wieder im Mittelpunkt eines Streits stehen.


    Justus schluckte. »Ich habe Hans die Firmenleitung übertragen. Sophie hat abgelehnt.« Er warf seiner Schwägerin einen finsteren Blick zu. »Und ich werde nicht vor Ort sein.«


    Helenes Kopf fuhr hoch. »Was meinst du damit?«, fragte sie alarmiert.


    Justus holte tief Luft und sah seiner Frau in die Augen. Es musste raus, das war klar, also besser jetzt als später. »Ich werde mich nicht um den Kampf drücken. Morgen Abend muss ich gehen.«


    Helene sprang auf. »Warum hast du mir das nicht gesagt?« Ihre Stimme klang hysterisch, kippte, wurde schrill.


    Justus sah ratlos und ein wenig ungeduldig zu ihr auf. Wie so oft wusste er auch jetzt nicht, was er Helenes emotionalem Wesen entgegensetzen könnte. »Ich wollte die letzten Stunden nicht verderben«, versuchte er sein Verhalten zu erklären.


    Helene war wütend. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass wir alle zusammen nach Überlingen fahren und du dann zwar nach Konstanz zurückkehrst, aber regelmäßig herüberkommst.« Ihr Blick veränderte sich, Begreifen mischte sich in den Ausdruck von Verletztheit und Wut. Sie fasste ihren Mann fest ins Auge, als sie sagte: »Jetzt verstehe ich. Ich habe mich die ganze Zeit darüber gewundert, warum du unbedingt wolltest, dass wir zu den Eltern nach Überlingen fahren. Es ist ja nicht so, dass Konstanz eine Großstadt wäre und die Grenze zur Schweiz ist auch nicht unbedingt gefährlich. Eher im Gegenteil. Und um die Einquartierungen ging es dir auch nicht wirklich.« Sie holte tief Luft und schleuderte ihrem Mann dann entgegen: »Du hast das alles geplant. Du wolltest uns in der Obhut meiner Eltern wissen, weil du vorhattest, an die Front zu gehen.«


    Justus widersprach nicht. »Bitte versteh doch, ich wollte dich nicht aufregen.«


    Helene schnaubte. »So zerbrechlich, wie du immer denkst, bin ich nun auch wieder nicht. Außerdem rege ich mich jetzt viel mehr auf. Und zwar darüber, dass ich mehr oder weniger durch Zufall erfahre, dass mein Mann morgen in den Krieg zieht.«


    Sie brach in Tränen aus.


    »Kinder, bitte!«, bemühte sich Amalia, die die Auseinandersetzung ebenso wie alle anderen am Tisch schweigend verfolgt hatte, zu beschwichtigen. »Versucht doch den Rest der Zeit noch zu genießen und verderbt sie euch nicht durch Streit.«


    Aber Helene beachtete sie gar nicht. Sie rannte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    »So habe ich sie noch nie erlebt«, sagte Justus erschüttert. »Sie ist sonst immer so sanft und so zart.«


    »Sie hat schreckliche Angst um dich. Ich gehe mal nach ihr sehen«, erklärte Amalia und verließ ebenfalls das Zimmer.


    


    *


    


    


    Überlingen, 4. August 1914


    


    Während die deutschen Truppen das neutrale Luxemburg besetzten, wurde die kleine Franziska im Überlinger Münster getauft. Es war eine Schnelltaufe und sie empfing den Segen Gottes zusammen mit einem anderen kleinen Mädchen, dessen Vater für heute seine Einberufung erhalten hatte und damit, wie Justus, in den Krieg ziehen musste.


    Johanna stand in der ersten Reihe der Kirche und sah der Zeremonie mit Tränen in den Augen zu. Die ganze Zeit über musste sie an Sebastian denken. Seit dem Tag ihrer heimlichen Verlobung hatten sie sich weder gesprochen noch gesehen, es war einfach keine Zeit mehr dafür geblieben. Wenn ich doch nur wüsste, wo er jetzt ist, was er macht und wie es ihm geht, dachte sie verzweifelt. Wahrscheinlich hat er schon längst seinen Einberufungsbefehl erhalten und ist unterwegs an die Front.


    Während die Mutter aus ihrer Angst und ihrer Wut um Justus’ Verhalten eine regelrechte Tragödie machte, wie Johanna fand, verschlossen sie und Sophie ihre Angst und ihren Kummer tief in ihrem Herzen. Johanna schielte zu ihrer Tante hinüber, die mit steinernem Gesicht auf die kleine Franziska blickte, deren Taufpatin sie war.


    In Sophie hatte sie eine Verbündete, einen Menschen, mit dem sie reden konnte, denn Sophie ging es ähnlich wie ihr. Seit sie den Brief von Pierre erhalten und ihn im Hotel nicht mehr angetroffen hatte, war sie in eine lähmende Gleichgültigkeit gefallen und ließ niemanden mehr an sich heran, außer Johanna. Und wenn jemand versuchte, ihre Mauer zu durchdringen, musste er mit heftigen Reaktionen rechnen. Die mitleidigen Worte Amalias, als das Deutsche Reich Frankreich den Krieg erklärt hatte, hatte sie scharf zurückgewiesen, und als Helene tröstend sagte: »Das wird schon wieder«, hatte Sophie geschrien: »Nein, nein, das wird nicht wieder«, und war aus dem Zimmer gerannt.


    Johanna hatte nichts gesagt, aber Sophie war von selbst auf sie zugekommen, um sich bei ihr auszusprechen.


    »Du weißt, wie das ist«, hatte sie gesagt. »Ich muss dir nichts erklären. Und das tut gut.«


    Eigentlich weiß Mutter nun auch, wie es ist, dachte Johanna. Auch Vater muss heute fort. Aber irgendwie rechne ich sie nicht dazu, irgendwie ist es etwas anderes. Wann Sophie wohl wieder etwas von Pierre hört? Und ich von Sebastian? Wenn es ihm gut geht, wird er mir schreiben. Aber wenn ihm etwas geschieht? Werde ich es dann spüren?


    Sie schrak zusammen, als die Kirchgänger einen Choral anstimmten. Sie hatte Raum und Zeit völlig vergessen. Rasch nahm sie ihr Gesangbuch, schlug die entsprechende Stelle auf und fiel in das Lied mit ein. Im Anschluss an die Taufe gab es keine Feier, sondern einen Marsch zum Bahnhof, wohin die Taufgesellschaften die Männer begleiteten. Johanna ging schweigend neben Sophie her, die tief in ihre Gedanken versunken war. Vor ihnen marschierten– ja, marschierten– die beiden Täuflingsväter. Justus in der Uniform des Offiziers, der Vater des anderen Mädchens als einfacher Soldat.


    Johanna konnte hören, was sie sprachen.


    »Haben Sie schon davon gehört, dass das Osmanische Reich uns seine Unterstützung zugesagt haben soll?«, fragte Justus seinen Begleiter.


    »Ja, und ich bin sehr erleichtert darüber. Ich habe mir schon Sorgen gemacht– Frankreich, Russland und England sind schließlich gegen uns.« Der Mann schwieg für einen Moment, um dann rasch und eifrig hinzuzufügen: »Nicht, dass ich an den Fähigkeiten der deutschen Truppen zweifle, Herr Leutnant. Im Gegenteil, ich bin überzeugt von unserem Sieg.«

  


  
    14. Kapitel


    Neidenburg, Ostpreußen, 5. August 1914


    


    Der Krieg war da. Seit Tagen schon zogen die Truppen ein, sammelten sich auf dem Marktplatz. In den Geschäften hingen ganze Trauben von Mädchen, alle wollten sie den Männern, die an die Front ziehen mussten, eine Freude machen. Ihr letztes Geld gaben sie dafür aus, Postkarten zu kaufen und sie den Männern zu übergeben. Dankbar, manchmal voller offener Gier, griffen die Männer danach und begannen gleich zu schreiben. Manche benutzten den Rücken eines Freundes als Schreibtisch, andere legten sich längs auf den Boden, um ihre Worte zu Papier zu bringen. Dass es ein letzter, ein allerletzter Gruß nach Hause sein könnte, daran dachten die meisten nicht, auch Furcht konnte Luise kaum auf den Gesichtern erkennen. Es war eher der Stolz, der die Züge und auch die Worte, die die Soldaten nach Hause schrieben, prägte. Sie waren unbesiegbar, sie waren stark, und sie würden das deutsche Volk schützen, allen voran die Menschen in Ostpreußen.


    Luise kaufte keine Postkarten. Sie war unentwegt damit beschäftigt, Kaffee in Eimern von der Volksschulküche auf den Marktplatz zu tragen und dort an die Soldaten auszuschenken. In langen Reihen standen sie da, hungrig und durstig. Sie blickte in ihre Gesichter, die irgendwann zu einem grauen Einerlei verschmolzen. In rasender Geschwindigkeit leerten sich die Kaffeeeimer, und als Luise gerade wieder eilen wollte, um Nachschub zu holen, legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. Es war Hans, der, wie sie wusste, die Einteilung der Soldaten übernommen hatte. Überall wurden die Männer einquartiert, in der evangelischen und in der katholischen Kirche, in der Volksschule, im Rathaus und auch in Privathäusern.


    Hinter Hans standen drei Soldaten. »Sie werden bei euch einquartiert«, sagte er. »Zeigst du ihnen den Weg?«


    Die drei Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können, fand Luise. Der Semmelblonde mit rundem Gesicht und einem streichholzkurzen Haarschnitt, der die Gesichtsform noch betonte, hatte vor Eifer ganz rote Backen, als er ihr erklärte: »Sie werden sehen, Fräulein, Sie müssen sich gar keine Sorgen machen. Wir treiben den Russen in die Flucht, so schnell können Sie gar nicht schauen.«


    Sein Kamerad, schmächtig und mit schütterem, schwarzen Haar, nickte zu allem, was der Semmelblonde von sich gab. Der Dritte war stiller und wirkte nachdenklich. Luise beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sie musterte sein markantes Profil, die etwas zu langen braunen Haare, die ihm immer in die Stirn fielen, und sie bemerkte, dass um seine Mundwinkel ein spöttisches Lächeln spielte, während er dem siegesgewissen Wortschwall seines Kameraden lauschte. Unversehens traf sein Blick den ihren. Er lächelte nicht, sah sie nur unverwandt an. Luise spürte ihr Herz schneller schlagen. Dann wurde sie rot und blickte rasch zu Boden. Nur seinen Namen hatte sie behalten, die anderen hatte sie schon wieder vergessen. Er hieß Siegfried. Siegfried Seiler. Und er kam vom Bodensee, aus Überlingen.

  


  
    15. Kapitel


    Ein Truppentransport, 5. August 1914


    


    Im Zug herrschte eine ausgelassene Stimmung. Die Soldaten wetteiferten mit siegesgewissen Sprüchen und Liedern. Die Eisenbahn war gedrängt voll, denn nicht nur Soldaten reisten an die Front, sondern auch Pferde.


    Ein anderer Teil des Zuges bestand aus offenen Güterwagen, die mit kriegstauglichen Fahrzeugen beladen waren. Auch auf diesen saßen während der Fahrt Soldaten. Stolz, männlich und großartig kamen sie sich vor, sie reisten im Dienste des Vaterlandes und sie waren überzeugt, nur wenige Monate später als stolze Sieger in die Heimat zurückzukehren.


    Auch Sebastian war unter diesen Männern– aber er teilte den Enthusiasmus der anderen Soldaten nicht. Es kam ihm vor, als sei er gar nicht Teil des Geschehens, als stehe er hinter einer Glasscheibe und beobachte die Menschen auf der anderen Seite. Menschen, die sich äußerst merkwürdig verhielten. Menschen, die er nicht verstand. Er hatte schon einige Stunden in der drangvollen Enge ausgehalten, als der Zug in einen Vorortbahnhof einfuhr. Sebastian atmete auf. Er musste dringend hinaus aus diesem stickigen Abteil, und sei es nur für wenige Minuten. Ein paar Atemzüge frische Luft, das wusste er, und er würde mit der Luft neue Kraft in seinen Körper pumpen. Kraft, die er brauchte, um all das hier auszuhalten. Aber der Leutnant, der sich nun brüllend Gehör verschaffte, machte diesen Plan zunichte. »Keiner verlässt das Zugabteil!«, befahl er barsch. »Wir haben keine Zeit für einen längeren Aufenthalt. Erfrischungen werden hineingereicht.«


    Den Worten des Leutnants folgte ein noch stärkeres Gedränge. Die hungrigen und durstigen Männer gierten nach den Erfrischungen und auch danach, die Frauen zu sehen, die zu den Händen gehörten, die die Nahrung ins Zugabteil reichten. Auch Sebastian starrte sie an. Der Kontrast zwischen dieser groben, siegesgewissen männlichen Welt drinnen im Zugabteil und der weiblichen dort draußen auf dem Bahnsteig war beinahe skurril. Die Frauen, fast alle in weißen oder hellen Kleidern und mit hochgesteckten Haaren, glichen einer Schar von Engeln. Seine Kameraden wollten ihnen gefallen. Die Stimmung wurde immer ausgelassener, die Sprüche immer wilder und die Plätze auf den Trittbrettern, wo man den Frauen und dem Essen besonders nah war, waren besonders begehrt. Sebastian hatte ebenfalls Hunger, aber er drängte sich nicht mit den anderen um die Tür, sondern schloss die Augen und dachte an Johanna. Johanna, in einem weißen Sommerkleid, mit blitzenden Augen und lachendem, roten Mund. Johanna…


    »Na, Kamerad, Liebeskummer?« Ein Soldat mit fröhlichem Grinsen auf dem Gesicht hatte sich neben ihm niedergelassen. Er kaute eifrig auf beiden Backen.


    »Auch ’n Stück?« Er riss etwas von der Stulle ab und reichte sie Sebastian.


    Der Soldat erinnerte ihn an seinen Bruder, und Sebastian spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


    »Nu nimm schon«, sagte der Soldat. »Noch ist genug für alle da. Und deine Liebste, die hat auch nichts davon, wenn du in ein paar Monaten ganz verhungert zurückkommst.« Das Lachen, das folgte, war dreckig, und Sebastian hatte Mühe, seinen Abscheu zu verbergen. Aber der Hunger war stärker. Er nahm die Stulle und biss dankbar hinein.

  


  
    16. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 5. August 1914


    


    »Schlecht sieht es für uns aus, ganz schlecht!«, sagte Sophie. Die Gerstetts und die Seilers saßen beim Mittagessen, die Stimmung war gedrückt. »Mit Frankreich sind wir im Krieg und Italien zieht sich fein aus dem Bündnis mit uns heraus.«


    »Ganz unrecht haben sie damit ja nicht. Der Bündnisfall besteht doch nur, wenn Österreich oder Deutschland angegriffen werden«, hielt Johanna dagegen.


    »Frankreich hat uns angegriffen«, bemerkte Helene spitz und warf Sophie einen strafenden Blick zu, so, als sei ihre kleine Schwester ganz allein für den Krieg verantwortlich. »Die Franzosen haben deutsches Gebiet besetzt. Nur deshalb hat Deutschland Frankreich den Krieg erklärt. Außerdem sollte ein junges Mädchen sich nicht so sehr mit Politik beschäftigen.« Sie zerteilte ihre Kartoffel mit der Gabel, fügte noch ein Scheibchen Möhre bei, steckte sich die kulinarische Kreation in den Mund und begann zu kauen. Helene kaute immer besonders lange. Sie hielt das für gesund. Johanna verdrehte die Augen. Das Gekaue ging ihr schrecklich auf die Nerven– wie eigentlich alles an ihrer Mutter. Aber, dachte sie ein wenig gehässig, wenn sie kaut, kann sie schon nicht reden.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob da nicht etwas an der Wahrheit gedreht wurde«, mischte sich Friedrich ins Gespräch. »Schließlich wurde in der Vergangenheit schon einiges anders ausgelegt, als es war.«


    Helene hatte inzwischen fertig gekaut und sprang empört auf. »Wie kannst du so etwas sagen! Ich bin ja auch nicht für den Krieg, wie so viele andere, aber ich halte zu meinem Land und glaube an die Worte unseres Kaisers!«


    »Na, jetzt haben wir ja auch noch die Engländer gegen uns«, sagte Amalia trocken. »Denen gefällt es nämlich gar nicht, dass unsere Truppen im neutralen Belgien einmarschiert sind.«


    Helene stieß verächtlich die Luft aus. »Der Kaiser wird das schon regeln.«


    Keinem war aufgefallen, dass Sophie sich längst aus dem Gespräch ausgeklinkt und nur dagesessen und vor sich hin gestarrt hatte. Den direkten Angriff Helenes hatte sie ja noch vertragen können, aber über deren patriotische Worte ärgerte sie sich maßlos. Sie kamen ihr hohl und großtuerisch vor, während eigentlich viel Wichtigeres um sie herum geschah. Sophie hielt Helene für einen schwachen Charakter und wusste, dass sie sich gerne der breiten Meinung anschloss. Und Patriotismus war nun mal Ehrensache in diesen Tagen.


    Für sie, Sophie, war indes die schlimmste aller Möglichkeiten eingetreten. Ihr Land und das Land ihres Geliebten befanden sich miteinander im Krieg.


    Er und ihre Verwandten standen sich vielleicht an der Front gegenüber und schlugen sich die Schädel ein, während sie hier im Warmen saß und nichts tat als grübeln.


    Während die Gesprächsfetzen nur noch halb an ihr Ohr drangen, beschloss sie, die Entscheidung, die sie schon vor Tagen getroffen hatte, nicht länger hinauszuzögern.


    »… auch Griechenland neutral statt an unserer Seite…«


    Sie musste zu Pierre, zumindest in seine Nähe!


    »… Bulgarien auch neutral…«


    Sie musste etwas tun!


    »… hatten auf ihre Unterstützung gehofft…«


    Sophie stand auf. Alle verstummten und sahen sie an.


    »Ich gehe an die Westfront«, sagte sie, »ins Lazarett.«


    


    *


    


    Johanna war Sophie gefolgt, die nach ihrer Ankündigung den gemeinsamen Mittagstisch verlassen hatte und nach oben in ihr Zimmer geeilt war. »Das kannst du Großmutter nicht antun. Sie macht sich doch schon genug Sorgen um Heinrich. Und um Siegfried. Er ist bestimmt auch schon an der Front.« Johanna setzte sich neben ihre Tante aufs Bett und sah sie flehend an.


    »Ich muss«, beharrte Sophie. »Es geht wirklich nicht anders. Gerade jetzt, wo auch noch England die diplomatischen Beziehungen zu uns abgebrochen hat, steht mein Entschluss um so fester. Wenn du mich fragst, ist das eigentlich eine Kriegserklärung.«


    »Was hat denn England damit zu tun? Ich dachte, du gehst wegen Pierre?«


    Sophie hob die Schultern. »Wenn du’s nicht selber weißt, ich kann’s dir nicht erklären.«


    Johanna legte ihr die Hand auf den Arm. »Natürlich verstehe ich es. Gut sogar, wenn ich könnte, würde ich selber gehen. Aber irgendwie ist es auch egoistisch, oder?«


    »Egoistisch?«, fuhr Sophie auf. »Was ist daran egoistisch, an die Front zu gehen und verletzten Soldaten zu helfen?«


    »Deinen Eltern gegenüber ist es egoistisch. Sie haben bereits zwei Söhne an der Front. Wenn jetzt auch du noch gehst, Sophie, dann ist das zu viel. Außerdem könnte Vater dich dringend in der Firma brauchen.«


    Sophie sprang auf und blitzte Johanna erbost an. »Die Firma, die Firma. Es gibt momentan Wichtigeres, als Stoffe herzustellen, und wenn sie noch so kriegswichtig sind. Und außerdem kann auch Justus’ Stellvertreter die Firma leiten. Der hätte sicherlich ohnehin ein Problem, wenn ich plötzlich seine Vorgesetzte wäre. Ich habe das mit deinem Vater schon ausdiskutiert. Ich werde keine Anzüge produzieren, in denen Männer stecken, die Pierre töten könnten.«


    Sie hatte die Worte gebrüllt, und weil Johanna nichts erwiderte, sondern schwieg, war es, als hallten die Sätze und Sophies laute Stimme im Raum wider, als sängen sie mit ihrem Echo ein Lied der Verzweiflung, der Einsamkeit und des dringenden Wunsches, etwas zu tun, zu handeln, um wenigstens das Gefühl zu haben, man könne der eigenen Ohnmacht etwas entgegensetzen.


    »Aber so pflegst du Männer, die vielleicht gegen ihn kämpfen«, sagte Johanna schließlich sehr leise. »Außerdem brauchst du mich nicht so anzuschreien. Ich bin nicht schuld an diesem Krieg.«


    Sophies Wut fiel in sich zusammen. »Entschuldige.« Sie setzte sich wieder neben Johanna auf das Bett. »Ich wollte dich nicht so angehen. Ich bin nur so… verzweifelt. Und du vergisst, dass ich nicht direkt an der Front stehe. Im Unterschied zu meinen Brüdern kann mir also nichts passieren. Und, ja, vielleicht pflege ich Männer, die gegen ihn gekämpft haben, aber immerhin rette ich möglicherweise Menschenleben. Das ist etwas anderes, als Uniformen zu produzieren.«


    »Schon gut.« Johanna nahm ihre Hand.


    »Ich bin Pierre dann näher«, sagte Sophie. Nicht nur räumlich, sondern ich bin der schrecklichen Welt näher, in der er gerade lebt, und so kann ich ihm besser helfen.«


    »Hilfst du ihm denn wirklich? Indem du dich selber in Gefahr bringst? Ich meine, wenn er es wüsste, dann müsste er sich auch noch Sorgen um dich machen.«


    »Er weiß es aber nicht. Und ich bringe mich auch nicht in Gefahr. Dank eines Vertrages, der, glaube ich, in Genf abgeschlossen wurde, werden die Lazarette nicht angegriffen.«


    Johanna nickte. »Warum versuche ich eigentlich, es dir auszureden? Ich bin ja deiner Meinung. Mir tun nur die Großeltern so leid.«


    Sophie strich ihr über die Wange. »Kümmere dich um sie, während ich fort bin, ja? Und für dich bin ich jederzeit da. Du kannst mir schreiben.«


    Johanna nickte. »Leb wohl, Sophie.« Sie nahm ihre Tante und Freundin fest in die Arme.


    


    *


    


    »Wenn du jetzt gehst«, verkündete Helene, »dann werde ich dir das nie verzeihen.«


    »Entschuldige, aber was hat das mit dir zu tun?«, fragte Sophie, während sie die wenigen Sachen, die sie mitnahm, in ihren Koffer stopfte.


    »Sehr viel. Wenn du fort bist, muss ich mich schließlich alleine um die Kinder und um die Eltern kümmern.«


    »Um die Eltern, meine Liebe, brauchst du dich nicht zu kümmern. Es ist wohl eher so, dass sie sich um dich kümmern. Um Johanna brauchst du dich ebenfalls nicht zu kümmern, sie kommt ja auch sonst alleine klar. Und um die beiden Kleinen kümmerst du dich sowieso ständig. Ich glaube wirklich, dass die Soldaten an der Front mich dringender brauchen als du.« Es klang schnippisch und war auch so gemeint.


    »Dir geht es doch gar nicht um die Verwundeten, sondern nur darum, näher bei deinem Franzosen, diesem Pierre, zu sein«, schleuderte Helene ihr entgegen. »Aber du wirst ihn nicht sehen, Sophie. Er ist unser Feind.«


    Sophie wurde wütend und schmiss das Kleid, das sie gerade in der Hand gehabt hatte, auf ihren Koffer, wo es zerknüllt landete. »Und wenn! Wenigstens tue ich etwas und verkrieche mich nicht über die Kriegsjahre bei den Eltern, während unsere Männer an der Front stehen. Das ist nämlich feige.«


    »Als der Krieg ausbrach, hast du noch auf die allgemeine Kriegsbegeisterung geschimpft. Und jetzt willst du selbst stolz in den Krieg ziehen.«


    Sophie sah sie verächtlich an. »Wenn du nicht begreifst, was für ein Unterschied das ist, dann habe ich mich sehr in dir getäuscht.« Sie wollte das Zimmer verlassen.


    In der Tür holte Helene Sophie ein und nahm sie am Arm. »Verzeih«, bat sie leise. »Ich habe es nicht so gemeint. Nur… ich habe schreckliche Angst um dich und insofern bin ich die Egoistin, wenn ich dich zum Bleiben überreden will.«


    Sophie, überrascht darüber, dass Helene mit einem Mal so selbstkritisch war, drehte sich zu ihrer Schwester um. »Ich grüße Justus von dir, wenn ich ihn sehe.«

  


  
    17. Kapitel


    Neidenburg, Ostpreußen, 6. August 1914


    


    Es waren seine Augen, die sie so verzauberten. Beim Abendessen hatten sich ihre Blicke wieder und wieder ineinander verfangen. Luises Eltern fühlten sich selbstverständlich verpflichtet, ihre Gäste zu bewirten– und während sich die Herren über den Russen unterhielten und die Mutter schweigend ihre Suppe löffelte, war Luise damit befasst, ihr klopfendes Herz in den Griff zu bekommen. Und es klopfte noch heftiger, als Siegfried ihr nach dem Essen im Vorbeigehen zuraunte, dass sie zur Scheune kommen solle, nachher, um zehn Uhr.


    Quälend langsam verrann die Zeit bis zu ihrem Treffen. Und als es endlich so weit war, schlich sie mit bebenden Beinen nach draußen. Er erwartete sie schon. Groß und schlank stand er an die Scheunenwand gelehnt und sah ihr entgegen.


    Zitternd blieb sie vor ihm stehen, stumm sahen sie sich an, bevor er sie in die Arme nahm und küsste. Es war Luises erster Kuss und deswegen merkte sie nicht, wie sehr Siegfried sich zusammenriss, um es bei diesem Kuss zu belassen, wie viel Kraft es ihn kostete, die Lippen wieder von ihr zu lösen, ihr die blonden Locken hinters Ohr zu streichen und dann seine Stirn an ihre zu lehnen, ihr Gesicht noch in seinen Händen.


    »Heirate mich, Luise«, flüsterte er. »Ich muss bald fort, an die Front, da bleibt keine Zeit für langes Werben. Das tut mir sehr leid, denn es würde dir zustehen.« Eindringlich sah er sie an. »Aber das passt zu dieser Zeit und zu meinen Gefühlen. Ich liebe dich, Luise. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Heirate mich«, bat er noch einmal.


    »Ja«, flüsterte Luise. »Ja.«

  


  
    18. Kapitel


    Ein Lazarett an der Westfront, 9. August 1914


    


    Sophie stand vor dem Lazarettzelt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Seit gestern war sie nun hier und seitdem keinen Moment zur Ruhe gekommen. Es war schrecklich, dieses Leiden mit anzusehen, und bei jedem neuen Verwundeten, den sie brachten, stand sie angstvolle Sekunden aus, in denen sie dachte, es könne einer ihrer Brüder oder ihr Schwager sein. Und bei jedem Kanonengrollen, das ertönte, sah sie Pierre vor sich und hatte Angst, dass er zu denen gehörte, die diese Kanonen trafen. Trotz der Ängste und der Anspannung bereicherte sie die Arbeit im Lazarett. Es gab so viel zu tun, dass sie meist gar nicht richtig zum Nachdenken kam. Es tat ihr gut, den Männern zu helfen. Und doch regte sich bei jedem, den sie sah, die Frage, ob nicht gerade dieser Pierre etwas angetan hatte.


    Gudrun, eine junge Schwester mit blonden Kringellocken, trat zu ihr und riss sie aus ihren Gedanken. Sophie mochte Gudrun, denn sie hatte ein fröhliches und einnehmendes Wesen. Gudrun war der Sonnenschein des Lazaretts und half den Soldaten nicht nur mit den Binden, die sie ihnen anlegte, sondern auch mit ihrem unerschütterlichen Optimismus. »Ganz schön anstrengend, wie?«, fragte sie Sophie augenzwinkernd und strich sich eine verschwitzte blonde Haarlocke aus der Stirn. »Aber man gewöhnt sich dran.«


    »Seit wann bist du denn hier?«, wollte Sophie wissen.


    »Ich bin gleich am Anfang gekommen, aber das war ja auch erst vor einer guten Woche– allerdings kommt es mir vor wie eine Ewigkeit«, sagte Gudrun nachdenklich.


    Sophie nickte. »Mir geht es ähnlich«, gestand sie. »Und das, obwohl ich ja erst seit gestern hier bin.«


    »Warum bist du hergekommen, hat das einen besonderen Grund?«, fragte Gudrun.


    Sophie entschloss sich zu einer Halbwahrheit. Dass sie einen Franzosen liebte, konnte sie niemandem erzählen. Schon gar nicht an der Westfront. »Mein Verlobter ist hier«, sagte sie daher.


    Gudrun nickte verständnisvoll. »Meiner auch«, erklärte sie. »Wer weiß, vielleicht kämpfen sie ja Seite an Seite!«


    Eher gegeneinander, dachte Sophie, und das Lächeln, mit dem sie ihre neue Freundin bedachte, wirkte aufgesetzt und verkrampft. »Stimmt es, dass Österreich-Ungarn Russland den Krieg erklärt hat?«, fragte sie ablenkend.


    Gudrun nickte. »Ja, und Serbien Deutschland. Langsam verliere ich den Überblick, wer alles mit wem im Krieg ist.« Sie ging ein paar Schritte, bis sie hinter dem Zelt angekommen waren. Sophie folgte ihr. Im Schutz einer großen und mächtigen deutschen Eiche holte Gudrun eine der wenigen Zigaretten aus der Tasche und zündete sie sich an. »Möchtest du auch eine?« Sie hielt Sophie das zerdrückte Päckchen entgegen.


    Sophie war klar, wie großzügig dieses Angebot war. Zigaretten waren ein kostbares Gut in jenen Tagen und sie sollten noch viel, viel kostbarer werden. Aber sie rauchte nicht und wusste außerdem, dass das Rauchen den Schwestern strikt verboten war. Sie wollte nicht riskieren, gleich wieder fortgeschickt zu werden.


    Also schüttelte sie den Kopf. »Danke, nein.«


    Gudrun zuckte die Schultern und steckte das Päckchen wieder ein.


    Sie rauchte genussvoll ein paar Züge, entfernte dann sorgfältig den Glutkegel und verstaute den Rest wieder in ihrer Tasche. »Dann reicht es länger«, erklärte sie lächelnd und fuhr fort: »Weißt du, ich glaube, wir sollten uns nicht so ängstigen lassen von dem, was um uns herum geschieht. Wir sollten einfach unsere Arbeit tun und dabei unser Bestes geben. Und jetzt komm. Die Oberschwester sucht sicher schon nach uns.«

  


  
    19. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 15. August 1914


    


    Johanna saß neben ihrer Großmutter auf den Stufen, die von der Küche zum Hof hinausführten, und pulte Erbsen aus. Eine eintönige Arbeit, die aber verrichtet werden musste und bei der es sich sowohl gut nachdenken als auch unterhalten ließ.


    »Ich fühle mich so nutzlos, Großmutter«, klagte sie. »Ich will etwas tun. Sophie ist im Lazarett. Ich weiß, dass ihr Angst um sie habt, aber ich beneide sie. Sie kann ihren Beitrag leisten. Das möchte ich auch so gerne.«


    Amalia ließ die Schote, die sie gerade geöffnet hatte, in den Schoß sinken und sah ihre Enkeltochter nachdenklich von der Seite an. Johannas Unruhe und der Drang, etwas zu tun, etwas zu bewegen, war ihr nur allzu vertraut. Als junges Mädchen war sie selbst so gewesen. Sie ist wie ich, dachte sie‚ und sie ist verliebt, das merke ich.


    »Ich kann dich gut verstehen«, begann die alte Frau langsam. »Auch ich bin unruhig. Wenn du zu jung bist, dann bin ich zu alt. Aber es muss etwas geben, was wir beide tun können. Und was vielleicht auch deine Mutter tun kann. Es ist nicht gut, dass sie sich so sehr zurückzieht. Vielleicht ein Nähkränzchen…«


    Johanna rümpfte die Nase. »Das ist zwar nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe, aber wahrscheinlich das Einzige, was ich tun kann. Und Mutter scheint ihre Tage nur noch damit zu verbringen, an Vater zu schreiben. Um uns kümmert sie sich überhaupt nicht mehr, auch nicht um die Kleinen.«


    Als hätte sie auf das Stichwort gewartet, fing Franziska in ihrem Körbchen an zu weinen. Amalia stand auf und nahm sie heraus. Mit dem Kind auf dem Arm setzte sie sich wieder neben Johanna. »Du musst sie verstehen«, sagte sie. »Sie hängt sehr an deinem Vater.«


    »Trotzdem braucht sie sich nicht so gehen zu lassen. Auch ich…«, Johanna brach ab und biss sich auf die Lippen. Beinah hätte sie sich verraten. Aber es war zu spät. Die wachsame Großmutter hatte es bemerkt.


    »Auch du vermisst deinen Freund, wolltest du sagen?«, forschte Amalia behutsam.


    »Woher weißt du das? Dass ich… einen Freund habe, meine ich?«, fragte Johanna überrascht.


    »Ach Kind, du bist mir so ähnlich, ich habe es einfach gespürt.«


    »Wir sind verlobt«, gestand Johanna.


    Das überraschte Amalia nun doch. »Verlobt? Davon hat deine Mutter ja nie etwas gesagt.«


    »Sie weiß es auch nicht. Niemand außer Sophie weiß es. Wir haben uns heimlich verlobt, als wir uns das letzte Mal sahen, bevor der Krieg ausbrach.«


    Amalia nickte. »Schreibt er dir?«


    Johanna war morgens immer als Erste bei der Post. »Ja«, sagte sie und ihr Gesicht begann zu leuchten vor Glück. »Heute kam ein Brief. Es geht ihm gut und ich habe eine seltsame Adresse erhalten, an die ich schreiben kann. Aber wenn ihm etwas geschieht, werde ich es nicht erfahren.« So schnell, wie es gekommen war, verschwand das glückliche Strahlen von Johannas Gesicht und machte einem sorgenvollen, bekümmerten Ausdruck Platz.


    »Doch«, sagte Amalia ernst. »Du wirst es wissen. Du wirst es spüren. Du bist mir da sehr ähnlich, Johanna, und ich habe immer gespürt, wenn mit Friedrich etwas war.«


    »Hoffentlich«, seufzte Johanna. »Und nun gehe ich mal nach Marlene sehen. Sie kann sich zwar wunderbar alleine beschäftigen, aber ich habe doch das Gefühl, das sie hin und wieder etwas Aufmerksamkeit braucht.«


    Amalia sah Johanna nach, wie sie in ihrem weißen Sommerkleid in den Garten hinüberging, wo Marlene mit ihren Puppen spielte. Ihre Enkeltochter hatte sich in den wenigen Tagen seit Kriegsausbruch verändert. Ihre Selbstbezogenheit war einer Verletzlichkeit gewichen, die von der Angst um ihren Verlobten herrührte. Und aus der Abenteuerlust waren Tatendrang und der Wunsch zu helfen geworden. Johanna sehnte sich mit einem Mal danach, Verantwortung zu übernehmen. Der Krieg, fand Amalia, tat ihrer Enkeltochter gut.

  


  
    20. Kapitel


    Neidenburg, Ostpreußen, 21. – 24. August 1914


    


    »Wir müssen fort, in Richtung Hohenstein.« Wieder standen sie im Garten an der Rückwand der Scheune, als er diese Worte sprach, die so furchtbar waren und so endgültig. Schon oft war Siegfried in den letzten Wochen fort gewesen und Luise wusste, dass er kämpfte, dass er in Gefahr war, und das machte ihr Angst. Doch er war immer noch bei ihr einquartiert, nie war bisher die Rede davon gewesen, dass er fortziehen musste. »Aber«, sagte sie. »Aber…«


    »Pst«, machte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Wir können es nicht ändern, Luise. Wir ziehen alle fort. Und du musst auch gehen, hörst du! Es ist nicht mehr sicher hier, ihr müsst Neidenburg verlassen.«


    »Aber die Eltern, ich kann doch nicht…«, setzte Luise an.


    »Ich habe schon mit deinem Vater gesprochen und ihm den Ernst der Lage klar gemacht«, unterbrach sie Siegfried.


    Von der Haustüre her wurden Rufe laut. Siegfried blickte auf und sah seine beiden Kameraden ungeduldig wartend auf der Treppe stehen. Der Semmelblonde grinste, als er das Paar im Garten erblickte, der Schwarzhaarige sah verlegen zur Seite. »Ich muss los«, sagte Siegfried rasch. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Und dass ihr heute noch aufbrecht.«


    Luise nickte unter Tränen. Siegfried nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Mund, dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort zu seinen Kameraden.


    »Aber werden wir uns wiedersehen? Wie wollen wir uns finden, wenn ich jetzt auch gehe und nicht weiß wohin«, rief Luise ihm verzweifelt nach.


    Siegfried drehte sich um. »Wir werden uns finden«, sagte er. »Die Adresse meiner Eltern ist Überlingen am Bodensee. Das Alte Schulhaus in der Bahnhofstraße.« Er bückte sich und pflückte ein einsames Gänseblümchen, das auf der Wiese wuchs. Ein paar Schritte zurück in ihre Richtung und er reichte es ihr mit einem letzten Blick und einem letzten zärtlichen Lächeln. Dann war er fort und Luise blieb alleine zurück. Mit dem Blümchen in der Hand und rasender Angst im Herzen.


    


    Ganz Neidenburg packte. In Scharen zogen die Menschen ins Landesinnere, in eine ungewisse Zukunft. Einen Rucksack auf dem Rücken, ihre Kinder an der Hand. Einige wenige verfügten über ein Pferdegespann mit Ladewagen, auf den sie Möbel geworfen hatten. Weinen und Schluchzen erfüllte die Luft, immer wieder schickten die Menschen sehnsuchtsvolle Blicke zurück zu ihren Häusern. Auch Luises Mutter Augusta packte in fliegender Hast. Aufbrechen wollten sie aber erst am nächsten Tag. Luises Vater drängte zwar vehement zum Aufbruch, aber Augusta bestand darauf, zuvor noch die Mutter zu holen. »Ich lasse sie hier nicht alleine zurück«, sagte sie ein ums andere Mal.


    Am späten Nachmittag wies sie Luise an fertig zu packen, und machte sich mit ihrem Mann auf in Richtung des großmütterlichen Guts. »Vater wird mich nur hinbringen und dann zu dir zurückkehren«, sagte sie. »Ich helfe der Großmutter beim Packen und dann kommen wir und holen euch ab.« Luise sah den Eltern nach, wie sie den Marktplatz überquerten. Sie verspürte keine Angst. Seit Siegfried so überstürzt aufgebrochen war, spürte sie überhaupt nichts mehr. Die letzten Wochen waren zu viel gewesen. Die Angst, der Weggang von Großmutters russischem Dienstmädchen Olga, der Kriegsausbruch, die erste Liebe und dann der Abschied vom Geliebten und die Angst um ihn. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt.


    Als es Nacht wurde und der Vater immer noch nicht zurückgekehrt war, überfiel sie dann doch eine nagende Angst. Die Eltern waren unterwegs in Richtung der russischen Grenze. Was, wenn die Russen doch schon bis dorthin vorgerückt waren?


    Sie wartete und wartete. Das Fenster hatte sie geöffnet und sie stellte fest, dass Neidenburg sehr still war in dieser Nacht. Man merkt, dachte sie, dass sie alle gegangen sind. So viele Einwohner. Und so viele der 6000 Soldaten und 1000 Pferde. Mit einem Mal fühlte sie sich ungemein einsam.


    Sie schlich die Treppen hinunter und ging in den Garten, suchte Trost an der Stelle, an der Siegfried ihr seine Liebe gestanden hatte, an der Stelle auch, an der sie Abschied genommen hatten. Sie setzte sich ins Gras, ließ sich dann fallen, zog die Beine zur Brust und schlang die Arme darum. Wie ein Embryo lag sie zusammengerollt auf dem Rasen. Ein Embryo, das den schützenden Mutterleib verloren hat. Es war zwei Uhr, als sie einschlief, und zehn Uhr, als sie wieder erwachte. Von der Straße her dröhnten laute Rufe, Schüsse und Hufgeklapper. Luise fuhr hoch. Die Russen waren da. Vorsichtig spähte sie um die Ecke der Scheune und schreckte gleich darauf zurück. Es waren Hunderte. Wieder knallten Schüsse. Luise ging in die Knie und verbarg sich hinter einem Busch, der direkt neben der Scheune stand. Jeden Moment, das wusste sie, könnte einer der Kosaken auf die Idee kommen, den Garten zu durchsuchen. Sie zitterte. Viel größer jedoch war ihre Angst um die Eltern, die Großmutter und um Siegfried. Ihr Siegfried sollte gegen diese Männer mit ihren grausam verzerrten Gesichtern kämpfen? Wie sie da in Horden einfielen und aus vollen Rohren feuerten, kamen sie Luise vor wie der leibhaftige Teufel.


    Nach einer halben Stunde wurde es ruhiger, doch erst gegen Mittag wagte sich Luise hinter ihrem Busch hervor und auf den Marktplatz, der sich langsam füllte. Nach und nach kamen die Menschen aus ihren Häusern und erfuhren, dass ein Radfahrkommando die Russen in die Flucht geschlagen hatte. Die Soldaten waren noch in der Stadt und Luise hielt hoffnungsvoll Ausschau nach Siegfried. Aber sie fand ihn nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie die mitleidigen Blicke bemerkte, die sie trafen. Viele Neidenburger wussten bereits, was sie noch nicht wusste: Das Gut ihrer Großmutter war am Vorabend von Kosaken überfallen und niedergebrannt worden. Es hatte Tote gegeben und man ging davon aus, dass mit diesen Toten Luises Eltern und ihre Großmutter gemeint waren.


    Imke, die Bäckersfrau, die eine enge Freundin der Mutter gewesen war, brachte ihr die Nachricht bei und fing sie mit ihren starken Armen auf, als Luise fassungslos zusammenbrach.


    


    Imke hatte die apathische Luise kurzentschlossen in ihr Wohnzimmer gebracht, sich aufs Sofa gesetzt und den blonden Kopf der jungen Frau auf ihren Schoß gebettet. Ruhelos fuhren ihre Hände durch Luises Haare. Deren Stirn fühlte sich heiß an, der Blick war leer und unstet. Eine halbe Stunde saßen sie schon so, als mittags um zwei erneut die Russen einfielen. Der Lärm war ohrenbetäubend und durchs Fenster sah Imke, dass ringsumher ein Haus nach dem anderen in Flammen aufging. Es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis es auch ihr Haus treffen würde. Imke war Witwe, ihr Mann war vor zwei Jahren ganz plötzlich gestorben, und deshalb hatte sie nun niemanden, den sie bitten konnte, Luise in Sicherheit zu bringen– und auch wenn ihr Mann noch gelebt hätte, wäre er inzwischen an der Front gewesen. Also fasste sie die teilnahmslose junge Frau unter den Armen und zog sie durch die Backstube in den Keller. Unten angekommen bettete sie die schwere Last schnaufend auf eine alte Matratze, die dort wohl schon immer gelegen hatte, und spähte durch das vergitterte Fenster angstvoll nach draußen. Auch das Rathaus hatte Feuer gefangen. Imke beobachtete, wie der Bürgermeister aus dem brennenden Gebäude floh. Nun fingen auch die Lindenbäume auf der Straße wie von alleine zu brennen an. Es war sengend heiß, Imke lief der Schweiß über das Gesicht. Sie hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Luise war im Begriff, aufzustehen. Erschrocken eilte Imke zu ihr. »Leg dich wieder hin, Kind«, bat sie.


    Luise schüttelte tapfer den Kopf. »Ich bin nicht krank, Imke, nur… nur unendlich traurig.« Es waren die ersten Worte, die sie sprach, seit sie verzweifelt nach ihren toten Eltern gerufen hatte, und ihr liefen die Tränen über die Wangen. Imke nahm sie erschüttert in die Arme. Erschüttert und zugleich froh, dass Luise wieder aufgestanden war. Sie hatte sich durchaus vorstellen können, dass Luise diesen Schlag nicht überstünde, und schon überlegt, dass sie die junge Frau dann bei sich aufnehmen und für sie sorgen würde. Das war sie Augusta schuldig, ihrer lieben Augusta, mit der sie schon die Schulbank gedrückt hatte und die nun von den Kosaken grausam ermordet worden war. Stumm und eng umschlungen standen die beiden Frauen am Kellerfenster und sahen auf die brennende Stadt hinaus. Als es auch Luises Elternhaus traf, zuckte sie zusammen und verbarg ihr Gesicht an Imkes Schulter. Und dann brannte auch die Scheune, die Siegfrieds und ihrer Liebe immer einen Schutz geboten hatte.


    »Ich hasse sie«, sagte Luise, als sie die russischen Truppen einrücken sah. Unendlich lange Menschenzüge mit Gepäck, Proviant und einem Lazarettwagen. Sie sah hilflos zu, wie die Russen die Bürger zusammentrieben und mit ihren Gewehren bedrohten. Sie beobachtete, wie sie in die wenigen Häuser, die noch unversehrt waren, eindrangen. Imke stieß einen Angstschrei aus, als sie bemerkte, dass die Scheibe ihrer Bäckerei eingeschlagen wurde. Sie hörten Fußgetrappel, Klirren, umstürzende Gegenstände. Wenn sie nur nicht in den Keller kommen, dachte Luise angstvoll und presste sich eng an Imke. Doch sie hatten Glück, die Russen kamen nicht nach unten.


    Es dauerte Stunden, bis die beiden Frauen sich wieder hinauf trauten. Und dann standen sie fassungslos in Imkes Bäckerei. Die Scheiben waren zur Gänze zerschlagen, die Regale umgeschmissen. Mehltüten waren zerstochen worden, Eier lagen zerbrochen auf dem Boden. Knöcheltief sanken die beiden Frauen ein.


    Als Imke sah, dass das Ölgemälde ihres Vaters, der die Bäckerei gegründet hatte, auf Höhe seines Herzens ein Schussloch aufwies, setzte sie sich mitten in die Pampe aus Mehl und Eiern, schlug die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen.


    Luise setzte sich hinter sie und umschlang sie mit ihren Armen.

  


  
    21. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 21. August 1914


    


    In Überlingen gab es noch ein weiteres Haus, das der Familie Seiler gehörte. Es stand in der Luziengasse, einem verwunschenen kleinen Sträßchen, an dessen Ende eine Treppe zum neu eröffneten Museum und zum Zitronengässle emporführte, das an seiner schmalsten Stelle nur 80 Zentimeter breit war. Friedrichs Mutter hatte das Haus von ihrem Vater geerbt und eine Pension daraus gemacht, denn sie hatte zwölf Kinder und war froh um jede Möglichkeit gewesen, etwas Geld dazuzuverdienen. Heute wurde das Haus von Friedrichs Schwestern Marie und Malwine bewohnt und die beiden ledigen und lebhaften Mittvierzigerinnen mit den dichten, braunen Locken und den blitzenden, dunklen Augen betrieben die Pension mit Elan und Leidenschaft.


    Den Winter über stand das Haus ziemlich leer, aber im Sommer waren die Zimmer stets mit Gästen aus nah und fern voll belegt und die Schwestern mussten einige junge Überlingerinnen zum Helfen anstellen. Auch in diesem Sommer war, trotz des Krieges, erstaunlicherweise recht viel los.


    Außer Marie und Malwine wohnte noch Friedrichs jüngste Schwester Elisabeth mit ihrem Mann Herbert im Haus. Sie war Mitte dreißig und vor ihrer Heirat Handarbeitslehrerin an der Schule gewesen. Im Gegensatz zu ihren lebhaften Schwestern war sie sehr still, leicht melancholisch und hatte ein ausgeprägtes Innenleben. Vom Äußeren her jedoch glich sie ihren Schwestern sehr, denn auch Elisabeth hatte die typischen dunklen Locken und Augen.


    »Am besten gehst du zunächst einmal zu Tante Elisabeth und besprichst mit ihr unsere Idee von einem Nähkränzchen zugunsten der Soldaten«, sagte Amalia zu Johanna. »Als Handarbeitslehrerin weiß sie am ehesten, was zu tun ist. Und auch Tante Marie und Malwine werden dir sicher raten können.«


    Also machte Johanna sich auf den Weg. Die Überlegung, ein Wohltätigkeitskränzchen zu gründen, in dem für die Soldaten Strümpfe und Wolldecken gestrickt und Verbandsrollen aufgewickelt wurden, entsprach zwar nicht im Geringsten ihren Vorstellungen von Kriegsdienst, aber sie würde wenigstens etwas tun können. Sie fühlte sich gefestigter in ihrem Wesen, seit sie eine Aufgabe hatte.


    Es war ein ganzes Stück Weg bis in die Luziengasse– 15Minuten war Johanna sicher unterwegs– und sie spürte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren trat, als sie endlich vor dem prächtig blühenden Garten ihrer Tanten stand. Sie wurde mit offenen Armen empfangen. Die Tanten waren entzückt ihre Nichte zu sehen, und von ihrer Idee eines Wohltätigkeitskränzchens zeigten sie sich sehr angetan.


    »Eine fabelhafte Idee!«, begeisterte sich Malwine. »Dass wir nicht schon früher darauf gekommen sind!«


    »Ich kann also auf eure Hilfe zählen?«, vergewisserte sich Johanna.


    »Sicher, wir werden pünktlich zur Stelle sein.«


    »Wenn du willst, kann ich dir auch helfen herumzugehen, um die Damen der Stadt einzuladen«, mischte Elisabeth sich schüchtern ins Gespräch.


    »Gerne.« Johanna lächelte sie dankbar an. »Es sind sehr viele, und so könnten wir uns die Arbeit teilen.«


    »Wann willst du anfangen?«


    »Am besten sofort. Hast du Zeit?«


    »Selbstverständlich. Dann lass uns gleich losgehen.«

  


  
    22. Kapitel


    Neidenburg, Ostpreußen, 24.-25. August 1914


    


    Tagsüber half ihr der Hass, mit ihrer Trauer fertigzuwerden. Sie hatte Mordgedanken. Im Geiste erstach sie jeden Russen, der ihr begegnete. Wenn sie ein Gewehr gehabt hätte, hätte sie sie alle erschossen. Und den Bürgermeister, der jetzt eine russische Armbinde trug, grüßte sie nicht mehr. »Er ist ein Verräter«, sagte sie verächtlich zu Imke, als sie der Freundin half, die verwüstete Bäckerei wieder aufzuräumen. Ein Befehl der Russen, die jetzt in Neidenburg herrschten und das Ladengeschäft beschlagnahmen wollten, damit ihre eigenen Leute hier Brot backen konnten. Immerhin um es kostenlos an die Bevölkerung, auch die deutsche, zu verteilen. Imke schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch auf unserer Seite. Die rote Armbinde zu tragen ist nur klug, es bringt jetzt nichts, allzu offen Widerstand zu leisten. Und er soll den russischen Offizier gefragt haben, ob sie für den Schaden aufkommen. Und außerdem hat er widersprochen, als der Oberst sagte, Ostpreußen sei jetzt russisch. Und als der Oberst ihm einen gut bezahlten Job unter russischem Regiment anbot, da sagte er, dass er eher Neidenburg verlassen werde, als für den Zaren zu arbeiten.« Imke schrubbte energisch den Boden und blickte dann auf. »Nein, nein, der ist schon in Ordnung, unser Bürgermeister.«


    Tagsüber war Luise also abgelenkt. Nachts aber kamen die Bilder. Schreckliche Bilder, die genährt wurden von den Berichten über die Gräueltaten, die die Russen verübt haben sollten. Wenn sie sich in der Stadt, unter der Aufsicht ihrer Offiziere, auch zu benehmen wussten– auf dem Land musste Schreckliches geschehen sein. Luise hörte davon, dass in einem Dorf im Kreis Pillkallen Frauen und Kinder in einem Haus eingesperrt wurden, das dann angezündet wurde. In letzter Minute hatten die lachenden und grölenden Russen die Türen zwar wieder geöffnet, aber dennoch war der Vorfall unbeschreibbar grauenhaft. Ähnlich entsetzlich war die Nachricht, dass bei Stallupönen Frauen und Kinder gemartert und anschließend erschossen worden sein sollten. Sobald Luise die Augen schloss, sah sie die Eltern vor sich, die von russischen Soldaten gequält und gefoltert wurden. Und weil sie die Bilder nicht ertrug, stand sie wieder auf und ging in der Stadt umher. Wohl wissend, dass das strengstens verboten war und dass sie in die Gefangenschaft der Russen geraten wäre, wenn man sie erwischt hätte. Es war ihr egal. Wenn sie nur diese schrecklichen Bilder nicht sehen musste. Sie stolperte über den Schutt, der auf den Gehwegen lag, über Pferdeleichen und Mauerreste. Irgendwann im Morgengrauen kehrte sie heim und fiel, völlig übermüdet, in einen ohnmachtsartigen Schlaf, der schnell wieder zu Ende war, weil Imke sie weckte, um mit ihr zu den Notlazaretten zu gehen. Denn nach den Schlachten bei Lahna, Orlau und Frankenau strömten die Verwundeten ab dem 24. August in Scharen nach Neidenburg. Das Krankenhaus war lang schon überfüllt, deshalb wurden die Verletzten in alle öffentlichen Gebäude einquartiert, die zur Verfügung standen, und alle jungen Frauen zum Lazarettdienst verpflichtet. Hoffnungsvoll suchte Luise in der Schar der Verwundeten nach ihren Eltern. Doch sie fand sie nicht. Auch nach Siegfried suchte sie. Bei jedem Verletzten mit etwas längerem, braunem Haar, zuckte sie zusammen. Aber Siegfried war nicht darunter. Das beruhigte und beunruhigte sie gleichermaßen. Es konnte heißen, dass er schon tot war. Es konnte aber auch heißen, dass er noch lebte und für die Befreiung Ostpreußens kämpfte.


    Und hier im Lazarett hätte er ohnehin wenig Chancen gehabt. Der russische Arzt behandelte immer nur die Russen, die deutschen Soldaten durften zwar ebenfalls ins Lazarett eingeliefert werden, kamen aber erst ganz zum Schluss an die Reihe, auch wenn sie noch so schwer verletzt waren. »Wo bleibt da die Menschlichkeit?«, knurrte Luise. Doch auch sie selbst machte Unterschiede. Die russischen Soldaten versorgte sie mit mürrischer Miene und groben Bewegungen, den deutschen tupfte sie den Schweiß von der Stirn, lächelte sie an und sprach beruhigend auf sie ein. Auch wenn sie es nicht durfte, keinem war es erlaubt, mit den deutschen Verwundeten zu sprechen. Doch das war ihr egal. Was sollten sie ihr schon noch anhaben können. Sie hatten ihr doch ohnehin schon alles genommen.

  


  
    23. Kapitel


    An der Ostfront, Ostpreußen, 25. August 1914


    


    Siegfrieds Augen brannten vor Müdigkeit und vor Entsetzen, als er im langen Zug der deutschen Soldaten an die Front zog. Sein Blick flog über all die Flüchtlingsfamilien. Manche wälzten sich in einem langen, traurigen Treck vorwärts, andere hatten sich am Straßenrand ein Lager aufgebaut– ihren Hausrat auf dem Wagen, sofern sie einen hatten, die Tiere angebunden. Kinder schrien, Frauen weinten. Es war ein Bild unbeschreiblichen Elends, und mit jedem unglücklichen Gesicht, in das Siegfried blickte, wuchs in ihm das Gefühl der Verantwortung. Es lag an ihm und seinen Männern, diesen Menschen ihre Heimat zurückzugeben. Ich bin froh, dass ich etwas tun kann, dachte er, und dass meine Familie am fernen Bodensee in Sicherheit ist. Aber Luise war nicht in Sicherheit und es machte ihn rasend, nicht bei ihr sein zu können, nicht zu wissen, ob es ihr gut ging, ob sie am Leben war. Neidenburg war eingenommen und er konnte nur beten, dass ihr Vater sein Versprechen wahr gemacht hatte und mit seiner Familie geflüchtet war. Sicher war Siegfried sich dessen keineswegs, denn er hatte Fred Kadgien als einen äußerst prinzipientreuen und pflichtbewussten Mann kennengelernt, und man hatte ihn noch nicht aus seinem Dienst als Grenzbeamter entlassen. Einfach zu flüchten, und sei es in solchen Zeiten, kostete Fred Kadgien sicherlich große Überwindung. Und selbst wenn sie geflüchtet waren… wieder ließ Siegfried seinen Blick über das Elend auf der Chaussee schweifen.


    Der Kanonendonner, den er schon seit einer ganzen Weile hörte, wurde mit jedem Schritt, den er ging, lauter. Es war nach Mitternacht, als sie an der Front ankamen, und Siegfried war zu Tode erschöpft. Er hatte das Gefühl, dass sich sein Körper verselbstständigt hatte und dass die Bewegungen, die er machte, automatisch erfolgten. Und gleichzeitig war er hellwach und seine Sinne übermäßig geschärft. Als er mit seinen Kameraden mitten ins Feuer laufen musste und die Granaten links und rechts von ihm einschlugen, da hatte er fast das Gefühl, als schwebe oder schlafwandle er. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, rasch war er wieder in der Realität angekommen, feuerte, lud nach, feuerte, lud nach. Er schoss auf Menschen, er tat etwas, das er sich nie hätte vorstellen können. Aber wenn er nicht schoss, würden sie ihn erschießen. Es ging darum, schneller zu sein, damit sie ihn nicht töteten. So hart der Kampf war– er war letztendlich siegreich. Um halb vier Uhr morgens hatte auch der letzte Russe seine Stellung verlassen, hastig zog der Feind sich zurück– nicht jedem gelang es zu entkommen, die deutsche Seite nahm rund 1000 Männer in Gefangenschaft.


    Es wurde stiller an der Front. Siegfried schlief ein, schreckte aber wenige Stunden später mit dem Morgengrauen wieder hoch und blickte fassungslos auf das Bild, das sich ihm bot. Die Wiese war voll von Leichen, Verwundeten, Gewehren, herrenlosen Rucksäcken. Und schon knallten die Schüsse der Russen erneut. Ein neuer Tag voller Blut und Grauen wartete auf ihn. Siegfried legte an und drückte ab.

  


  
    24. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 25. August 1914


    


    Die Damenriege des Städtchens nahm die Einladung zum Wohltätigkeitskränzchen begeistert an. Sie alle lechzten danach, sich nützlich zu machen und zum Sieg des Vaterlandes beizutragen. Voller Spannung erschienen sie bereits wenige Tage nach der Einladung zum ersten Nähkränzchen im Alten Schulhaus. Die Frauen der großen Überlinger Fabrikanten waren ebenso dabei wie kleine Arbeiterinnen und Bäuerinnen. Standesdünkel hatte man zwar schon noch und die Fabrikantengattinnen hielten sich aneinander und etwas abseits, aber dennoch einte die gemeinsame Sache. Sogar Helene hatte sich aufgerappelt. Auch sie fühlte sich verpflichtet etwas zu tun, was dem geliebten Kaiser helfen könnte, und außerdem legte sie großen Wert auf Etikette. Es hätte Tratsch gegeben in der Stadt, wenn die Tochter der Gastgeberin nicht am Nähkränzchen teilgenommen hätte– und Mittelpunkt von Tratsch und Klatsch zu sein, das war nun wirklich das Letzte, was Helene wollte. Also stand sie aufrecht neben ihrer Mutter in der Wohnzimmertür und begrüßte die Ankommenden.


    »Sehr erfreut, dass Sie gekommen sind…«


    »Großartig, dass wir auf Ihre Hilfe rechnen können…«


    Als alle saßen, stieß Elisabeth Johanna in die Seite. »Viel Glück«, wisperte sie.


    »Danke«, gab Johanna zurück und erhob sich.


    Es wurde still. Alle sahen aufmerksam zu der jungen, schönen Frau hin, die aufrecht und selbstsicher mitten im Raum stand. Johanna räusperte sich und begann dann zu sprechen. »Liebe Überlingerinnen, ich freue mich, dass Sie heute gekommen sind«, mit klaren Augen blickte sie in die Runde. Sie leuchteten heute wie grüne Smaragde. »Mit diesem Kränzchen können auch wir unseren Beitrag zum Krieg leisten. Nicht nur mit dem, was unsere Hände schaffen werden, sondern auch deshalb, weil wir hier zusammenkommen, um gemeinsam etwas für das Wohl unserer Männer, Väter, Söhne und Brüder zu tun, die im Feld stehen. Es ist keine leichte Zeit, für uns alle nicht, aber es liegt an jedem Einzelnen, damit fertig zu werden und das Beste daraus zu machen. Ich glaube, es ist eine Zeit, in der man tatsächlich an seinen Aufgaben wachsen kann. Vielen Dank, meine Damen.«


    Als sie geendet hatte, war es eine Weile still. Alle waren sehr bewegt von Johannas klaren Worten und von der Festigkeit und Selbstsicherheit, die die junge Frau ausstrahlte. Es war genau das Richtige für sie, dachte Amalia. Sie brauchte etwas zu tun, und sei es nur, ein Nähkränzchen zu organisieren. Sie begann laut zu klatschen, um ihrer Enkelin Beifall zu spenden. Die anderen fielen ein.


    Johanna wurde rot und wehrte, halb verlegen, halb geschmeichelt, ab. »Lassen Sie uns jetzt zur Tat kommen«, bat sie. »Wie ich sehe, haben viele von Ihnen Wollreste mitgebracht, außerdem Kleider zum Ändern. Vom Roten Kreuz haben wir hier ebenfalls ein Paket…«

  


  
    25. Kapitel


    Neidenburg, Ostpreußen, 28.-30. August 1914


    


    Am Nachmittag kamen die Befreier. Deutsche Soldaten. Sie ritten über die Polnische Straße in die Stadt ein. Aus den Kellerfenstern schossen die Russen, aber sie verfehlten ihre Ziele. Von den deutschen Soldaten über die Schießenden unterrichtet, durchsuchte der Vizewachtmeister die Häuser und erschoss die fünf feuernden Russen. In langen Zügen konnten die deutschen Soldaten nun sicher in die Stadt einmarschieren, augenscheinlich erschöpft waren sie und ihre Gesichter staubig und eingefallen. Luise stand mit klopfendem Herzen am Straßenrand. Doch sie konnte Siegfried nicht finden. Auch sie war froh, dass die Soldaten kamen, unendlich froh, aber sie stimmte nicht in den Jubel der Neidenburger mit ein, die den Soldaten brachten, was sie an Essen finden konnten. Sie war nicht fähig zu jubeln und fühlte sich im allgemeinen Siegestaumel seltsam einsam, verloren und wie auf einer Insel. Imke, die neben ihr stand, schien zu wissen, was in ihr vorging, und drückte ihr stumm die Hand. Zwei Tage später, es war am 30. August um 9 Uhr morgens, fand im Schlosshof ein Dankgottesdienst zur Befreiung Neidenburgs statt. Luise hatte nicht hingehen wollen, sie haderte mit Gott, der ihr alles genommen hatte, inzwischen war sie sich auch sicher, dass Siegfried gefallen war. Aber Imke hatte sie kurzerhand untergehakt und mit sanfter Gewalt zum Schloss gebracht. »Du kommst mit«, sagte sie bestimmt. »Was würden denn deine Eltern sagen, wenn du dich hier vergräbst.«


    »Meine Eltern sind tot. Grausam ermordet!«, hatte Luise gebrüllt und war dann in Tränen ausgebrochen. Imke hatte sie in den Arm genommen und weinen lassen.


    Und nun saß sie still neben ihrer mütterlichen Freundin auf der Bank. Die Liturgie tat ihr gut, aber kaum war sie beendet, hörte Luise Kanonengrollen in der Ferne. Ein kollektives Stöhnen ging durch die Reihen. Für einen kurzen Moment hatten sich alle an die Hoffnung geklammert, dass alles gut werden würde. Der Kanonendonner kam näher, 20 Minuten später knallten die ersten Schüsse. Luise saß wie erstarrt, Imke zerrte sie gnadenlos in die Stadt und in ihren Keller. Zwölf Stunden lang dauerte das Artilleriefeuer, von den Höhen Neidenburgs lieferten sich die deutschen und russischen Soldaten erbitterte Gefechte. Doch am nächsten Morgen bekamen die deutschen Truppen Verstärkung und die Russen zogen wieder ab. Und wenn in den nächsten Tagen auch immer wieder vereinzelte russische Trupps nach Neidenburg einfielen, so war das nichts im Vergleich zu dem, was gewesen war.


    Imke und Luise hatten sich aus ihrem Kellerloch hervor gewagt und halfen in den Lazaretten. Imke machte nach wie vor keinen Unterschied zwischen deutschen und russischen Verwundeten. Luise schon, und es entwickelte sich zwischen den beiden Frauen darüber ein ernster Streit. »Die Russen sind auch Menschen«, sagte Imke streng. »Menschen, die Hilfe brauchen.«


    »Die Russen haben meine Eltern getötet. Und Siegfried wahrscheinlich auch«, zischte Luise wütend. »Sie haben hier alles zerstört. Du erwartest nicht im Ernst, dass ich ihnen helfe!«


    »Doch«, sagte Imke ruhig. »Doch, das erwarte ich.«


    »Der russische Arzt hat den deutschen Soldaten auch nicht geholfen«, blieb Luise stur und befestigte grob einen Verband am Arm eines verwundeten Russen, dessen schmerzgezeichnetes Gesicht sich daraufhin noch mehr verzog.


    Luise spürte unendliche Wut in sich. Wut auf die Russen, Wut auf die Freundin. Fast hätte sie sie Vaterlandsverräterin geheißen. Sie war froh, dass sie die Worte im letzten Moment heruntergeschluckt hatte. Sie wusste, wie viel Imke für sie tat.


    Sie war auf dem Weg auf die Nordseite des Raumes, um ihre Schutzbefohlenen zu kontrollieren, als sich die Hand eines zwischen den wenigen Betten auf dem Boden liegenden Soldaten um ihren Knöchel legte und sie festhielt. Unwillig blickte sie nach unten und wollte ihn schon scharf zurechtweisen, als sie in die hellen Augen Siegfrieds blickte. »Luise«, flüsterte er.


    Luise schrie auf und schlug die Hand vor den Mund. Dann sank sie neben Siegfried auf die Knie. Sie wollte sich auf seine Brust fallen lassen, in seine starken, schützenden Arme, als sie sah, dass seine Schulter blutverkrustet war. »Oh Siegfried, was haben sie mit dir gemacht, diese… diese… diese Schweine.« Tränen liefen ihr in Strömen über das Gesicht, tropften herab, durchnässten seine Uniform. Ruhig sah er sie an, hob die gesunde Hand und strich ihr zärtlich eine blonde Haarlocke hinters Ohr. Wie er das auch damals getan hatte, bei ihrem Abschied. Seither hatte sich die ganze Welt verändert. »Du hast Schmerzen?«, stellte sie fest, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Das konnte sie an seinen Gesichtszügen ganz deutlich erkennen. »Ich hole einen Arzt.«


    Siegfried schüttelte den Kopf. »Keine bevorzugte Behandlung«, sagte er und in seiner Stimme lag ein Hauch von Schärfe. »Ich werde schon noch drankommen.«


    »Aber…«, widersprach Luise.


    »Keine Widerrede.« Es klang streng, und augenblicklich schossen ihr wieder die Tränen in die Augen. Sie war so dünnhäutig, dass sie es nicht ertragen konnte.


    Siegfried bemerkte ihre Reaktion. »Entschuldige, Liebes«, sagte er. »So sind nun mal die Regeln. Aber warum bist du überhaupt noch hier? Dein Vater wollte doch mit euch fliehen.«


    »Ach, Siegfried«, schluchzte Luise. »Vater ist tot und Mutter auch. Ich bin ganz alleine.«


    Und dann erzählte sie ihrem bestürzten Verlobten vom Schicksal ihrer Eltern.


    

  


  
    26. Kapitel


    99 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Das Atmen war ihr schwer, die Brust eng. Ihre Kehle fühlte sich trocken und rau an und sie hatte das Gefühl, als hätte sich ein eisernes Band um ihren Kopf gelegt, das sich immer fester zuzog.


    Das Auftauchen der jungen Frau, die das Notizbüchlein in der Hand hielt, hatte ihr Leben in den Grundfesten erschüttert. Alles, was sie sich in den Jahren aufgebaut hatte, drohte nun zu zerspringen. Die Erwähnung von Sophies Namen hatte ein Übriges getan.


    Unwillkürlich hörte Franziska das kalte Geräusch klirrenden Glases, wie es auch in der Reichskristallnacht geklirrt hatte. Damals, im Dritten Reich.


    Schmerz, Verzweiflung und Einsamkeit hatten diese Nacht beherrscht. Und auch sie war einsam gewesen, damals, es war der Anfang einer lebenslangen Einsamkeit, verschuldet durch sie alle. Durch Sophie, Johanna, Luise und was sie getan hatten. Aber sie hatte sich zu rächen gewusst. Oh ja, sie hatte ihre Genugtuung bekommen und hatte sich in ihrem Leben recht behaglich eingerichtet. Bis diese Fremde auftauchte, mit dem Notizbuch in der Hand, das Sophie stets um den Hals getragen hatte. Ihr Leben lang. Und in das sie Worte geschrieben hatte, die Franziska fürchtete. Sie wusste nicht, was alles in dem Notizbuch stand. Aber sie vermutete, dass Sophie auch darüber geschrieben hatte. Wie oft hatte sie beobachtet, dass der Stift ihrer Tante über die Seiten des Büchleins geflogen war.


    Sorgsam hatte Franziska einen Mantel des Schweigens über die Ereignisse von damals gebreitet. Nach dem Dritten Reich hatten sich die Moralvorstellungen geändert, und Franziska beobachtete fassungslos, dass sich immer mehr Juden und Ausländer unter die Deutschen mischten. Mia, ihre kleine Mia mit den blonden Haaren und den wunderbaren blauen Augen, war doch tatsächlich mit einem Araber liiert! Wenn die beiden einmal Kinder haben würden– was Gott verhindern möge– sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie diese dann aussähen.


    Franziska trug immer noch einen tiefen Groll in sich und sie war überzeugt, dass das, was sie damals, im Dritten Reich, getan hatte, richtig gewesen war. Viele hatten es getan. Damals hatten alle so gedacht, dann konnte es doch nicht so falsch gewesen sein! Aber danach, da wurden alle einer Gehirnwäsche unterzogen. Kriegsgerichte tagten und die Leute trauten sich ja nicht einmal mehr, das Wort auszusprechen. Missbilligend presste sie die Lippen aufeinander. Man setzte ihnen sogar fortwährend Denkmäler! Vor dem Bauamt, in dem früher ein jüdischer, wohlhabender Mann gelebt hatte, hatten sie doch tatsächlich goldene Pflastersteine eingesetzt. Ihm zu Ehren und zu Ehren seiner Tochter. Und diese Journalistin, die vorhin da gewesen war, die hatte sich vor Begeisterung fast überschlagen und in einem altklugen Kommentar geschrieben, wie wichtig es sei, gegen das Vergessen zu kämpfen. Und dass es die Aufgabe der jetzigen Generation sei, der Opfer des Nationalsozialismus würdevoll zu gedenken. Wenn man die Verbrechen– ja, sie hatte wirklich Verbrechen geschrieben– der Vorfahren auch nie wiedergutmachen könne. Und nun kam auch noch diese impertinente Person mit Sophies Notizbüchlein um den Hals bei ihr hereinmarschiert. Dass sie log, war klar. Sophie war tot, sie konnte ihr das Büchlein nicht geschickt haben. Also kam sie, um ihr zu drohen, um alles zu verraten. Aber das würde sie zu verhindern wissen. In Notsituationen war alles erlaubt. Das hier, fand Franziska, war eine Notsituation. Und sie war nicht gewillt, sich ihren wohlverdienten Ruhestand von dieser jungen Person kaputtmachen zu lassen.


    


    *


    


    


    Paris, Frankreich, August 2013


    


    Philippe kämpfte sich durch den Pariser Stadtverkehr. Gleich würde er um den Arc de Triomphe fahren. Vor dieser Stelle fürchtete er sich stets, und doch genoss er es, wie die Autos, die scheinbar ziellos kreuz und quer durcheinander fuhren, alle ihren Weg fanden, alle genau dort ankamen, wo sie hinwollten.


    Nachdem er den Kreisverkehr auch diesmal erfolgreich genommen hatte, folgte er einer der vielen Straßen, die sich von dort aus sternförmig pfeilgerade in alle Himmelsrichtungen verteilten. Dann bog er in eine kleine Seitenstraße ein und hielt vor einem großen, gepflegten Mehrfamilienhaus.


    Im Vorgarten, hinter dem schmiedeeisernen Tor, standen zwei Kirschbäume, die im Frühjahr eine verschwenderische Fülle an rosafarbenen Blüten hervorbrachten und deren Äste sich jetzt unter der Schwere der teilweise überreifen Früchte bogen. Manche Kirschen lagen auch schon halbverfault am Boden und beglückten einen Wespenschwarm mit ihrem süßen Saft. Philippe schenkte der sommerlichen Szenerie unter dem Kirschbaum keine Beachtung, sondern klingelte an der weißlackierten Haustüre. Der Summer ertönte und Philippe drückte die Tür auf. Der Duft von Kaffee und von dem Streuselkuchen, den er so liebte, und den nur sie richtig zubereiten konnte, hatte seinen Weg die Treppe hinab gefunden und war vom ersten Stock aus bis zur Haustüre hervorgedrungen. Beflügelt und voller Vorfreude stieg er rasch die wenigen Stufen nach oben. Die Tür stand einen Spalt offen, der Kuchenduft wurde stärker.


    Er klopfte.


    »Komm nur herein, mein Lieber!«, rief eine warme Stimme aus dem Inneren der Wohnung. »Ich habe schon auf dich gewartet.«


    Als er in die helle, geräumige Diele trat, kam Adèle ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Philippe! Wie schön, dass du kommst. Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen.«


    Philippe umarmte die kleine, weißhaarige Frau mit den wachen grünen Augen und gab ihr einen Kuss auf die faltige Wange.


    Sie wird alt, dachte er bedrückt.


    Seine Großmutter war inzwischen 89 Jahre und hatte sich die ganze Zeit über sehr wacker gehalten. Man hatte sie stets zehn Jahre jünger geschätzt, als sie war, aber als Raphael, ihr zehn Jahre älterer Mann, vor zwei Jahren ins Pflegeheim gekommen war, war sie mit einem Mal um Jahre gealtert. Sie besuchte Raphael täglich. Saß an seinem Bett und erzählte ihm von früher. Ob er sie hörte, wusste sie nicht, aber dass er ihre Anwesenheit spürte, dessen war sie sich ganz sicher.


    »Komm ins Wohnzimmer«, sagte sie jetzt und ging ihm voran in den lichtdurchfluteten Raum, der trotz seiner Eleganz eine ungeheure Wärme ausstrahlte und damit wunderbar zu Adèle passte, ja, regelrecht auf sie zugeschnitten schien. »Ich habe dir deinen Lieblingskuchen gebacken.«


    »Ja«, lachte er »ich habe es schon unten an der Haustür gerochen.« Als sie saßen, fragte er besorgt: »Wie geht es dir, Großmutter?«


    »Ich spüre mein Alter in letzter Zeit recht deutlich«, sagte Adèle und es klang irgendwie verloren. »Viele, die mit mir gemeinsam jung waren, sterben. Nur ich muss scheinbar bleiben.«


    Philippe nickte.


    »Dass ich alt werde, das ist mir zum ersten Mal richtig bewusst geworden, als Raphaels Mutter starb. Deine Urgroßmutter Sophie. Du wirst dich sicherlich nicht mehr an sie erinnern.«


    »Doch.« Philippe schloss kurz die Augen und sah seine Urgroßmutter deutlich vor sich. Sie sah Adèle sehr ähnlich, wie er fand, auch wenn sie nicht Mutter und Tochter, sondern Schwiegermutter und Schwiegertochter gewesen waren. »Sie war mir wie eine Mutter«, sagte Adèle gerade. »Und irgendwo habe ich mal gelesen, dass man erst dann wirklich erwachsen wird, wenn die eigenen Eltern sterben. Das ging mir mit ihr so. Wir waren uns sehr nah. Sie hat mir viel anvertraut. Und ich wollte immer mal in ihre Heimat reisen. Ich habe es nie geschafft. Und nun bin ich wohl zu alt.«


    Plötzlich hob sie den Blick und sah Philippe direkt in die Augen. »Deine Urgroßmutter war ziemlich verzweifelt am Ende ihres Lebens, weißt du? Es gibt da ein Familiengeheimnis. Sie hat es mir vor ihrem Tode anvertraut und ich möchte es gerne weitergeben. Ich möchte… dass du irgendwann noch mal zu ihrem Haus reist, Philippe.«


    »Aber…«


    »Hör mir erst mal zu«, fiel Adèle ihm ins Wort. Sie hat dort etwas verloren. Etwas, das ihr sehr wichtig war. Ich habe ihr auf dem Sterbebett versprochen, dass ich es zurückhole und es Raphael gebe.«


    Plötzlich glitzerten Tränen in ihren Augen. »Ich habe Angst, dass ich nicht mehr lange Zeit habe, um es deinem Großvater zu geben«, flüsterte sie.


    Bestürzt nahm Philippe ihre Hand. »Steht es so schlimm um ihn?«


    »Ja.« Nun liefen die Tränen der alten Dame haltlos über die faltigen Wangen. »Ja, es geht ihm wirklich nicht gut. Und auch er fragt ständig danach. Für seine Mutter war es so etwas Wichtiges.«


    »Was ist es?«, wollte Philippe wissen.


    »Ein silbernes Notizbuch zum Umhängen. Es war für sie von großer Bedeutung. Sie sagte immer, es müsse in Überlingen sein, am Bodensee, in Deutschland. Dort hat sie früher gelebt. Philippe, du… du musst in dieses Alte Schulhaus fahren und uns das Notizbuch zurückholen.« Sie klang flehend.


    Philippe streichelte ihre Hand. »In Ordnung Großmutter. Ich werde fahren. Gleich morgen. Ich habe ja ohnehin gerade Urlaub.« Er lächelte. »Und jetzt hätte ich wahnsinnig gerne ein Stück von deinem wunderbaren Kuchen.«


    Die alte Dame erhob sich– mit tränennassen Wangen, aber lächelnd– und schaufelte ihrem Enkel ein Stück ihres in der Familie so beliebten Streuselkuchens auf den Teller. Ihre Bewegungen waren langsamer als sonst, als habe sich die Vergangenheit schwer, lastend und lähmend auf ihre Glieder gelegt.


    »Sophie hat sich bis zu ihrem Tod Vorwürfe gemacht. Sie sagte, sie habe ihre gute Freundin und Nichte Johanna im Stich gelassen, als diese sie am dringendsten gebraucht hätte. Und sie sagte, dass Johanna ihr auch in den bittersten Stunden ihres Lebens beigestanden hätte. Und dass sie es ihr schlecht gedankt habe.«


    »Hat sie noch etwas gesagt?«


    »Sie hat etwas von zwei Mädchen erzählt. Und dass sie schuld an ihrem Schicksal sei.«


    »Was für Mädchen?«


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Adèle. »Sie konnte kaum noch sprechen, als sie mir das alles erzählte. Es war… es war schließlich auf dem Totenbett. Aber wenn ich sie richtig verstanden habe, dann ging es um Melissa. Und um Susanne.«


    »Wer ist das?«


    »Das sind Johannas Töchter. Die älteste und die jüngste. Aber ich weiß nicht, was mit ihnen sein soll. Von Melissa zumindest weiß ich, dass sie ein ganz normales Leben führt und auch jetzt noch im Alten Schulhaus wohnt. Bestimmt habe ich sie falsch verstanden.«


    »Wieder das Alte Schulhaus«, murmelte Philippe. »Wie gesagt: Gleich morgen breche ich auf.«


    


    *


    


    


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Die drei jungen Frauen nahmen den kurzen Weg durch den Badgarten an den See. »Ich brauche jetzt erst mal ein Latte macchiato auf den Schreck«, hatte Mia gestöhnt, nachdem ihre Großtante im Haus verschwunden war. »Wer noch?« Alexandra und Zita nickten nur stumm und immer noch sprachlos angesichts dessen, was sich Minuten zuvor im Garten des Rosenhauses abgespielt hatte, als Franziska Gerstett beim Anblick des Büchleins regelrecht ausgeflippt war. Zita fühlte, dass sie ruhiger wurde. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und mit ihren warmen Strahlen drang Gelassenheit durch die Poren ihrer Haut. Langsam breitete sie sich in ihr aus und linderte die unangenehme Anspannung, die sie verspürt hatte, seit sie auf die alte Dame getroffen war, dort, in dem verzauberten Garten und in einer Welt, die, wie es ihr schien, nur als Nachhall einer längst verklungenen Partitur noch existierte. Einer Partitur, die nie zu Ende gespielt worden war, deren erlösender Akkord immer noch auf sich warten ließ. Welcher Art die Musik gewesen war, konnte sie noch nicht erspüren. Sie vermutete aber eine Molltonart mit einigen heftigen und dramatischen Sequenzen. Auch die Worte, die in dem Büchlein standen, gehörten dazu, zu dieser unerforschten Melodie eines Lebens. Vielleicht waren sie sogar das Hauptthema. Vielleicht müsste man das Hauptthema variieren, um an die Wahrheit zu kommen. Wie von Ferne drangen die Stimmen der beiden anderen Frauen an ihr Ohr.


    »Ich finde, dass deine Großtante sich äußerst merkwürdig verhalten hat«, sagte Alexandra zu Mia. Bis dahin waren die drei schweigend nebeneinander hergegangen, und normalerweise hätte das Schweigen zumindest zwischen Menschen, die sich so völlig fremd waren wie Zita und die beiden Überlingerinnen, unangenehm sein müssen. Dass dem nicht so war, führte Zita darauf zurück, dass sie alle noch unter dem Eindruck des soeben gemeinsam Erlebten standen, Zeit brauchten, um sich und ihre Gedanken wieder zu beruhigen und sie in die Bahnen zu lenken, in denen sie fließen mussten, wenn sie dem Alltag normal und nicht völlig konfus begegnen wollten.


    »Ja«, antwortete Mia nun und ihre Stimme klang dunkel. Inzwischen waren sie an der Uferpromenade angekommen und ein Stück in Richtung Osten gegangen. Das Grethgebäude befand sich in exponierter Lage am Landungsplatz und ragte stolz und schön über dem See auf. Die drei Frauen quetschten sich an einen der silbernen Tische, die im Sonnenschein glitzerten– mit dem See um die Wette, wobei der See gewinnt– dachte Zita.


    Die diensteifrigen südländischen Kellner trugen alle perfekt sitzende, schwarze Hemden, auf denen mit orangefarbener Schrift der Name des Cafés, Allegretto, aufgestickt war. Schnell war die Bestellung aufgegeben, schnell standen vor den Frauen zwei Eiskaffee für Zita und Alexandra und ein Latte macchiato für Mia. Touristen strömten an ihnen vorbei, Urlaubsstimmung lag in der Luft. Bunt gekleidete Menschen starrten verzückt auf den funkelnden See. Kinder spielten Fangen, Mütter schimpften und verliebte Pärchen tauschten Zärtlichkeiten aus. Sie alle kamen Zita seltsam surreal vor, wie einem das manchmal so geht, wenn man sich unmittelbar in einer Welt befindet, die so gar nicht zur inneren Stimmung passen will.


    »Was genau war eigentlich vorhin los? Ich weiß ja nicht mehr, als dass ihr beide in dem Regen standet, der aus dem Schlauch kam. Und dass Mias Großtante mit Ihnen«, sie sah Zita an, »um etwas gekämpft hat, das silbern war und das Sie dann in Ihrer Tasche verschwinden ließen. Und dann sagte sie noch irgendetwas davon, sie lasse sich nicht erpressen.«


    Mia und Zita erzählten, was sie wussten. »Darf ich das Büchlein mal sehen?« Alexandra streckte auffordernd die Hand aus. Zita zog es aus der Hosentasche, in der sie es vorhin eilends verstaut hatte, und reichte es ihr zögernd. Als die andere es in die Hand nahm, ergriff Zita ein Gefühl, für das nie jemand ein Wort geprägt hat und das am ehesten noch mit Eifersucht zu beschreiben ist. Sie musste sich zusammennehmen, um der Rothaarigen das Büchlein nicht zu entreißen, so heilig war es ihr mittlerweile geworden.


    »Das ist ja schon eine verrückte Geschichte«, sagte diese nachdenklich. »Da müsste ich glatt was in der Zeitung, für die ich schreibe, bringen.«


    »Bitte nicht«, rief Zita erschrocken und auch Mia schüttelte heftig den Kopf. »Es ist noch viel zu früh. Ich möchte herausfinden, was hinter diesem seltsamen Verhalten von Mias Großtante steht«, erklärte Zita. »Und ein solcher Artikel könnte das Gegenteil bewirken.«


    »Sie haben recht.« Alexandra beugte sich ein Stück vor. »Ich helfe Ihnen gerne bei der Recherche, wenn Sie mir im Gegenzug Ihr Einverständnis geben, dass ich darüber schreiben darf, sobald die richtige Zeit gekommen ist.«


    »Hmm«, machte Zita. »Ein sehr nettes Angebot. Aber ich glaube, das muss vor allem Mia entscheiden, oder?« Zita war aufgefallen, dass die junge Frau an ihrer Seite ins Schweigen geflohen war. »Schließlich ist es ihre Familie und ihre Großtante.«


    Mia sah auf und blickte Zita fest in die Augen. »Ich will das«, verkündete sie entschlossen. »Ich will dieses Familiengeheimnis endlich lüften. Vielleicht kann ich die Großtante dann verstehen. Und vielleicht begreife ich dann, was sie gegen Mohammed hat.« Sie klang mit einem Mal sehr traurig und sehr verzweifelt. Alexandra legte die Hand auf ihre.


    »Mohammed?«, fragte Zita, aber Mia schwieg. Also setzte stattdessen Alexandra zu einer Erklärung an. »Mia ist seit einem halben Jahr mit ihm liiert. Er kommt aus Ägypten und hat an der Uni Tübingen Medizin studiert. Ein ganz lieber Kerl. Aber ihre Großtante hat ihm das Haus verboten. Ohne Grund.«


    Langsam und stählern bohrte sich eine Ahnung in Zitas Schädel. Dieses Verhalten passte mit dem zusammen, was die Unbekannte Jahrzehnte zuvor geschrieben hatte: Franziska, wach auf… Das war im Dritten Reich gewesen, auch damals war es darum gegangen, alles Fremde abzulehnen, zu hassen. Sie holte tief Luft, schluckte die Worte dann aber hinunter. Erst musste sie Gewissheit haben.


    »Wir gehen auf den Dachboden«, eröffnete Mia den beiden Frauen gerade. »Wenn ich es richtig weiß, befinden sich dort tonnenweise Briefe und alte Unterlagen. Meine Großtante hat den Schlüssel versteckt, aber ich weiß, wo er ist.«


    »Und wer war nun Sophie Didier?«, fragte Zita.


    Mia runzelte die Stirn. »Ich glaube das war auch eine… Großtante von mir. Sie war die Schwester meiner Urgroßmutter. Dann war sie also eher meine Urgroßtante. Sie ist wirklich schon seit Jahren tot.«


    »Gibt es in Überlingen jemanden mit demselben Namen?«, wollte Zita wissen.


    Alexandra und Mia blickten sich an, überlegten und schüttelten dann den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Alexandra. »Aber das kann ich herausfinden. Ehrlich gesagt halte ich das aber für ziemlich unwahrscheinlich– ich meine, es ist schon unwahrscheinlich, dass es in Überlingen jemand mit dem gleichen Namen gibt. Noch unwahrscheinlicher ist aber, dass derjenige dann auch noch im Besitz des Notizbüchleins war.«


    »Dann hat jemand in ihrem Namen das Päckchen geschickt«, überlegte Zita. »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wer schickt denn ein Päckchen im Namen einer Toten? Und gibt das Alte Schulhaus als Adresse des Absenders an?«


    »Vielleicht finden wir ja auf dem Dachboden eine Antwort«, hoffte Mia. Sie hob ihr Glas. »Und jetzt schlage ich vor, dass wir alle Du zueinander sagen.«


    »Einverstanden.« Zita ließ ihr Glas erst gegen Mias Latte-Glas und dann gegen Alexandras Eiskaffee-Glas klirren. »Ich bin Zita.«

  


  
    27. Kapitel


    99 Jahre zuvor


    Überlingen, Bodensee, 2. September 1914


    


    Inzwischen war es September geworden und man war nach wie vor überzeugt von einem baldigen deutschen Sieg. Wenn die verlorene Schlacht von Gumbinnen die Siegesgewissheit auch etwas geschwächt hatte, so stellten die darauf folgenden Siege das Selbstvertrauen der Deutschen wieder her.


    Über die Niederlage von Gumbinnen hatte das Nähkränzchen eifrig diskutiert, und die meisten Damen waren sich einig gewesen, dass die Entlassung von Oberbefehlshaber Prittwitz, der aufgrund einer drohenden Einkesselung den Rückzug seiner Truppen bis hinter die Weichsel angeordnet hatte, absolut richtig gewesen war.


    »Ich bin sicher, unsere Truppen hätten es doch noch geschafft, wenn dieser Herr die Schlacht nicht abgebrochen hätte«, erklärte Elsa Kleinschmitt und stach vehement auf die Wolldecke ein, die sie gerade säumte.


    »Wie viele Menschen hätten denn noch sterben sollen?«, fuhr Johanna auf.


    Elsa Kleinschmitt sah sie irritiert an. »So groß waren die Verluste doch gar nicht, meine Liebe.«


    »Ach nein? Dann werfen Sie doch mal einen Blick in die Zeitung!«


    »Naja«, murmelte Elsa Kleinschmitt etwas verunsichert. »Ganz ohne Verluste geht es nun mal nicht. Und es ist doch eine durchaus ehrenvolle Art, sein Leben zu beenden… der Heldentod… fürs Vaterland…«


    Johanna hörte ihr nicht mehr zu. Sie warf ihr Nähzeug auf den Tisch, murmelte eine Entschuldigung und verließ fluchtartig das Zimmer.


    Elsa sah ihr verwirrt nach. »Was hat sie denn?«, fragte sie ihre Nachbarin.


    »Siegfried, ihr Onkel, war wohl da oben dabei. Er gilt als vermisst«, wusste Friederike Neustädt.


    »Oh, wie entsetzlich!«, jammerte Elsa. »Und ich erzähle ihr…« Doch dann hellte sich ihr Gesicht auf: »Nun ja, ich habe ja auch vom Heldentod gesprochen, das mag sie etwas getröstet haben.« Sie nähte selbstzufrieden an ihrer Wolldecke weiter.


    »Vermisst heißt noch lange nicht gefallen«, ließ Marie sich von der anderen Seite des Tisches scharf vernehmen.


    Elsa spürte, dass sie wieder in ein Fettnäpfchen getreten war, und schwieg verlegen.


    Friederike versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


    »Was halten Sie übrigens von Prittwitz’ Nachfolger, meine Damen?«


    »Ich habe noch nicht viel über ihn gehört«, sagte Inge, ein sehr stilles, schüchternes Mädchen von etwa siebzehn Jahren. »Nur, dass er Hindenburg heißen soll.«


    »Mehr wissen wir alle nicht, Kind.« Ihre Mutter sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg streng an. Inge wurde rot und senkte rasch den Blick.


    »Es wird sich erst noch zeigen müssen, was von ihm zu halten ist.«


    »Einen neuen Generalstabschef soll die 8. Armee auch gekriegt haben.«


    »Ja, einen gewissen Herrn von Ludendorff…«


    »Ist Hindenburg nicht schon etwas alt für die Armee? Ich habe gehört, er soll fast siebzig sein!«


    »Übrigens sollte man wegen der einen Niederlage nicht so schwarz sehen. Immerhin haben unsere Truppen die Franzosen in Lothringen über die Grenze zurückgedrängt, wenn es auch kein entscheidender Sieg war!«


    Die Frauen diskutierten eifrig. Vor dem Krieg hatte sich kaum eine für Politik interessiert. Das war Männersache. Aber jetzt, jetzt sprach man darüber, denn viele waren unmittelbar betroffen.


    

  


  
    28. Kapitel


    Ein Verwundetentransport, 3. September 1914


    


    Kurz vor Berlin hielt der Verwundetentransport, der von der Ostfront kam.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte Annette. »In Gefangenschaft können wir nicht geraten sein, hier in Berlin befinden sich, soweit ich weiß, keine feindlichen Truppen.«


    Luise zuckte die Achseln. »Weder weiß ich es«, sagte sie schroff, »noch habe ich Zeit, darüber nachzudenken.«


    Sie begleitete den Lazarettzug nach Berlin, auch Siegfried fuhr mit. Er hatte Heimaturlaub bekommen und wollte sie seinen Eltern vorstellen– unendlich erschüttert von ihrem Schicksal und betroffen, dass er sie nicht davor hatte bewahren können. »Ich kann dir deine verlorene Heimat nicht wiedergeben und dir deine Familie nicht ersetzen«, hatte er zu ihr gesagt, nachdem sie ihren tränenreichen Bericht beendet hatte. »Aber ich kann dir meine wunderbare Heimat zeigen und hoffen, dass sie dir vielleicht auch bald eine Heimat werden wird.« Er hatte noch hinzufügen wollen, dass seine Eltern sie sicherlich aufnehmen würden wie eine Tochter– doch dann hatte er lieber geschwiegen. Er stand ihrer Trauer und ihrer Wut hilflos gegenüber und hatte Angst, etwas zu sagen, das sie noch mehr verletzte. Wenn er ihr jetzt von seinen Eltern erzählte– würde sie das nicht umso schmerzlicher an ihren eigenen Verlust erinnern?


    Jetzt kniete Luise neben einem Verwundeten nieder und wechselte den Verband. Er war blutdurchtränkt und färbte ihre helfenden Hände rot. Aber das war ihr egal, sie achtete schon lang nicht mehr darauf, möglichst nicht mit dem Blut der Soldaten in Berührung zu kommen. Auch der Anblick, der sie unter den Verbänden erwartete, konnte ihr die Ruhe nicht mehr rauben. Sie hatte schon zu viel gesehen und vor allem zu viel eigenes Leid erfahren.


    Hinter ihr riefen unzählige Stimmen, griffen nach ihr, zerrten an ihr, forderten sie.


    »Schwester, Schwester, bitte kommen Sie!«


    »Schwester. Ich habe solche Schmerzen!«


    »Etwas Morphium! Bitte!«


    Luise bemühte sich Ruhe zu bewahren und das Gefühl der Überforderung nicht übermächtig werden zu lassen. Dabei kam es ihr so vor, als ob sich die vielfältigen Aufgaben in ihrem Kopf zu einem klebrigen, roten Brei vermischten. Einem Brei aus Blut und Angst. Dennoch lächelte sie. Sie lächelte den ganzen Tag, von morgens bis abends und mit schmerzenden Mundwinkeln, auch wenn ihr eher danach zumute war, sich auf dem Boden zusammenzurollen und bitterlich zu weinen. Diese Männer hatten es verdient, dass man sich um sie bemühte, sie hatten für das Vaterland gekämpft und sie, Luise, war vermutlich jetzt gerade der einzige Halt dieser Verwundeten. Dass sie allerdings auch noch Verständnis für unfähige und phlegmatische Kolleginnen aufbringen sollte, das konnte keiner von ihr erwarten.


    »Du könntest auch mal etwas tun, statt hier nur herumzustehen und dir Gedanken zu machen, warum der Zug jetzt hält«, fuhr sie Annette an.


    »Ist ja schon gut, nur keine Aufregung«, brummte die pummelige Brünette.


    Luise wunderte sich über ihre Kollegin. Sie drückte sich, wo sie nur konnte vor der Arbeit, und die Soldaten schienen ihr egal zu sein. Sehnsüchtig dachte sie an Imke, ihre tatkräftige, patente Freundin, die in Neidenburg zurückgeblieben war. »Irgendjemand muss hier ja die Stellung halten«, hatte die Freundin bei ihrem tränenreichen Abschied gesagt. Die Frauen hatten sich nach ihrem Streit inzwischen wieder vollständig versöhnt.


    »Schwester, bitte!«, flehte es hinter ihr wieder und Luise ging zu dem Mann, der sie gerufen hatte.


    Sie hatte sich abgewöhnt, Mitleid zu haben, denn das hielt man auf Dauer nicht aus. Aber beim Anblick dieses jungen, schmalen Soldaten schnitt es sie immer wieder ins Herz. Es waren nicht seine Verletzungen, die waren nicht schlimmer als die der anderen. Es waren vielmehr seine Augen, aus denen neben unverhülltem Grauen tiefe Traurigkeit sprach.


    Auch die anderen hatten Schlimmes gesehen und die, deren Nerven zerrüttet waren, würden vielleicht nie wieder gesund werden. Aber seine Nerven waren nicht zerrüttet. Er war bei vollem Bewusstsein. Und gerade das war vielleicht das Schlimme. Da war kein schützender Mantel der Benommenheit, der sich zwischen sein Bewusstsein und die grausamen Dinge legte, die er gesehen hatte.


    »Haben Sie Schmerzen?« Sie setzte sich an sein Lager.


    Der Mann schluckte trocken und nickte dann. »Ja, aber deswegen habe ich Sie nicht gerufen.«


    »Weswegen dann?« Luise spürte Unwillen in sich aufsteigen. So gern sie diesen jungen Mann mochte– dazu, dass man unnötig nach ihr rief, hatte sie schlichtweg keine Zeit. Und die wenigen Minuten, die ihr blieben, wollte sie mit Siegfried verbringen, der im letzten Waggon lag und nach dem sie viel zu selten sah. »Sie wissen, ich habe sehr viel zu tun«, sagte sie kühl und erhob sich.


    »Ich weiß«, unterbrach er sie und griff mit seiner rechten, unverletzten Hand nach ihrem Arm, um sie zum Bleiben zu bewegen. »Und ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten, aber dies hier ist sehr wichtig. Ich wollte Ihnen sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, für das, was Sie hier tun. Sie hören selten ein Wort des Danks, immer nur Klagen, nicht wahr? Aber Sie sollen wissen, dass alle, die hier sind, Ihnen sehr dankbar sind. Nur, all diese Männer hier sind durch unbeschreibliches Grauen gegangen. Sie haben keine Kraft mehr, nicht mal, um zu danken. Alle sind sie mit Begeisterung in den Kampf gezogen, und alle sind sie grausam ernüchtert worden.«


    »Danke«, sagte Luise leise. »Ich danke Ihnen.«


    


    Nach etwa drei Stunden fuhr der Zug weiter und lief kurze Zeit später im Berliner Bahnhof ein.


    »Wissen Sie, warum der Zug so kurz vor dem Ziel eine so lange Pause gemacht hat?«, fragte Luise den begleitenden Arzt in einer ruhigen Minute.


    »Sie wollten warten, bis es Nacht geworden ist und nicht mehr so viel Trubel auf den Bahnsteigen herrscht, vermute ich«, erklärte der Arzt erschöpft lächelnd.


    »Um die Soldaten zu schonen?«


    »Eher, um die Bevölkerung zu schonen, würde ich sagen. Wie würde es aussehen, wenn man die stolzen, deutschen Soldaten in einem solchen Zustand sähe? Das würde doch die Siegessicherheit des deutschen Volkes ins Wanken bringen«, brach es bitter aus ihm hervor.


    »Glauben Sie an den Sieg?«, fragte Luise beklommen.


    Der Arzt holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an und hielt ihr die Schachtel hin. Sie zögerte.


    »Nun nehmen Sie schon, Mädchen, es gibt Momente im Leben, da braucht man so was. Und da muss man sich darüber hinwegsetzen, ob sich so etwas für eine junge Dame schickt oder nicht. Die Zeiten haben sich ohnehin geändert.«


    Ermutigt griff Luise zu. Es war die erste Zigarette ihres Lebens und sie schmeckte scheußlich. Aber auf irgendeine sonderbare Weise tat sie ihr ungeheuer wohl.


    »Ob ich an den Sieg glaube«, nahm der Arzt den Faden wieder auf. »Ich glaube vor allem an das Wunder des menschlichen Lebens und ich finde, es ist eine Sünde, es im Schützengraben wegzuwerfen.« Seine Stimme klang rau und brüchig.


    Luise sann seinen Worten nach. Er hat recht, dachte sie plötzlich, das menschliche Leben steht über allem. Und obwohl ihre Wut und ihr Hass auf die Russen noch immer unbändig waren, schämte sie sich mit einem Mal, dass sie die russischen Verwundeten schlechter behandelt hatte als die deutschen.


    »Jetzt halten Sie mich wohl für unpatriotisch, wie?« Der Arzt warf seine Zigarette mit einer heftigen Bewegung auf den Boden und trat sie mit dem Absatz seines Stiefels aus. »Aber wissen Sie, es gibt noch einen anderen Patriotismus, und der steht nicht im Dienste eines Landes, sondern im Dienste der Menschlichkeit. Diesem bin ich treu. Da sich diese beiden Patriotismen nicht miteinander vereinen lassen, muss ich wohl mit dem einen brechen. Nämlich mit dem, der an zweiter Stelle steht.«


    Er sah Luise direkt ins Gesicht und sie bemerkte, dass sein linkes Augenlid nervös zuckte. »Wir kämpfen um Land. Für wen aber soll dieses Land sein, wenn es keinen mehr gibt, der darauf leben kann, weil sie alle tot sind? Mein Sohn ist gestern gefallen, die Nachricht erreichte mich heute früh. Er war in Ihrem Alter und hatte noch ein ganzes Leben vor sich.«


    Brüsk wandte der Mediziner sich ab und ging ohne ein weiteres Wort in den Zug zurück, wo er das Ausladen der Verwundeten überwachte, die in die städtischen Krankenhäuser und in die notdürftig eingerichteten Lazarette in der Universität, im Luna-Park und im Freibad am Müggelsee eingeliefert werden sollten.


    Luise blieb zurück und sah ihm stumm nach.

  


  
    29. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, September 1914


    


    Amalias Hände zitterten, als sie den Brief öffnete, der soeben mit der Post gekommen war. Er war von Siegfried, um den sie alle so besorgt gewesen waren!


    Siegfried war der erste ihrer Lieben, der als vermisst gemeldet worden war, und sie war außer sich gewesen vor Sorgen, auch wenn sie versucht hatte, es sich nicht anmerken zu lassen. Die anderen waren es gewohnt, dass sie die Starke war, die Zuversichtliche. Also musste sie es auch diesmal sein.


    Sie hatte sie mit den üblichen Floskeln getröstet. »In diesen Zeiten geht alles drunter und drüber. Selbst wenn er als vermisst gemeldet ist, heißt das noch lange nicht, dass er in Gefahr ist.« Sich selbst tröstete sie damit nicht. Doch dann war ein Telegramm gekommen und mit ihm das erste Lebenszeichen von Siegfried. Und heute nun ein Brief, den er in dem Telegramm bereits angekündigt hatte.


    Sie setzte sich auf den steifen Stuhl, der der Eingangstür gegenüber unter einem großen Spiegel stand, und begann zu lesen.


    


    


    Berlin, 4. September 1914


    


    Ihr Lieben daheim,


    


    Endlich geht es mir wieder gut genug, Euch zu schreiben. Ich bin nicht sicher, ob Ihr über meinen Verbleib informiert wurdet, hier geht es etwas chaotisch zu. Ich war die ganze Zeit an der Ostfront, wo heftige Kämpfe tobten. Neidenburg stand eine Woche lang unter russischer Herrschaft, aber wir konnten es wieder befreien. Dabei wurde ich verwundet und kam in Neidenburg ins Lazarett. Sie haben dort alle öffentlichen Gebäude zu Lazaretten umfunktioniert.


    Man hielt meine Verwundung für schlimm genug, um mich nicht gleich wieder ins Feld zu schicken. Ich wurde in ein Lazarett nach Berlin transportiert.


    Meine Verletzungen sind nicht sonderlich schlimm, werden mir aber noch eine Weile zu schaffen machen: Ein Granatsplitter traf mich am Bein und deshalb bin ich noch nicht wieder so gut zu Fuß. Außerdem habe ich an der Schulter einen Streifschuß und diverse Quetschungen.


    Deshalb schickt man mich auf einen Erholungsurlaub nach Hause und ich freue mich schon sehr darauf, Euch zu sehen. Erwartet mich am 10. September am Bahnhof.


    Ich habe mir erlaubt, Besuch einzuladen: In Neidenburg habe ich eine bezaubernde junge Frau kennengelernt, Luise. Ganz zu Anfang wurde ich bei ihrer Familie einquartiert, dann mußten wir abziehen, an die Front. Während meiner Abwesenheit mußte sie Schreckliches erdulden, ihre Eltern wurden von den Kosaken ermordet, ihr Haus wurde geplündert und in Brand gesteckt und sie erlebte eine Woche unter den Russen. Sie ist sehr tapfer, aber sie hat einfach zu viel erleiden müssen. Deswegen will ich ihr nun meine Heimat zeigen. Und ich weiß auch, daß die Stimmung im Alten Schulhaus ihr gut tun wird. Bitte geht vorsichtig mit ihr um. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir die Eigenmächtigkeit meiner Einladung.


    Seid von Herzen gegrüßt, bis dahin


    


    Euer Siegfried


    


    


    Amalia liefen die Tränen übers Gesicht, während sie las. Es musste schlimm gewesen sein. Sie kannte ihren Sohn. Wenn er so oberflächlich schrieb, dann war er tief verletzt. Gut, dass er nach Hause kam. Und das arme, arme Mädchen, von dem er da schrieb. Wieder einmal wurde Amalia klar, wie dankbar sie bei allen Entbehrungen und Sorgen doch sein durften, dass sie so weit ab der Front lebten. Sie würde sich um dieses junge Mädchen kümmern, das seine Mutter verloren hatte. Und um Siegfried, um ihn vor allem. »Wer weiß«, murmelte sie. »Vielleicht hat er ja in seinen Wunden sein Glück gefunden.«


    


    *


    


    »Wie denkst du über den Sieg von Tannenberg?«, fragte Friedrich seinen Sohn und sah ihn aufmerksam an.


    »Es ist zumindest ein großer Erfolg«, antwortete Siegfried ausweichend. Am Vortag war er mit Luise in Überlingen angekommen und die Aufregung war groß gewesen. Amalia, Helene und Johanna hatten sich um die Ankömmlinge geschart und sie mit Fragen überhäuft. Deshalb hatten Vater und Sohn erst jetzt Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Sie saßen in Friedrichs in dunklem Holz gehaltenem Studierzimmer, während die Damen draußen im Garten ihren Nachmittagstee einnahmen.


    »Aber?« hakte Friedrich nach. Die Auffassung seines Sohnes interessierte ihn brennend.


    »Nun, es wird halt wieder viele Menschenleben gekostet haben«, sagte Siegfried ausweichend. Er konnte seinem Vater nicht in die Augen sehen, sein Blick flackerte und glitt durchs Zimmer. Einsam und verloren, als sei er auf der Suche nach etwas, das ihn ausmachte und das er auf den Schlachtfeldern verloren hatte.


    Der Blick des alten Schulmeisters wurde wachsam und er fasste seinen Sohn schärfer ins Auge.


    »So schlimm?«, fragte er leise.


    Siegfried nickte stumm.


    »Möchtest du reden?«


    »Ich kann nicht.«


    Friedrich legte ihm fest die Hand auf die Schulter. »Das akzeptiere ich natürlich. Aber ich bin jederzeit für dich da, das weißt du.«


    »Danke, Vater.«


    Friedrich lehnte sich zurück und schlug nun absichtlich einen entspannten Plauderton an: »Und nun lass uns politisieren. Nicht über das sprechen, was dahintersteht, du weißt schon, nur über die äußeren Ereignisse. Seit der Schlacht von Tannenberg schwärmt alle Welt von Hindenburg und Ludendorff.«


    »Wie ich schon sagte, es war ein großer Sieg. Am Anfang hielt ich Hindenburg ja für zu alt…«


    »Alt, na hör mal!«, empörte sich der Schulmeister. »Er ist nur fünf Jahre älter als ich.«


    Siegfried grinste. Der vertraute Humor seines Vaters tat ihm gut und er begann sich zu entspannen. »Bei dir ist das natürlich etwas völlig anderes.«


    Friedrich nickte zufrieden und verschränkte übertrieben selbstgefällig die Hände über dem Bauch.


    »Wie Deutschland Hindenburg jetzt verherrlicht!«, fuhr Siegfried fort. »Sie machen einen regelrechten Mythos aus ihm. Und ich habe gehört, dass der Kaiser ihm das Eiserne Kreuz erster Klasse verleihen will. Da wird es noch mehr Begeisterungsstürme geben.«


    »Hindenburgs Bild grinst einem gerade überall entgegen«, bestätigte Friedrich. »Sie überschwemmen das Reich mit Hindenburg-Konsumartikeln. Andererseits hat er ja wirklich Großartiges vollbracht!«


    Siegfried lächelte. »Wahrscheinlich hat Helene sich schon eine Hindenburg-Tasse gekauft.«


    Friedrich musste schmunzeln. »Wie gut du deine Schwester doch kennst«, sagte er. »Sie schwärmt jetzt fast mehr für Hindenburg als für den Kaiser. Und das will was heißen.« Der alte Schulmeister unterbrach sich, um, beinahe beiläufig, hinzuzufügen: »Wo wir gerade schon vom Schwärmen sprechen– die junge Krankenschwester scheint dir recht zugetan zu sein.«


    Siegfried blickte zu Boden. »Das… das scheint mir auch so, ja.«


    »Willst du sie heiraten?«, fragte Friedrich geradeheraus.


    »Ja«, antwortete Siegfried überrumpelt. »Wir wollten es euch eigentlich erst später sagen. Wir haben uns verlobt!«


    Friedrich nickte seinem Sohn zu. »Eine gute Wahl«, lobte er. »Sie ist eine ganz erstaunliche Frau. Stark und aufrecht, obwohl sie Schreckliches erdulden musste. Sie ist unserer Familie herzlich willkommen und wir werden tun, was wir können, um ihr eine Heimat zu geben.« Er hielt kurz inne und fügte leise hinzu: »Auch wenn mir natürlich klar ist, dass wir ihr die verlorene Heimat niemals ersetzen können.«


    


    *


    


    Johanna und Luise hatten sich angefreundet. Sie machten lange Spaziergänge am Überlinger Seeufer, von wo aus Johanna sehnsüchtig in Richtung Konstanz blickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte, weil der Bodanrück zwischen ihrem Ufer und dem ihrer Heimat lag. Die beiden Frauen hatten viel gemeinsam und vertrauten einander viel an. Außer Sophie und Johannas Großmutter war Luise die Erste, die von Sebastian erfuhr– und davon, dass Johanna schon lange nichts mehr von ihm gehört hatte und sich furchtbare Sorgen machte. Luise sagte nichts. Keine tröstenden, zuversichtlichen Worte. Sie nahm nur Johannas Hand und erzählte von ihrer verlorenen Heimat. Luise fand es erfrischend, dass Johanna auch von sich und ihren eigenen Sorgen sprach. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen, die von ihrem Schicksal erfuhren, regelrecht erstarrten und eine große Hemmung hatten, von ihren eigenen Problemen zu erzählen. Und Probleme hatte jeder in diesen Tagen. Nur erschienen sie den Menschen gemessen an dem, was Luise erlebt hatte, zu gering, als dass sie sie ihr gegenüber hätten erwähnen dürfen. Helene zum Beispiel starrte sie immer an, als wäre sie ein Wunder. Nur mit Amalia und Johanna fühlte Luise sich wohl. Amalia hatte sie mit ihrer mütterlichen, direkten Art gleich in ihr Herz geschlossen. Sie hatte die junge Frau ganz selbstverständlich in ihre Arme genommen und gesagt: »Ach, mein armes Kind, wir wissen, was du erdulden musstest. Es tut mir unendlich leid.« Luise fühlte sich in ihren Armen an Imkes tröstende Brust erinnert. Und Johanna– auch sie war am Anfang befangen gewesen, doch dann hatte der Mittelungsdrang gesiegt– und der Wunsch, sich einer Gleichaltrigen anvertrauen zu können. Mancher würde es als egoistisch empfinden, aber Luise war froh über Johannas Redefluss. Weil sie sich ihr anvertraute, mit ihren intimsten Sorgen und Ängsten, konnte auch sie, Luise, sich öffnen. Sie sprach von den schlimmen Stunden, der Angst um ihre Eltern und davon, dass sie irgendwann zum zerstörten Gut ihrer Großmutter zurückkehren wollte, um den Schauplatz des Grauens in Augenschein zu nehmen. Irgendwann, wenn sie stark genug dafür wäre. Sie sprach aber auch von langen, glücklichen Kindheitssommern und endlos weiten Blumenwiesen. Vom Apfelkuchen ihrer Großmutter und von den sonntäglichen Ausflügen, die sie mit ihren Eltern auf das Gut unternommen hatte.


    »Du wirst bestimmt eines Tages wieder glücklich werden, in deinem Ostpreußen«, sagte Johanna leise und beobachtete die Freundin dabei aus den Augenwinkeln. War es vermessen, ihr zu prophezeien, dass sie das Glück wiederfinden würde? Nach allem, was sie erlebt hatte?


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Luise beklommen.


    Johanna wusste darauf nichts zu sagen. Sie war so dankbar dafür, dass Luise keine falsche Zuversicht geheuchelt hatte, als sie ihr von Sebastian erzählte. Und nun begann sie selbst, falsche Hoffnungen wachzurufen. Und es waren wirklich falsche Hoffnungen, denn es sah nicht gut aus für die Deutschen.


    Und so studierte Johanna stets mit zitternden Fingern die Verlustlisten, die in der Konstanzer Zeitung veröffentlicht wurden. Ihr Vater hatte zum Glück veranlasst, dass das Blatt für die Dauer ihres dortigen Aufenthalts nach Überlingen geschickt wurde. Er ging zwar nicht davon aus, dass die Frauen Zeitung läsen, aber er erhoffte sich wohl Schmökerstunden während seines Heimaturlaubs.


    »Wenn ich ehrlich sein soll«, sagte sie daher zu der jungen Frau mit den hellblauen Augen und den blonden Locken, »dann weiß ich es nicht. So viele verlieren in dieser Zeit geliebte Menschen oder ihre Heimat. Oder beides. Um das auszuhalten, muss man sich innerlich stark machen, und seine Heimat in seinem eigenen Herzen finden.«


    

  


  
    30. Kapitel


    Ein Lazarett an der Westfront, 15. Oktober 1914


    


    Sophie versuchte, die erneute Welle von Übelkeit zu unterdrücken und ihre Müdigkeit mit heftigem Kopfschütteln zu vertreiben.


    Die Oberschwester, eine matronenhafte Frau mit streng im Nacken zusammengefasstem, grauem Haar, das sich kräuselte, weil es zu trocken war, sah sie prüfend an. »Sie sollten sich für ein paar Tage beurlauben lassen«, meinte sie, während sie den Kopfverband eines Patienten wechselte. »Sie sehen gar nicht gut aus und der Urlaub steht Ihnen zu.«


    Sophie schüttelte rasch den Kopf. Der Gedanke an zu Hause, an die forschenden Blicke ihrer Mutter, der nichts entging, und an Helenes Neugierde waren zu viel für sie. Viel zu viel.


    Nach Hause fahren hieß, sich den Tatsachen zu stellen. Und das konnte sie nicht. Weil die Wahrheit zu unfassbar war– zu wunderbar und zu schrecklich zugleich.


    »Nein«, wehrte sie daher ab. »Ich bin schon in Ordnung.«


    Die Oberschwester war eine erfahrene Frau und sie ahnte, was mit Sophie los war. Zwar war die junge Frau nicht verheiratet, aber in diesen wirren Zeiten konnte es schon einmal vorkommen, dass auch eine unverheiratete Frau ein Kind erwartete. Sie begann zu rechnen. Man sah Sophie noch nichts an, aber dass ihr ständig übel war, das war nicht zu übersehen. Sie musste also im zweiten oder dritten Monat sein. Vor zweieinhalb Monaten war der Krieg ausgebrochen. Es war gut möglich, dass sie und ihr Verlobter beim Abschied intim geworden waren. Denn verlobt war Sophie, das wusste man im Lazarett. Auch dass ihr Verlobter an der Westfront kämpfte, war bekannt. Aber mehr nicht. Sophie sprach nie darüber. Alle anderen Mädchen erzählten von ihren Verlobten, und wenn die hier an der Westfront standen, dann hatten sie meist Fotos dabei, die sie jedem Verwundeten zeigten, in der Hoffnung, etwas über ihren Verbleib zu erfahren.


    Sophie hatte kein Foto. Und sie fragte auch nicht. Sie tat fleißig ihre Arbeit. Still und scheinbar selbstlos.


    »Sie sollten sich wenigstens mal von unserem Arzt untersuchen lassen«, tastete die Oberschwester sich weiter vor.


    Erneut schüttelte Sophie den Kopf, während sie konzentriert einen Verband befestigte. »Der hat mehr als genug zu tun«, sagte sie fest. »Und ich auch.«


    Dabei blieb es zunächst. Sophie war weiterhin von früh bis spät auf den Beinen und drängte ihre körperliche Schwäche ebenso beiseite wie ihre ängstlichen Gedanken.


    Bis sie drei Tage später nach draußen stürzte und sich übergab.


    Die Oberschwester, die sie beobachtet hatte, kam ihr nach und hielt ihre Schultern. Obwohl sie als streng galt– man hatte sie noch nie lachen sehen– und sie deshalb bei Patienten wie Schwestern gleichermaßen gefürchtet war, hatte sie ein großes Herz. Das sie aber immer nur sehr kurz öffnete und dann hastig wieder verschloss.


    Als es vorbei war, wurde sie dann auch gleich energisch. »Sie lassen sich jetzt untersuchen. Und keine Widerrede. In Ihrem Zustand sind Sie keine Hilfe«, ordnete sie mit hartem Tonfall an. »Stellen Sie sich vor, Sie hätten gerade bei einer Operation assistiert, als Ihnen übel wurde.«


    Sophie stiegen die Tränen in die Augen und sie sagte kein Wort, als sie sich in einer ruhigen Minute auf die Bahre hinter dem Wandschirm legte, auf der sonst schwer verwundete Soldaten lagen, und sich untersuchen ließ.


    Danach ging sie nach draußen, kauerte sich zu Füßen des Baumes, der seine Krone schützend über ihr erhob, und holte das silberne Notizbüchlein hervor. Es war ganz warm von der Hitze ihrer Haut und es war feucht von ihrem Schweiß. Sie zog den kleinen, ziselierten Stift heraus und öffnete das Büchlein. Zärtlich strich sie mit dem Finger über Pierres Gesicht. Dann schrieb sie:


    


    Ich erwarte ein Kind!


    Baum des Lebens


    gewachsen


    aus der reinen Substanz


    des Herzens.


    Wie soll es leben


    in dieser Welt der Kälte?


    

  


  
    31. Kapitel


    Karlsruhe, 30. Oktober 1914


    


    Johanna saß in einem kleinen Café in der Karlsruher Innenstadt und wartete ungeduldig auf Sophie, die sich vor zehn Minuten plötzlich entschuldigt hatte und zur Toilette gerannt war.


    Vor drei Tagen war ein Brief von Sophie in Überlingen eingetroffen, in dem sie mitteilte, sie habe überraschend Urlaub bekommen und würde Johanna gerne sehen. Da sie aber nur einen Tag frei habe, reiche die Zeit nicht aus, um nach Hause zu fahren, und aus diesem Grund solle Johanna nach Karlsruhe kommen. Für Unterkunft sei gesorgt.


    Johanna war erfreut gewesen über die Aussicht, endlich einmal aus der engen Eintönigkeit Überlingens herauszukommen, aber sie hatte sich auch Sorgen um Sophie gemacht, denn dass diese etwas auf dem Herzen hatte, war klar.


    Natürlich hatte es große Szenen mit Helene gegeben, die Johanna auf gar keinen Fall alleine reisen lassen wollte und obendrein beleidigt war, dass Sophie Johanna und nicht sie, Helene, nach Karlsruhe gebeten hatte. Aber schließlich hatte Johanna gesiegt und nun war sie hier.


    Mit halbem Ohr hörte sie dem Gespräch der Männer am Nachbartisch zu, die sich über den künftigen Status Belgiens zu unterhalten schienen.


    »Bethmann-Hollweg hat ganz recht damit, Belgien militärisch und wirtschaftlich von Deutschland abhängig zu machen«, ereiferte sich der jüngere der beiden, ein Mann mit braunen Haaren, schmalem Gesicht und einem aufgeregt auf- und abhüpfenden Adamsapfel.


    »Ganz recht«, pflichtete ihm sein Kamerad eifrig bei und stach vehement auf seinen Kuchen ein, als sei dieser der Gestalt gewordene Feind. »Schließlich sind wir die Sieger!« Der Mann schob sich das Kuchenstück genussvoll in den Mund.


    »Mein Sohn brachte neulich das Eiserne Kreuz heim«, erklärte der Braunhaarige stolz.


    Johanna hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie war erst seit einem Tag in der Stadt, aber schon drohte diese sie zu erschlagen. Hier machten sich die Zeichen des Krieges deutlich mehr bemerkbar als zu Hause. Sie hob den Kopf, als sie Sophie aus dem Gang kommen sah, der zu den Toiletten führte. Sie sieht schrecklich aus, dachte Johanna. Spitz, bleich, mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen. Wer weiß, was sie alles gesehen hat, da draußen.


    »Ich habe dir auch ein Wasser bestellt«, erklärte sie, als Sophie wieder saß.


    Sophie nickte. »Danke.«


    Johanna sah sie forschend an. »Du hast dich verändert, Sophie«, sagte sie leise. »Ist das Lazarett so schlimm?«


    Sophie schwieg.


    »Ich möchte dich nicht drängen, aber manchmal tut es gut, Dinge auszusprechen«, tastete sich Johanna weiter vor.


    Sophie nahm einen Kaffeelöffel und spielte damit. »Ich bin schwanger«, sagte sie dann tonlos, ohne die Augen zu heben.


    Johanna erstarrte. Sie wusste, was das für eine unverheiratete Frau bedeutete. Und sie wusste, was es für Sophie bedeutete. Schwanger! Von einem Franzosen, von einem Feind! Von einem Mann, den Sophie zwar von ganzem Herzen liebte, der für sie aber unerreichbar war. Oder sollte sie, um Pierre zu vergessen, mit einem der Soldaten… nein, so war Sophie nicht. Sie gab Pierre nicht auf.


    »Es ist von Pierre«, sagte Sophie, als hätte sie die unausgesprochene Frage gehört.


    Johanna nahm ihre Hand.


    »Es ist an dem Tag passiert, als dein Vater mich zu ihm brachte. Am 31. Juli. Wir waren so verzweifelt. Es war das einzige Mal. Ich… wir…«


    »Schon gut«, sagte Johanna ruhig. »Du musst mir nichts erklären.«


    »Ich möchte es aber. Es tut so gut, zu reden.«


    Johanna nickte ihr aufmunternd zu.


    »Ich habe nicht daran gedacht, dass ich schwanger werden könnte. Alles war so wirr, so zeitlos. Im Lazarett habe ich dann versucht, die Anzeichen zu übersehen, aber irgendwann konnte ich nicht mehr ausweichen.«


    »Was willst du jetzt tun?«


    Sophie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte sie bedrückt.


    Johanna zögerte. »Ich bin auf diesem Gebiet noch unerfahrener als du, Sophie. Und ich bin dagegen, werdendes Leben zu…«, sie suchte nach Worten, fand aber keine und deshalb setzte sie ihr Stammeln fort: »Ich habe gehört, dass es Möglichkeiten gibt…«


    »Niemals!«, fuhr Sophie auf und starrte Johanna empört in die Augen. »Das kannst du doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen! Pierres Kind! Vielleicht das Einzige, was mir von ihm geblieben ist… ein Geschenk!« Tränen waren ihr in die Augen gestiegen und sie senkte rasch den Blick.


    »Entschuldige«, sagte Johanna bedrückt. »Ich finde diese Methode ja auch schrecklich. Ich dachte nur, dass du so verzweifelt wärst…«, wieder fand sie keine Worte.


    Sophie schüttelte heftig den Kopf »Nein. Verzweifelt bin ich schon. Aber es muss noch einen anderen Weg geben.«


    »Großmutter würde dich unterstützen.«


    »Und deine Mutter? Sie ist doch so auf Etikette bedacht und kaisertreu bis zur Kragenspitze. Wenn da nun ihre unverheiratete Schwester mit einem Kind ankommt!«


    »Ach, Mutter kann dir doch egal sein.«


    »Vielleicht hast du recht. Aber meine Eltern… Ich nehme an, dass sie in der Stadt erzählt haben, dass ich einen Franzosen heiraten wollte. Eine ledige Tochter, die schwanger ist, ist schon schlimm. Aber eine, die auch noch vom Feind schwanger ist, ist eine Katastrophe. Vater ist Schuldirektor. Ich kann ihn nicht in solche Schwierigkeiten bringen. Wahrscheinlich würden viele Eltern ihre Kinder aus der Schule nehmen.«


    »Unsinn«, erwiderte Johanna, aber ihre Stimme schwankte. Sie wusste, dass Sophie recht hatte.


    »Aber man wird auf Vater herabsehen, und das wird er nicht ertragen«, beharrte Sophie.


    Johanna dachte nach. »Pass auf«, sagte sie schließlich. »Du fährst zunächst zurück ins Lazarett– kannst du denn überhaupt arbeiten?«, unterbrach sie sich.


    »Eigentlich bin ich entlassen. Der Lazarettarzt hat mich untersucht und die Oberschwester weiß auch Bescheid. Aber ich glaube, es gibt so viel zu tun, dass sie mich schon noch ein paar Wochen nehmen würden. Und ich hatte ohnehin nicht vor, gleich mit nach Hause zu kommen. Ich wollte erst in Ruhe mit dir reden. Deswegen habe ich auch geschrieben, ich hätte nur einen Tag Urlaub.« Sie verscheuchte den Gedanken an die vehemente Oberschwester und dachte stattdessen an die vielen jugendlichen Soldaten, die in den Krieg geschickt wurden und die dann verletzt und um Hilfe flehend im Lazarett landeten.


    »Gut. Du fährst also zunächst ins Lazarett zurück und ich versuche zu Hause mit den Großeltern zu reden. Vielleicht weiß ja doch niemand, dass Pierre Franzose ist, und alles ist viel problemloser, als wir dachten. Sobald ich etwas weiß, melde ich mich. Einverstanden?«


    »Ja«, sagte Sophie und drückte erleichtert Johannas Hand. »Es ist gut, dass du gekommen bist.«


    


    *


    


    


    Überlingen, Bodensee, 7. November 1914


    


    Am 29. Oktober griff die Marine des Osmanischen Reiches russische Schwarzmeerhäfen an und trat damit auf Seiten der Mittelmächte in den Krieg ein. Großbritannien erklärte dem Osmanischen Reich am 5. und Frankreich am 6. November den Krieg. Die Welt geht aus den Fugen, dachte Johanna, und ich habe immer noch nichts unternommen. Sie war bereits seit einer Woche aus Karlsruhe zurück und hatte immer noch keinen Ansatzpunkt gefunden, mit den Großeltern zu reden.


    Als sie die Großmutter bei ihrer Ankunft am Bahnhof hatte stehen sehen, war sie noch recht zuversichtlich gewesen. Ich werde gleich mit ihr sprechen, noch auf dem Nachhauseweg, hatte sie gedacht, während sie die alte Dame umarmte. Aber dann hatte sie in das liebe, ruhige Gesicht geblickt und es nicht über sich gebracht, diesen Frieden zu zerstören. Nicht jetzt, wo sie ihn endlich wiedergefunden hatte, nachdem Siegfried zurückgekehrt war– auch wenn er sich inzwischen wieder an der Front befand und Luise sich zum Lazarettdienst gemeldet hatte– Amalias nagende Angst, er könne gefallen sein, war nun zu Ende und wie durch ein Wunder hatte sich keine erneute Angst eingestellt. Amalia war mit einem Mal sicher, dass ihrem Sohn in den Schützengräben nichts geschehen würde.


    »Wie geht es Sophie?«, hatte Amalia gleich gefragt, als Johanna ankam. »Ist die Arbeit auch nicht zu anstrengend?«


    Johanna hatte gelächelt und gesagt, Sophie gehe es gut und die Arbeit sei genau das Richtige für sie.


    Vorerst war Amalia beruhigt gewesen, aber das hielt nicht lange an, denn sie kannte ihre Enkeltochter und spürte, dass sie etwas bedrückte, seit sie aus Karlsruhe zurückgekehrt war.


    »Johanna«, sagte sie schließlich am Abend des 7. November. »Ich habe das Gefühl, dass du Sorgen hast. Möchtest du dich mir nicht anvertrauen?«


    Johanna legte das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, zur Seite. »Ja«, sagte sie, »du hast recht. Ich hätte schon lange mit dir sprechen sollen.«


    »Also?«, Amalia nahm ihre Brille ab und sah ihre Enkelin erwartungsvoll an.


    »Eigentlich geht es nicht um mich, sondern um Sophie«, stieß Johanna hervor.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Amalia alarmiert.


    »Sie erwartet ein Kind von Pierre«, sagte Johanna geradeheraus. Sie wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte, um den heißen Brei herumzureden.


    Amalia stöhnte.


    »Du musst sie verstehen, Großmutter«, begann Johanna. »Sie waren so verzweifelt. Alles war durcheinander, sonst hätten sie sicher gewartet, bis sie verheiratet gewesen wären… es wäre ja nur noch eine Woche gewesen. Aber Pierre musste fort und…«


    »Du brauchst sie nicht zu verteidigen«, unterbrach Amalia sie rüde. »Auch wenn ich sagen muss, dass die Tatsache, dass Pierre fortmusste, eigentlich noch mehr dafür sprach, vernünftig zu sein. Aber das tut jetzt wohl nichts mehr zur Sache. Es ist, wie es ist, und es lässt sich nicht ändern.«


    »Was sollen wir tun, Großmutter?«, fragte Johanna bang.


    »Nun, zunächst einmal wird Sophie selbstverständlich nach Hause kommen. Es ist sowieso unverantwortlich, dass sie in ihrem Zustand weiter im Lazarett arbeitet. Warum hast du sie fahren lassen? Das war sehr leichtsinnig!«


    »Wir hatten abgemacht, dass ich erst mal alleine zurückfahre und mit euch rede«, gestand Johanna verlegen.


    »Und dann schweigst du eine Woche, während Sophie im Lazarett schuftet?«, empörte sich Amalia.


    Johanna schämte sich. Sie erlebte ihre sonst so sanfte Großmutter zum ersten Mal wirklich zornig, und sie wusste, dass sie recht hatte mit ihren Vorwürfen.


    »Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber…«


    Wieder fiel Amalia ihr ins Wort. »Schon gut. Wir haben jetzt keine Zeit für Rechtfertigungen und gegenseitige Vorwürfe. Was spricht also dagegen, dass Sophie sofort herkommt?«


    »Sie will euch nicht bloßstellen und als unverheiratete Tochter ein Kind zur Welt bringen, das noch dazu vom Feind ist.«


    »Unverheiratete Frauen, die schwanger sind, wird es in nächster Zeit noch viele geben«, erwiderte Amalia ruhig. »Die Zeiten wandeln sich. Und dass der Vater des Kindes Franzose ist, weiß keiner.«


    »Aber ihr habt den Leuten doch sicher erzählt, dass Sophie heiraten will.«


    »Nur am Rande. Die politischen Ereignisse standen im Vordergrund. Dass ihr Zukünftiger Franzose ist, haben wir niemandem gesagt.«


    Johanna atmete erleichtert auf. »Hattet ihr eine Vorahnung?«


    »Nenne es, wie du willst. Vielleicht war es eine Vorahnung, vielleicht aber auch der Widerwille, unsere Familienangelegenheiten zu sehr auszubreiten.«


    »Dann werde ich Sophie schreiben, dass sie kommen kann.«


    »Das werde ich tun«, sagte Amalia energisch. »Geh du nur in ihr Zimmer und richte es her. Wenn wir Glück haben, hat sie den Brief in drei Tagen und kann in einer Woche hier sein.«


    

  


  
    32. Kapitel


    Ein Schlachtfeld in Flandern, 10. November 1914


    


    Sebastian duckte sich tiefer in den Schützengraben. Er konnte nichts sehen, der Rauch biss ihm in die Augen und verursachte ihm Atemnot.


    Das Krachen von Granaten und Artilleriefeuer, gemischt mit den verzweifelten Rufen seiner Kameraden nach Sanitätern und dem Stöhnen der Sterbenden, derer, die zu schwach waren, um Hilfe zu flehen, dröhnte in seinen Ohren. Es roch nach feuchter Erde, nach Blut und nach dem Feuer der Artillerie.


    Sebastian wollte nicht mehr schießen, nicht mehr töten. Er wollte helfen. Seinen Kameraden, ja, sogar seinen Feinden. Zu Beginn der Schlacht, als sie mit Siegesgesängen zielsicher auf den Feind zumarschiert waren, da war es noch nicht so schlimm gewesen, wenn er die Kriegsbegeisterung seiner Kameraden auch als naiv und abstoßend empfunden hatte. Trotzdem: Sie hatten für eine gemeinsame Sache gekämpft, es war ein starkes Gefühl gewesen.


    Aber nun– nun war da nur noch der Tod. Das Grauen. Das Ende. Und Gott. Der Glaube an Gott hielt ihn aufrecht und gab ihm immer wieder neuen Mut.


    Er schloss die Augen und sah Johanna vor sich.


    »Johanna«, flüsterte er. »Wie kann man in dieser Welt noch leben? Der Mensch scheint nichts mehr wert zu sein. Der Mensch, die höchste Schöpfung Gottes! Im Grunde ist dieser Krieg Gotteslästerung!« Er sehnte sich nach Johanna. Nach Johanna und nach Frieden.


    Als eine weitere Granate über ihn hinwegdonnerte, duckte er sich noch tiefer in den Schützengraben.


    Für Johanna will ich leben, dachte er. Und dafür, dass es auch noch Menschen gibt, die sich Frieden wünschen und die ihre Mitmenschen achten und nicht töten.

  


  
    33. Kapitel


    Ein Lazarett an der Westfront, 11. November 1914


    


    »Schwester, bitte! Bitte kommen Sie schnell!«


    Sophie befestigte hastig den Verband, den sie gerade gewechselt hatte, an der Schulter des 16-jährigen Knaben.


    »Ich muss fort«, sagte sie leise. »Einem Kameraden von dir helfen.«


    Der Junge hielt sie fest, klammerte sich an sie, suchte in der Berührung Halt und Trost. »Bitte, gehen Sie nicht, bitte lassen Sie mich nicht allein.«


    Sophie strich ihm über die wirren, verschwitzten Haare während sie gegen eine ohnmächtige Wut auf Falkenhayn und die gesamte Oberste Heeresleitung ankämpfte, die diese Kinder in den Krieg schickte. Da sie schwanger war, ging ihr dieses Grauen unbeschreiblich nahe. Aber vermutlich, dachte sie, hätte sie der Anblick dieser verwundeten, ängstlichen Kinder auch so tief getroffen.


    Sie war genau zum richtigen Zeitpunkt aus Karlsruhe zurückgekommen, um dem erneuten Schwung von Kindern zu helfen, die sich unter Schmerzen wanden und die Opfer dieser schrecklichen Flandern-Offensive waren.


    Man hatte sie nicht wieder fortgeschickt. Nach einem kurzen, missbilligenden Blick hatte die Oberschwester gesagt: »Es gibt zu viel zu tun, um Sie zum Gehen zu zwingen. Aber gut finde ich es nicht.«


    Und nun war sie hier. Mittendrin.


    »Ich muss«, sagte sie jetzt zu dem Jungen. »Aber ich komme wieder.«


    Er nickte erschöpft und ließ ihre Hand los.


    Sophie eilte erst zu dem Jungen, der nach ihr gerufen hatte– sie konnte ihm nicht helfen, ihm nur leicht über die Wange streichen und beten, dass es schnell gehen würde, bis der erlösende Tod kam. Er hatte keine Chance, den Kampf gegen das Ende zu gewinnen.


    »Schon wieder Hunderte von verletzten Kindern«, informierte Gudrun sie im Vorübereilen. »Unzählige sind beim Angriff auf Bixschote ums Leben gekommen.«


    Sophie nickte. So entsetzlich diese Nachricht war– die beherrschte Stimme ihrer Kollegin half ihr, sie zu verkraften. Sich von Gefühlen übermannen zu lassen, wäre jetzt das Ende. Sie musste kühl und besonnen sein.


    Dass ihre Kolleginnen ein ähnliches Grauen erfasst hatte wie sie selbst, wusste sie. Am Vorabend hatten sie einige Minuten für ein Gespräch gehabt.


    »Ein unsühnbares Verbrechen der Deutschen Heeresleitung«, hatte Gudrun gezischt. »Lassen diese Kinder in den Kugelhagel von Maschinengewehren laufen, ohne jede Strategie. Und lassen sie dazu auch noch ›Deutschland, Deutschland über alles‹ singen. Es ist so… unfassbar, so widerwärtig.«


    Sie hatte vor Wut gezittert und Sophie hatte an die Mütter und Väter derer gedacht, die da auf dem Schlachtfeld ums Leben kamen.


    Und nun wieder unzählige Verletzte. Sie würde alles Menschenmögliche tun, um den Kindern zu helfen. Sophie drückte noch einmal ermutigend die Hand des sterbenden Kindes, erhob sich dann und eilte nach draußen, mitten in das Getümmel von Verletzten und Schwestern, um dem einzigen Arzt zu assistieren.

  


  
    34. Kapitel


    An der Ostfront, November 1914


    


    »Justus, du hier?«


    Der Offizier, der im Schützengraben kauerte, zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Er hatte einen Brief an Helene geschrieben, während nur hundert Meter weiter die Kanonenkugeln des Feindes niedergingen. Viele der Soldaten schrieben, schrieben in jeder Minute, die ihnen blieb, Briefe nach Hause. Aber die Soldaten mussten nur Befehle abwarten. Er hingegen musste Befehle geben und blitzschnell Entscheidungen treffen. Aus diesem Grund war er immer etwas nervös, wenn er schrieb und damit vom Geschehen auf dem Schlachtfeld abgelenkt war.


    Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und entdeckte Siegfried, der sich zu ihm hin zwängte. Erfreut lächelte er. »Siegfried! Seit wann bist du hier?«


    »Seit zwei Tagen.«


    »Und wie geht es deinem Bein? Helene hat mir geschrieben, dass du verwundet wurdest.«


    »Schon sehr viel besser, aber ich bin trotzdem froh, dass wir nicht in vorderster Front kämpfen. Hier hinten geht es schon etwas ruhiger zu.«


    »Das kann sich schnell ändern«, warnte Justus.


    »Ja, ich weiß.«


    »Helene schrieb mir von deiner Verlobten. Gratulation. Wo ist sie jetzt?«


    »Sie ist auch hier, im Lazarett.«


    Justus nickte.


    »Luise, sie… sie kommt aus Ostpreußen. Nun hofft sie, dass wir ihre Heimat vollständig zurückerobern können.«


    Wenn das nur so einfach wäre, dachte Justus, und nicht so viele Menschenleben kosten würde! Aber er sprach es natürlich nicht laut aus. Als Offizier war es seine Pflicht, die Flagge des Krieges hochzuhalten.


    »Immerhin, ein Anfang ist ja schon gemacht worden. Die Rückeroberung ihrer Heimatstadt Neidenburg und die Niederlage der Russen an den Masurischen Seen hat Hoffnung in ihr aufkeimen lassen.« Aus Siegfried leuchtete das Feuer eines Menschen, der ein Held sein wollte. Er träumte davon, seiner Liebsten ihre verlorene Heimat wiederzugeben und damit vielleicht einen winzig kleinen Teil des Schmerzes, der in ihr wohnte, zu lindern. Er, der am Anfang so gar nicht kriegsbegeistert gewesen war, schien sich zu verändern– vielleicht auch aus Entsetzen darüber, was mit Luises Familie geschehen war. Vielleicht war nun der gleiche Keim des Hasses in ihn gelegt wie in seiner Verlobten.


    Er kam Justus härter vor als früher. Diese Veränderungen hatte er an vielen Soldaten wahrgenommen. Solche, die besonders siegesgewiss in den Krieg gezogen waren, die keine Bedenken gehabt hatten, auf den Feind zu feuern, waren teilweise zaghafter geworden, weil ihnen ihre eigene Endlichkeit und Verletzbarkeit grob vor Augen geführt wurde. Sie waren nicht so siegreich und unverwundbar, wie sie das noch zu Beginn des Krieges gedacht hatten. Zugeben würde es keiner von ihnen– aber dass sie es dachten, das sah Justus in ihren Gesichtern. Andere hingegen, vor allem die, die am Anfang zögerlich gewesen waren, waren härter geworden, feuerten skrupelloser. »Ich schieße, bevor ich erschossen werde« war für viele zur Maxime ihres Handelns geworden. Justus hatte den Eindruck, dass gerade die Sensiblen eine besonders harte Schale übergezogen hatten. Weil sie sonst zerbrochen wären. Noch bevor er nachdenken konnte, sprach er es aus: »Aber damit ist Ostpreußen noch nicht zurückerobert. Und es geht auch nicht voran. Im Gegenteil. Nun stecken wir auch hier in einer Art Stellungskrieg.«


    Siegfried musterte ihn erstaunt. »Hab doch ein bisschen mehr Vertrauen in die Leitung der deutschen Armee. Die wissen schon, was sie tun!«


    Justus, selbst erschrocken über seine Worte, sah seinem Schwager ernst und eindringlich in die Augen. »Du weißt, dass keiner erfahren darf, wie ich zum Krieg stehe!«, warnte er.


    »Sicher. Ich werde nichts sagen. Du kannst dich auf mich verlassen«, versprach Siegfried.


    Justus spürte, dass sein Verständnis echt war, dass der Schwager im Kern noch der Alte geblieben war, dass seine kriegsbegeisterte Schale zu bröckeln begann. Und da brach es aus ihm heraus: »Weißt du, ich halte es schon für richtig, für das Vaterland zu kämpfen. Aber mir gefällt diese blinde Begeisterung nicht. Und den Stellungskrieg empfinde ich als tödlich langweilig. Als ich vom Westen fort und für die Offensive gegen die russischen Truppen hier an die Bzura geschickt wurde, da war ich froh und dachte, hier bewegt sich wenigstens was.« Justus hielt kurz inne und warf einen Blick in Siegfrieds Gesicht. Der lauschte mit ernster Miene. Daher fuhr Justus fort: »Und nun scheint auch hier alles zu erstarren. Kein entscheidender Erfolg, aber auch keine totale Niederlage. Und dann die Freiwilligen, wie sie mit wehendem Mantel und erhobenem Säbel in die Schlacht marschieren– auf in den Kampf. Hinein in den Tod. Es ist mir so zuwider. Und doch muss ich ihnen vorangehen und darf ihnen meine wahren Gefühle nicht zeigen, muss meine Ablehnung verbergen. Wenigstens kämpfe ich nur in der zweiten Welle. Aber, wie gesagt, das kann sich rasch ändern.«


    Justus verstummte. Er wusste, dass er viel zu viel gesagt und sich in höchste Gefahr begeben hatte. Er wagte es nicht, aufzublicken und in Siegfrieds Gesicht nach einem Zeichen von Verständnis zu suchen. Plötzlich fühlte er die Hand des anderen auf seiner Schulter. Da hob er doch den Kopf und sah in die Augen eines Menschen, dem er vertrauen konnte, der ihn verstand.


    Dankbar drückte er Siegfrieds Hand. Er fühlte sich seltsam befreit und gereinigt, nachdem er endlich einmal all das ausgesprochen hatte, was ihn schon so lange bedrückte.


    »Danke«, sagte er leise.


    Ein erneutes Artilleriefeuer unterbrach den vertraulichen Moment. Justus holte tief Luft und sagte mit einem sarkastischen Unterton: »Und nun auf, zu neuen Siegen.«

  


  
    35. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, Advent und Weihnachten 1914


    


    In der Küche des Alten Schulhauses roch es, trotz der strengen Rationierungen, seit Tagen verlockend nach Weihnachtsplätzchen. Amalia und die kleine Marlene backten zusammen unermüdlich und jeder hatte geheimnisvolle Sachen zu verpacken. So sehr Johanna sich auch auf das Fest freute– so sehr bedrückte sie doch die Sorge um Sebastian, von dem sie immer noch nichts gehört hatte.


    Auch Justus würde an Weihnachten nicht nach Hause kommen, er wurde an der Front gebraucht. Im Alten Schulhaus wurde Siegfried mit Luise erwartet.


    Johanna und Sophie hatten trotz aller Sorgen um die Männer, die sie liebten, viel Spaß bei ihren Weihnachtsvorbereitungen, ohnehin tat es den beiden Frauen gut, nach der monatelangen Trennung wieder zusammen zu sein. Sie bummelten durch die Stadt, um– den Einschränkungen zum Trotz– für jeden ein passendes Geschenk zu finden, was gar nicht so einfach war, denn Überlingen ertrank im Kriegskitsch, der andere Gegenstände von den Verkaufstischen vertrieb.


    »Ich weigere mich strikt, irgendjemandem diese scheußlichen Sachen zu schenken!«, kicherte Johanna und deutete auf die Zinnsoldaten, nachgemachte Kriegsschiffe und Weihnachtsmänner in Felduniform, die im Kaufhaus Morath angeboten wurden.


    Sophie grinste und sagte gekünstelt: »Du bist eben völlig unpatriotisch, meine Liebe.«


    Dabei streichelte sie selbstvergessen über ihren Bauch. So schwer es am Anfang gewesen war: Jetzt, wo die Eltern sie mit offenen Armen aufgenommen und ihr Halt gegeben hatten, war sie glücklich mit ihrer Schwangerschaft. Glücklich, einen Teil Pierres in sich zu tragen. Es half ihr ein wenig über die Trennung hinweg und erfüllte sie mit der unerschütterlichen Sicherheit, dass sie irgendwann alle drei wieder zusammenfinden würden. Es würde noch lange dauern, dessen war sie sich bewusst. Denn an das zu Kriegsbeginn angekündigte rasche Ende glaubte in dieser Vorweihnachtszeit kaum noch jemand.


    


    *


    


    Das Weihnachtsfest im Alten Schulhaus war trotz aller mühevollen und aufgeregten Vorbereitungen eine Katastrophe. Jeder dachte wehmütig an den Heiligen Abend im Jahr zuvor, den sie alle noch in Frieden gefeiert hatten, nicht ahnend, was das nächste Jahr ihnen bringen würde. Luise kämpfte den ganzen Abend mit den Tränen und allen war klar warum: Es war das erste Weihnachtsfest ohne ihre Eltern und ihre Großmutter, das erste Weihnachten einer Heimatlosen. Und das Bewusstsein, dass die Männer jetzt vielleicht unter Kugelhagel in eisigen Schützengräben lagen, machte die allgemeine Stimmung nicht gerade fröhlicher.


    »Vielleicht schießen sie ja an Weihnachten nicht, Mama, oder?«, fragte Marlene zaghaft. Sie litt sehr unter der bedrückten Stimmung, denn sie hatte sich so auf Weihnachten gefreut und insgeheim gehofft, dass dann alles wieder so sein würde wie früher. Weihnachten war immer fröhlich gewesen, ein trauriges Weihnachten kannte sie nicht. Doch nun lernte sie eines kennen und versuchte verzweifelt, es zu retten und ihrer Mutter Mut zu machen.


    Doch diese dankte es ihr wenig. »Natürlich wird geschossen«, erwiderte Helene mit bebender Stimme, die ins Schrille kippte. »Gott gebe, dass Justus diesen Abend überlebt.«


    Marlene fing, aus Angst um ihren Papa, laut an zu weinen und flüchtete sich in Amalias ausgebreitete Arme, die versuchte das Kind zu beruhigen und ihm immer wieder versicherte, dem Vater werde ganz gewiss nichts geschehen.


    Johanna widerstand nur mühsam dem Drang, ihrer Mutter zu sagen, was sie von ihrem Verhalten dem kleinen Mädchen gegenüber hielt. Aber sie wusste, dass es ihr nicht zustand, Helene zurechtzuweisen und sie wusste auch, dass es die Situation nur noch verschlimmert hätte. Also schwieg sie. Doch hätte sie sich ihre Mühe sparen können, denn Helene war auf ein Drama aus an jenem traurigen Kriegs-Heiligabend. »Und Johanna wird uns im nächsten Jahr wohl auch verlassen, wenn ich das richtig sehe.« Sie starrte Johanna aus halb zusammengekniffenen Augen an. »Eine mehr, um die wir uns Sorgen machen müssen.«


    »Was meinst du, Mutter?«, fragte Johanna ausweichend.


    »Nun, du hast doch mehr als deutlich gemacht, dass du dich zum Lazarettdienst melden wirst.«


    »Mutter, darüber müssen wir doch wirklich nicht jetzt sprechen«, sagte Johanna beinahe flehend. »Es ist Heiligabend, und…«


    Doch Helene hörte ihr gar nicht zu. Sie verbrachte den Rest des Abends still vor sich hin weinend in ihrem Sessel und machte nicht einmal das Geschenk auf, das Marlene ihr schüchtern auf die Knie legte und an dem sie das ganze Jahr über gebastelt hatte.


    Friedrich war der Ärger über das Verhalten seiner Tochter deutlich anzumerken und bald verschwand er, eine Entschuldigung murmelnd, aus dem Zimmer. Er wusste, dass er sich nicht mehr länger hätte beherrschen können, und dann wäre ein Streit ausgebrochen, der alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Luise schlich sich, gefolgt von Siegfried, irgendwann still hinaus. Johanna konnte es ihr nicht verdenken. Gemeinsam mit Amalia und Sophie versuchte sie ihr Bestes, um dem Fest doch noch eine fröhliche Note zu geben, ignorierte Helene, und widmete Marlene ganz besonders viel Aufmerksamkeit. Aber all ihre Bemühungen waren umsonst, das Fest war verdorben, und sie waren froh, als sie endlich in ihren Betten lagen.


    Durch die dünne Wand ihres Zimmers hörte Johanna Marlene leise weinen, aber sie wagte nicht zu ihr zu gehen, denn Helene schlief im selben Zimmer und wäre dann sicher aufgewacht. Insgeheim wunderte Johanna sich, dass ihre Mutter das Kind nicht hörte und tröstete.


    Sie zog die Decke über den Kopf und versuchte Ruhe zu finden, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie sah Bilder vor sich aufsteigen. Sebastian im Schützengraben, Sophie und Pierre, ihren Vater… es nahm kein Ende, und als Johanna endlich Schlaf fand, dämmerte bereits der Morgen herauf.


    


    *


    »Es tut mir leid, dass das Weihnachtsfest so schrecklich war. Sicher wärst du lieber im Lazarett geblieben, wenn du gewusst hättest, was hier auf dich zukommt«, sagte Johanna am Morgen des zweiten Weihnachtsfeiertages. Sie saß mit Luise in der Küche des Alten Schulhauses und starrte aus dem Fenster, wo eine Schneeflocke neben der anderen tanzte. Der Schnee verwandelte das Grundstück in einen Märchengarten und das friedliche Bild stand in seltsamem Widerspruch zu dem Kampf, der draußen auf den Schlachtfeldern tobte.


    Luise folgte ihrem Blick. Die tanzenden Schneeflocken erinnerten sie an lange, glückliche Winter in Ostpreußen. »Schon gut«, sagte sie leise. »Ich vermute, dass in den wenigsten Familien die Weihnachtsfeste in diesem Jahr glücklich sind. Ich hätte auch zu Imke fahren können, meiner Freundin zu Hause. Aber das hätte ich wohl nicht ertragen.«


    Johanna legte ihren Arm um die junge Frau und lehnte ihren Kopf an deren Schulter. Eine vertraute Geste, als würden sie einander schon ewig kennen, und so kam es ihnen auch vor. Still saßen sie eine Weile nebeneinander und blickten aus dem Fenster.


    »Siegfried und ich haben gestern noch lange über unsere Hochzeit gesprochen«, sagte Luise dann. Johanna hob den Kopf wieder und sah die Freundin aufmerksam von der Seite an.


    »Weißt du, meine Mutter hat schon seit Jahren von meiner Hochzeit geträumt. Umso tragischer ist es, dass sie nicht dabei sein kann. Deswegen habe ich schon ziemliche Angst vor diesem Tag, der doch eigentlich der glücklichste meines Lebens sein soll.«


    Johanna drückte sie leicht an sich. Ein stummes Zeichen, dass sie ihr zuhörte und für sie da war.


    »Mutter hat sich immer vorgestellt, dass ich so heiraten soll wie sie«, erzählte Luise leise. »Mutter kommt aus Memel, ganz oben im Norden von Ostpreußen und von hier aus eine Weltreise.« Sie lachte leise und traurig. »Dort in Memel haben meine Eltern geheiratet. Und meine Mutter dachte immer, dass ich da auch eines Tages heiraten werde. In ihrem Hochzeitskleid. Aber ihr Hochzeitskleid ist verbrannt.« Tränen tropften nun an Luises Wangen herab und Johanna fühlte sich unendlich hilf- und machtlos angesichts dieser bodenlosen Trauer ihrer Freundin.


    »Siegfried sagt, dass wir wirklich in Memel heiraten sollen, aber das geht ja nicht.«


    »Warum nicht?«, kam Amalias ruhige Stimme von hinten. »Entschuldigt, ich wollte nicht lauschen. Ihr habt mich gar nicht bemerkt. Darf ich mich zu euch setzen?« Luise nickte. Amalia quetschte sich zu den jungen Frauen auf die Bank, Luise saß jetzt zwischen ihnen.


    »Ich glaube, dass es wichtig ist, dass du diese Hochzeit so feierst, wie es sich für dich richtig anfühlt«, sagte sie und nahm die schmale Hand ihrer künftigen Schwiegertochter in ihre mütterlich-sanfte Umhüllung.


    »Aber Memel ist doch so furchtbar weit weg«, wandte Luise ein. »Ihr könnt doch unmöglich alle die lange Reise auf euch nehmen. Und das noch zu diesen Zeiten. Mit den Kindern. Und dann die schwangere Sophie.«


    »Nein, das geht wahrscheinlich nicht«, bestätigte Amalia. »Aber das soll dich nicht davon abhalten, dort oben zu feiern, zumal Memel ja nicht erobert ist. Ich glaube, es ist wichtig für dich, dass du das tust. Auch im Andenken an deine Mutter. Du würdest dir das sonst nie verzeihen.« Amalia drückte Luises Hand. »Und wir feiern einfach auch hier Hochzeit, ein großes Fest im Sommer in unserem Garten. Wie wäre das?«


    Luise lächelte zaghaft. »Das hört sich gut an.«


    »Schön«, sagte Amalia. »Und nun möchte ich dir ein Angebot machen. Und ich bin nicht böse, wenn du es ablehnst. Wenn du möchtest, kannst du mein Hochzeitskleid tragen.« Sie sagte es beinahe schüchtern. »Es wäre mir eine große Ehre, und auch wenn ich dir die Mutter nie ersetzen kann und will, bist du für mich doch wie eine Tochter. Eine wunderbare Tochter.«


    Luises Tränen flossen jetzt schneller und tropften auf ihre ineinander verschlungenen Hände. »Danke«, sagte sie leise. »Danke.«


    »Und ich werde zu deiner Hochzeit in Memel kommen«, verkündete Johanna von der anderen Seite. »Ich melde mich ohnehin zum Lazarettdienst an die Ostfront. Wann soll die Hochzeit denn sein?«


    Luise sah sie an und ihre tränenfeuchten Augen glänzten.


    »Am 20. März«, sagte sie.


    Dass ausgerechnet der 20. März der denkbar ungünstigste Tag sein sollte, um in Memel zu heiraten, und dass ihrer aller Leben dadurch eine tragische Wendung nehmen würde, das ahnten die drei Frauen freilich noch nicht, an jenem Wintertag in Überlingen.


    

  


  
    36. Kapitel


    Ein Lazarett an der Ostfront, 15. Januar 1915


    


    Johanna saß in dem Rot-Kreuz-Wagen, der sie zum Lazarett brachte. Sie hatte es geschafft! Trotz der vielen lauten und hässlichen Szenen, die es mit ihrer Mutter gegeben hatte, saß sie nun in Schwesterntracht in diesem Wagen und hatte eine Rot-Kreuz-Binde um den Arm gewickelt.


    Das dunkle Haar unter der Haube hatte sie aufgesteckt, wie Sophie es ihr gezeigt hatte, und ihre grünen Augen spähten nervös und auch ein wenig abenteuerlustig zum Wagen hinaus. Bald würden sie im Lazarett ankommen. Das Mädchen neben ihr versuchte sie in ein Gespräch zu ziehen, aber Johanna hörte ihr nicht zu. Ihre Gedanken kreisten zu sehr um das, was ihr bevorstehen würde.


    Als schließlich das Lazarettzelt vor ihr auftauchte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie war da! Sie konnte helfen! Und sie hatte Angst. Schreckliche Angst.


    In der Ferne hörte sie das Donnern der Kanonen.


    Sebastian, dachte sie, ist da jetzt mittendrin. Und ich würde am liebsten wieder umdrehen und nach Hause fahren, selbst wenn ich kilometerweit vom Grauen des Schlachtfeldes entfernt bin. Was bin ich doch für eine feige Person!


    Beim Näherkommen bemerkte sie, dass das Zelt vor einer großen Scheune aufgebaut war und dass vor dem Zelt schwer verwundete Männer auf Decken lagen. Alle sahen entsetzlich aus, den meisten fehlte ein Bein oder ein Arm und sie wanden sich vor Schmerzen. Ihr Stöhnen und Schreien schwängerte die Luft, schmerzvoll und rot brannte sie in Johannas Ohren. Sie schauderte. So viel Grauen und Leid hatte sie noch nie gesehen.


    Der Wagen hielt und die Mädchen stiegen aus. Aus dem Zelt kam ihnen eine streng aussehende ältere Frau in Schwesterntracht entgegen.


    Das muss wohl die Oberschwester sein, dachte Johanna beklommen.


    Die Frau lächelte spröde, als sie bei ihnen ankam. »Gut, dass Sie da sind«, sagte sie schlicht. »Wir können Hilfe dringend gebrauchen. Ich bin Oberschwester Eugenia und ich werde Sie in den nächsten Tagen einweisen, bis Sie selbstständig arbeiten können. Da es gerade ausnahmsweise einigermaßen ruhig zugeht, kann ich jetzt auch einige Fragen beantworten.« Sie sah in die Runde. »Hat jemand Fragen?«


    »Ja«, meldete sich Johanna. »Es ist vielleicht eine dumme Frage, aber warum liegen diese Männer alle hier draußen und nicht in der Scheune?«, sie deutete mit dem Kinn in die Richtung des Deckenlagers.


    »In der Scheune und im Zelt ist kein Platz mehr«, sagte die Oberschwester knapp.


    »Aber all diese Männer sind doch schwer verletzt!«, wandte ein schmales, blondes Mädchen neben Johanna schüchtern ein. Johanna war sie im Wagen schon flüchtig aufgefallen.


    »Die, die hier draußen liegen, haben verhältnismäßig leichte Wunden. Denen drinnen geht es weitaus schlechter.«


    Die angehenden Lazarettschwestern sahen einander entsetzt an. Wenn diese Verletzungen leicht waren– wie sahen dann die schlimmen aus?


    Plötzlich erschütterte eine ungeheure Detonation den Boden unter ihnen. Johanna schrak zusammen. Das Mädchen neben ihr schrie auf.


    »Jetzt geht es los«, rief die Oberschwester. »Wenn die Verwundeten nicht in ihren Schützengräben stecken bleiben, werden wir bald viel zu tun haben. Wenn nur die Russen nicht vorrücken!« Damit war sie verschwunden.


    »Und was wird jetzt aus uns?«, fragte das blonde Mädchen neben Johanna.


    »Keine Ahnung!« Die burschikose Brünette, die im Wagen versucht hatte, Johanna in ein Gespräch zu ziehen, ließ ihr Gepäck fallen. »Ich mach mir’s erst mal bequem.«


    Johanna sah sie verächtlich an. Sie drängte den Gedanken beiseite, dass sie eben selbst noch nicht gewusst hatte, wie es weitergehen sollte, und wandte sich an das blonde Mädchen. Hier war ein Mensch, der schwächer war als sie, der Hilfe brauchte, und das gab Johanna Kraft. Sie legte den Arm um die Schultern des Mädchens.


    »Ich gehe mal sehen, ob ich mich nützlich machen kann«, sagte sie. »Wenn es gleich wirklich losgeht, dann können die jede Hand gebrauchen.«


    Das Mädchen sah sie dankbar an. »Nimmst du mich mit?«


    »Gerne. Ich bin übrigens Johanna, und du?«


    »Ich bin Franziska.«


    Franziska, dachte Johanna. Ich kenne noch eine Franziska, die ist auch so zart wie du. Aber die ist noch ein Säugling. Zu dem Mädchen sagte sie: »Das ist ja lustig. Meine kleine Schwester heißt auch Franziska.«


    


    Es wurde schlimmer, als Johanna es sich je hätte träumen lassen. Die Luft war voll von den Schmerzensschreien der Verletzten, es roch nach frischem Blut, Erbrochenem und Schweiß. Die Schwestern rannten mit Bahren über die Wiese, auf denen schreiende Soldaten mit offenen Wunden lagen. In der Scheune war der Arzt pausenlos im Einsatz, operierte Kugeln heraus, entfernte Granatsplitter aus zerfetzten Knochen und nähte Wunden. Johanna legte Verbände an und lächelte beruhigend in Gesichter, die, halb wahnsinnig vor Schmerzen, nichts Menschliches mehr an sich hatten. Niemand hatte ihr gezeigt, was sie tun sollte. Sie tat, was sie für richtig hielt.


    »Wir brauchen mehr Platz für die Schwerverwundeten«, rief jemand.


    Johanna sah sich hastig um. Es gab keinen Platz mehr. Zwischen den Betten lagen die Soldaten auf Decken auf dem Boden, sodass man über sie hinwegsteigen musste.


    »Der hier hat kein Fieber mehr«, rief eine Schwester neben ihr.


    Johanna sah ins Gesicht des Fieberlosen.


    Aber er ist vom Tod gezeichnet, dachte sie entsetzt. Er kann nicht raus. Doch sie sagte nichts.


    Ein Platz war frei geworden und es drängten hunderte Verwundete nach.


    Sie arbeitete unermüdlich bis zum Morgengrauen, dann wurde es ruhiger. Irgendwann hatte sie bemerkt, dass Franziska weinend nach draußen gerannt war, aber sie hatte nicht auf sie geachtet. Ich muss mich um sie kümmern, dachte sie jetzt. Es war zu viel für sie.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Johanna wandte sich um und blickte in das strenge, aber gütige Gesicht der Oberschwester. »Sie haben sich hervorragend gehalten«, sagte Eugenia anerkennend. »Und Sie haben gespürt, wo Sie anpacken müssen. Ich bin stolz auf Sie. Aber jetzt ruhen Sie sich aus. Sie sind sicher müde.«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Seltsamerweise bin ich kein bisschen müde. Wissen Sie, als ich hier ankam, da wollte ich zuerst am liebsten umkehren. Aber dann war da Franziska, das blonde Mädchen, das mit mir gekommen ist. Sie hatte noch mehr Angst als ich. Und dann all die Verwundeten, die Hilfe brauchten. Irgendwie hat mir das geholfen, durchzuhalten.«


    Die Oberschwester nickte. »Trotzdem sollten Sie sich ausruhen. Auch Ihre Kräfte sind nicht unbegrenzt, und Sie werden sie bald wieder brauchen. Und wenn Sie können, kümmern Sie sich um Franziska. Ich sah sie vorhin hinausrennen, als der Mann, dem sie gerade einen Verband anlegen wollte, starb.«


    Johanna schloss die Augen. »Oh Gott, wie schrecklich. Ich glaube, da wäre ich auch fortgerannt.«


    »Nein«, sagte die Schwester bestimmt. »Sie nicht.«


    Johanna errötete. »Was ist eigentlich mit dem dritten Mädchen, das mit mir angekommen ist?«, fragte sie ablenkend.


    »Nun, sie hatte einige Anlaufschwierigkeiten, aber dann hat sie sich ganz gut eingearbeitet.«


    Johanna nickte. Das ist gut, dachte sie. Aber sie spürte eine leise Eifersucht, dass auch dieses Mädchen von der Schwester gelobt worden war. Wie albern ich doch bin, dachte sie beschämt. Und dann machte sie sich auf den Weg, um Franziska zu suchen.


    

  


  
    37. Kapitel


    98 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Zita pustete die Kerze aus und hielt ihr Gesicht für einen Moment in die schönen blauen Rauchformen, die im Sonnenlicht des anbrechenden Tages glänzten. Sie umschmeichelten, streichelten ihr Gesicht, brachten ihr Ruhe und Frieden. Obwohl der Vortag so aufregend gewesen war, obwohl sie schlecht geschlafen hatte– sie hatte wilde Träume gehabt, die sie tief in die Vergangenheit des Alten Schulhauses entführten– fühlte sie sich ausgeruht und entspannt und fieberte dem neuen Tag entgegen. Die drei jungen Frauen hatten verabredet, den ganzen Tag lang in der Vergangenheit zu wühlen. »In der Luziengasse gibt es eine Pension, da wohnt ein weiterer Zweig der Familie, vielleicht wissen die noch was«, hatte Mia aufgeregt erzählt. »Außerdem können wir natürlich meine Mutter fragen. Ich könnte schwören, dass die was weiß. Und«, sie sah ihre beiden Begleiterinnen mit einem fast trotzigen Ausdruck an, »meine Großtante hat nachher ihren Seniorenkreis. Dann werde ich noch den Schlüssel zum Dachboden holen.«


    Zita war zwar etwas unwohl dabei, sich unbefugt Zutritt zum Speicher zu verschaffen, aber schließlich wurde sie von einem Familienmitglied begleitet. Und die Sache machte sie einfach zu neugierig, ihr Herz raste, die Erregung hatte bis in die Fingerspitzen hinein Besitz von ihr ergriffen.


    Sie stand auf, legte sich gegen die morgendliche Kühle eine Strickjacke über die Schultern und ging nach unten in den Frühstücksraum, von dem aus man einen wunderbaren Blick über den Bodensee hatte. Sie nahm am Fenster Platz und überlegte gerade, ob sie Mia per SMS bitten sollte, sich zu ihr zu gesellen, als sich jemand neben ihr räusperte. Zita sah auf und blickte in Franziskas faltiges Gesicht. »Ich möchte mich für mein Benehmen gestern entschuldigen«, sagte die alte Dame verlegen. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.« Sie stellte eine Tasse Kaffee vor Zita auf den Tisch. »Sie trinken doch Kaffee?«


    Zita bevorzugte zum Frühstück eigentlich Tee, aber sie traute sich nicht, der alten Dame das zu sagen. »Ja, gerne«, erklärte sie daher.


    Franziska sah sie mit merkwürdigem Blick an. »Das Notizbuch hat mich an etwas erinnert, das ich vor langer Zeit einmal verloren habe. Aber es war einfach nur das Gehirn einer alten Frau, das da verrückt gespielt hat. Bitte entschuldigen Sie.« Damit kehrte Franziska ihr den Rücken zu und verließ den Frühstücksraum. Zita sah ihr nachdenklich hinterher, goss sich Milch in den Kaffee und nahm einen großen Schluck.


    


    *


    


    Philippe war wie gerädert, als er in Überlingen ankam. Die Fahrt hatte endlos lange gedauert. Züge waren ausgefallen, erboste Reisende mit blank liegenden Nerven hatten einander beschimpft und er hatte teilweise keinen Sitzplatz mehr bekommen und daher die letzten drei Stunden auf seinem Rucksack kauernd im Zwischenraum zwischen den Abteilen verbringen müssen, wo es laut und zugig war, und wo er ständig von einem der Ein- oder Aussteigenden wahlweise angerempelt oder ob seines ungünstigen Sitzplatzes mit hochgezogenen Brauen bedacht wurde. Nun aber war er endlich da– und vom Bahnhof Therme aus war es zum Alten Schulhaus ein Katzensprung. Er bog in die gekieste Einfahrt ein und sah zwei Frauen auf sich zugewankt kommen. Die eine, eine blonde mit schulterlangen Locken, stützte die andere, die kaum noch gehen konnte. Sie war leichenblass und zitterte am ganzen Körper. Und sie schien zu krampfen. Philippe sah auf den ersten Blick, dass sie vergiftet worden war. Er ließ seinen Rucksack fallen und rannte auf die beiden Frauen zu. »Was ist mit ihr?«, fragte er die Blonde.


    »Ich… ich weiß auch nicht«, stotterte Mia, »Sie kam mir eben im Flur so entgegen. Ich muss mit ihr zum Arzt.«


    »Ich bin Arzt«, erklärte Philippe und dankte Gott, dass er, aus Interesse an der Geschichte seiner Vorfahren, Deutsch gelernt hatte und es ziemlich fließend sprach. »Und diese Frau wurde vergiftet. Sie muss sofort ins Krankenhaus. Rufen Sie den Krankenwagen. Sagen Sie, Zyankali. Es ist ein Wettlauf mit den Sekunden.«


    Mia wurde blass. »In Ordnung.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte hastig eine Nummer ein.


    Philippe packte Zita und steckte ihr den Finger in den Mund. »Was machen Sie da?«, rief Mia.


    »Das Zeug muss raus«, erklärte Philippe. »Sie stirbt, wenn sie sich nicht sofort übergibt. Wie lange ist das her, dass sie das eingenommen hat?«


    »Ich weiß es nicht«, rief Mia verzweifelt und sprach dann hastig in den Hörer, am anderen Ende der Leitung hatte sich der Rettungsdienst gemeldet.


    Zita übergab sich mit einem Schwall in die prachtvollen Rosen.


    »Gott sei Dank«, stöhnte Philippe. In diesem Moment kam auch schon der Krankenwagen angebraust.


    »Zyankali«, sagte Philippe knapp. »Ich bin mir sicher, ich bin Arzt. Ich habe sie bereits untersucht.«


    Der Notarzt nickte und begann sofort mit der Behandlung, ohne Fragen zu stellen. Er wusste, dass es um Sekunden ging.


    »Wir nehmen sie mit«, teilte er dann mit.


    »Wir fahren hinterher.«


    


    Minuten später saßen Philippe und Mia im Auto. Tränenblind lenkte Mia ihr Fahrzeug durch die Bahnhofstraße in die Jakob-Kessenring-Straße und von dort aus den Berg hinauf Richtung Norden, wo das Krankenhaus lag.


    »Was hat sie gegessen und getrunken?«, wollte Philippe wissen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mia mit dünner Stimme. »Ich habe sie gerade eben erst gesehen.«


    »Zum Glück haben Sie sie gesehen«, erwiderte Philippe ernst. »Bei Zyankali tritt der Tod normalerweise sehr, sehr schnell ein.«


    Mia parkte ihr Auto auf dem Besucherparkplatz, beide eilten die Auffahrt hinauf ins Krankenhaus und schoben einen älteren Herrn vor der gläsernen Anmeldung zur Seite, der ausführlich mit der Empfangsdame über die Telefonkarte in seinem Krankenzimmer diskutierte. Nachdem die pikierte Frau gehört hatte, worum es ging, wies sie den beiden den Weg zur Notaufnahme. Die Rettungssanitäter und den Notarzt trafen sie im Gang vor der Abteilung. »Wir haben schon im Rettungswagen die Ausscheidung über die Niere verstärkt und die Sauerstoffbeatmung eingesetzt. Sie wird es sicher schaffen«, sagte der Mediziner zu Philippe.


    »Gott sei Dank.« Mia spürte, dass sie weiche Knie bekam und ließ sich auf die Besucherstühle sinken.


    Philippe setzte sich neben sie. »Jetzt heißt es warten«, sagte er. »Genügend Zeit, um mir zu erzählen, was eigentlich los war.«


    »Ich weiß, wer es war«, flüsterte Mia tonlos. »Es gibt nur eine Möglichkeit.«


    Philippe sah sie aufmerksam von der Seite an. »Und die wäre?«


    »Meine Großtante.«


    »Und warum sollte Ihre Großtante so etwas tun?«


    »Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte Mia, mit leerem Blick vor sich hinstarrend. »Es ist wirklich alles sehr seltsam.«


    


    *


    


    Zita war noch etwas geschwächt, aber angesichts dessen, dass sie dem Tod nur knapp von der Klinge gesprungen war, ging es ihr erstaunlich gut.


    Mia saß in Tränen aufgelöst an ihrem Bett und hielt ihre Hand. »Was ist denn bloß passiert?«, weinte sie. »Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Du wurdest vergiftet. Wer in aller Welt hat das getan? Nein, eigentlich weiß ich es schon. Es war meine Großtante, oder?«


    Zita konnte nur flüstern. Der Hals tat ihr entsetzlich weh, wahrscheinlich wegen des Würgreizes, den Philippe bei ihr hervorgerufen hatte. »Der Kaffee«, krächzte sie.


    Mia beugte sich näher zu ihr. »Was sagst du?«


    »Deine… Großtante«, flüsterte Zita, »hat mir was in den Kaffee getan.«


    Mia wurde blass, obwohl sie sich so etwas schon gedacht hatte. »Bist du sicher?«


    Zita nickte. »Sie hat ihn mir zum Frühstück gebracht. Und irgendwie war die Stimmung komisch, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich habe das darauf geschoben, dass die Stimmung einfach komisch sein muss. Unsere letzte Begegnung war ja nicht gerade freundlich.« Das Sprechen strengte sie an und sie legte sich eine Hand an die Kehle.


    Mia starrte sie an. »Großtante hat noch nie jemandem Kaffee gebracht. Noch gar nie. Sie hält das für unter ihrer Würde. Sie sagt, sie ist kein Dienstmädchen.«


    »Was es umso wahrscheinlicher macht, dass sie mich tatsächlich vergiftet hat. Aber warum? Was habe ich denn getan?«


    »Das Notizbuch«, sagte Mia, »Wo ist es?«


    Zita tastete nach ihrem Hals. Das inzwischen schon so vertraute Lederband war nicht da. Mühsam suchte sie die Puzzleteile des Morgens zusammen. Ihr war, als seien sie überall in ihrem Kopf verteilt und sie müsse sie nun umständlich wieder zusammensetzen. »Ich habe es in meinem Zimmer gelassen«, sagte sie dann langsam. »Ich wollte ja nur kurz frühstücken gehen.«


    »Kann… kann meine Großtante gesehen haben, dass du das Notizbuch nicht bei dir hattest?«


    Zita überlegte. »Natürlich«, sagte sie dann und blickte auf die weiße Krankenhauskleidung, in der sie inzwischen steckte. »Ich habe heute Morgen nur ein Sommerkleid und eine leichte Strickjacke um die Schultern getragen. Ohne Taschen und mit weitem Ausschnitt.«


    »Aber das kann sie nicht gewusst haben«, wandte Mia ein. »Du hast ja wahrscheinlich gesessen, als sie dir den Kaffee brachte.«


    »Doch«, widersprach Zita leise. »Das kann sie gewusst haben. Ich bin bei der Rezeption an ihr vorbeigegangen.«


    Mia fuhr sich seufzend durch die Haare. »Dann könnte ich wetten, dass das Büchlein nicht mehr dort ist, wo es einmal war.«


    Sie schwieg einige Sekunden und sagte dann: »Mein Gott, Zita, sie hat versucht, dich umzubringen! Meine Großtante ist eine Mörderin.« Das Grauen stand der jungen Frau ins Gesicht geschrieben, ihre Welt rutschte aus den Fugen.


    »Naja«, sagte Zita und lächelte beruhigend. »Es ist ihr ja nicht gelungen. Dank dir.«


    »Und dank dieses jungen französischen Arztes, der gerade daherkam.« Mia blickte sich um, als hoffe sie, ihn irgendwo in einer Zimmerecke zu entdecken. »Er sitzt vermutlich noch draußen. Ich muss gleich mal nach ihm sehen.«


    Zögernd blickte sie Zita an. »Die Polizei wird kommen und dich vernehmen. Alexandras Verlobter ist Polizist. Er heißt Ole und löst hier einen Fall nach dem anderen.«


    Zita schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm nichts von dem Kaffee sagen. Wenn die Polizei deine Großtante verhaftet, haben wir alle nichts davon. Wir müssen irgendwie herausfinden, was deine Großtante zu verbergen hat. Was ist an dem Notizbüchlein so besonders? Es stand eine Art Warnung drin. Aber doch nichts, was ihr gefährlich werden könnte.«


    »Ich weiß es zwar auch nicht«, sagte Mia entschlossen, »aber ich werde es herausfinden. Und jetzt stelle ich dir deinen Retter vor.«

  


  
    38. Kapitel


    98 Jahre zuvor


    Memel, Ostpreußen, 17. März 1915


    


    Die Hochzeit von Siegfried und Luise war für den 20. März geplant. Luise und Johanna hatten beide Urlaub bekommen und vereinbart, sich am 17. März in Memel zu treffen, um alles für die Hochzeit vorzubereiten. »Siegfried kommt dann am 19.«, hatte Luise an Johanna geschrieben. »Und auch meine Freundin Imke wird bei der Hochzeit dabei sein.«


    Luise holte Johanna vom Bahnhof ab und schloss sie in die Arme. »Ich bin so froh, dass du da bist.«


    Johanna sah sie liebevoll an und strich ihr über die Wange. »Es wird ein schöner Tag, du wirst sehen. Und deine Eltern werden vom Himmel aus an dem Fest teilnehmen. Da bin ich ganz sicher.«


    Luise schossen Tränen in die Augen, wie das seit dem Tod ihrer Eltern so oft der Fall war. »Danke«, flüsterte sie. »Ich freue mich auf den Tag. Und der März ist zwar nicht der schönste Monat, aber in diesen Zeiten muss man wohl nehmen, was kommt.«


    »Wann hättest du denn am liebsten gefeiert?«


    »Im Sommer. Da hätten wir draußen tanzen können.«


    Johanna lächelte und griff dann nach dem blauen Seidenband, das um ihren Hals lag und Sophies silbernes Notizbüchlein hielt. Sie zog es hervor. »Hier«, sagte sie dann und reichte es Luise. »Das soll ich dir von Sophie geben. An einer Hochzeit braucht man doch etwas Geliehenes.«


    Luise war gerührt und nahm das Notizbüchlein andächtig entgegen. »Das ist doch ihr Glücksbringer! Ich habe sie noch nie ohne dieses Büchlein gesehen.«


    »Ich soll es ihr ja auch wieder mitbringen«, lächelte Johanna. »Sie hat gemeint, dass es dir an deinem großen Tag Glück bringen soll.«


    Luise klappte das Notizbüchlein auf. »Sie hat ja sogar das Bild von ihrem Verlobten drin gelassen«, sagte sie überrascht.


    »Ja«, erwiderte Johanna. »Es ist das Einzige, was sie von ihm hat. Du kannst dir vorstellen, wie schwer ihr das fiel.«


    »Allerdings!« Luise starrte auf Pierres Foto. »Warum hat sie es nicht herausgenommen?«


    »Sie hoffte, dass es Glück bringen würde, wenn auf diese Weise Pierre und sie gewissermaßen an deiner Hochzeit teilnehmen würden«, erklärte Johanna.


    Luise schloss die Augen. »Ich werde gut darauf aufpassen«, versprach sie.


    


    Die beiden Frauen mieteten sich in einem Hotel mitten in Memel ein. Lange saßen sie am Abend noch auf dem kleinen Balkon, der zur Straße zeigte, und sprachen von der Liebe. Luise erzählte der Freundin, wie sie Siegfried kennengelernt hatte, berichtete vom Abschied am Schuppen und zum allerersten Mal auch von den grauenvollen Tagen in Neidenburg. Johanna dankte Gott, dass sie das nicht hatte erleben müssen. Und plötzlich hatte sie ein mulmiges Gefühl, vielleicht, dachte sie später, war es auch eine Vorahnung. »Ich finde es ganz schön mutig, dass du deine Hochzeit hier feierst«, sagte sie unbehaglich. »Nach allem, was du durchgemacht hast. Die Russen sind immerhin sehr nah. Und sie werden sicherlich alles daransetzen, das Gebiet zurückzubekommen.«


    Luise winkte ab. »Ach was«, sagte sie stolz. »Denen haben unsere Soldaten schon gezeigt, wo es langgeht. Die kommen nicht wieder.«


    »Wenn du meinst.« Johanna versuchte, das Gefühl drohenden Unheils zu unterdrücken.


    »Ich bin ganz sicher.« Luise sah Johanna an. »Aber wenn du dich so vor den Russen fürchtest, ist es dann für dich auch wirklich in Ordnung, mit mir hier zu sein?«


    »Ich fürchte mich nicht vor den Russen«, sagte Johanna ärgerlich. Sie sah sich gerne in der Rolle der starken, unerschrockenen Frau, wollte die mutigste sein, die, zu der alle aufschauten. Dass Luise sie immer bewundert hatte, vom ersten Moment an, hatte ihr gut getan. Umso peinlicher war es ihr, dass Luise jetzt den Eindruck zu haben schien, sie sei ängstlich.


    Luise war bei ihrem harschen Ton zusammengezuckt. Johanna bemerkte es. »Entschuldige«, sagte sie rasch. »Ich wollte dich nicht so angehen. Ich mache mir einfach große Sorgen um Sebastian. Da liegen die Nerven etwas blank.«


    »Das macht doch nichts.« Luise legte den Arm um Johanna. »Ich bin sehr froh, dass du da bist. Eine bessere Schwägerin hätte ich mir nicht wünschen können.«


    »Gern geschehen.« Johanna erwiderte die Umarmung. »Aber ich bin nicht deine Schwägerin.«


    »Stimmt«, antwortete Luise verwirrt. »Aber irgendwie empfinde ich dich viel mehr als Siegfrieds Schwester denn als seine Nichte.«


    »Das muss am Alter liegen«, überlegte Johanna. Meine kleinen Schwestern haben das richtige Nichten-Alter.« Sie ließ ihren Blick über den Marktplatz von Memel schweifen. Die Nacht, fand sie, brach drohend herein, der Himmel wirkte besonders schwarz und nun türmten sich auch noch Wolkenberge am Abendhimmel auf.


    Wie ungemütlich, dachte sie und fröstelte plötzlich. Hoffentlich zieht das schlimmste Unwetter an uns vorbei.


    


    Doch das Unwetter erwischte sie mit voller Wucht. Gnadenlos und unbarmherzig. Johanna und Luise nahmen am nächsten Tag gerade ihr karges Mittagessen im Hotelrestaurant ein, als ein Junge aufgeregt hereingestürzt kam. »Die Russen kommen«, schrie er. Es sind unzählige Bataillone. Sie sind schon ganz nah.« Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, nachdem der deutsche Landsturm in der Stadt eingetroffen war– zurückgedrängt von den Russen. »In Naugallen waren sie schon«, rief der Junge. Er hatte einen hochroten Kopf vor Eifer und kam sich ungeheuer wichtig vor, weil er der Überbringer einer so bedeutsamen Nachricht war. Gleichzeitig aber, und auch das sah man seinem kleinen Gesicht deutlich an, hatte er schreckliche Angst.


    Luise griff über den Frühstückstisch nach Johannas Hand.


    »Sie haben alles angezündet und Frauen und Kinder fortgeschleppt.« Nachdem er die Nachricht zu Ende verkündet hatte, brach der kleine Junge als ein zitterndes Häuflein Elend zusammen und verkroch sich unter dem Tisch.


    »Wir müssen fort, Luise, ganz schnell«, rief Johanna und erhob sich schon von ihrem Stuhl. Luise sah sie aus riesigen Augen an, in denen wilde Entschlossenheit stand. »Nein«, sagte sie, »ich bleibe. Siegfried kommt bald hier an. Ich werde nicht riskieren, dass er ins offene Messer läuft. Nochmal lasse ich mir mein Liebstes von diesen Teufeln nicht nehmen.« Sie hatte unwillkürlich die Stimme erhoben und mehrere Köpfe drehten sich zu ihr um.


    »Schscht«, machte Johanna automatisch und fuhr dann eindringlich fort: »Luise, Siegfried ist Soldat. Wenn sich einer zu wehren weiß, dann er.«


    »Die Soldaten sterben wie die Fliegen in den Schützengräben«, hielt Luise bitter dagegen.


    »Luise!« Johanna sah sich wieder hastig im Raum um, aber niemand schien sie zu beachten. »Luise, so darfst du nicht reden!«


    »Ach nein?« Luise sprang auf und hatte nun wirklich die Aufmerksamkeit aller Gäste. »Sie haben meine Eltern ermordet. Sie haben mein Haus angezündet. Und nun soll ich zulassen, dass sie mir auch noch meinen Verlobten nehmen? Niemals. Eher sterbe ich.« Totenstille folgte ihren Worten und Luise sank auf ihren Stuhl zurück.


    »Entschuldige meinen Ausbruch«, sagte sie leise und sah Johanna gerade in die Augen. »Aber ich werde hier bleiben. Ich werde Siegfried vom Bahnhof abholen und heiraten. Hier in Memel. Ganz so, wie Mutter es wollte.« Sie holte Luft und griff dann wieder nach Johannas Hand. »Aber ich bin dir überhaupt nicht böse, wenn du abreist. Ich könnte das verstehen. Wirklich.«


    Johanna schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich bleibe bei dir. Und ich werde auf deiner Hochzeit tanzen.«


    Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

  


  
    39. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 18. März 1915


    


    Im März des Jahres 1915 hatte die anfängliche Kriegsbegeisterung vielerorts den Sorgen um das Überleben Platz gemacht. Seit der Blockade der Briten im November waren die Lebensmittel immer knapper geworden. Zudem waren die Erträge aus der eigenen Landwirtschaft zurück gegangen, da es nicht mehr genug Männer gab, die das Land bewirtschaften konnten. Die Preise für Fleisch stiegen immer höher und auch Butter wurde langsam zum Luxusprodukt. Das Einzige, was es zur Genüge gab, waren Kartoffeln, und so behalf man sich, indem man, wo es nur ging, Kartoffeln hinzufügte. Auch das Brot, das man jetzt nur noch mit Brotmarken bekam, wurde mit Kartoffeln verlängert, wodurch es schrecklich glitschig schmeckte. Doch die Zeitungen propagierten den Verzehr von Kartoffeln und riefen zu Sparsamkeit als patriotischer Pflicht auf. Es sei der Beitrag der Frauen zum Sieg.


    Frauen wie Elsa Kleinschmitt gingen diese Worte natürlich runter wie Öl, und beim nächsten Nähkränzchen setzte sie sich neben Sophie, deren Schwangerschaft die Überlinger Gesellschaft zwar stirnrunzelnd, aber letztendlich doch verständnisvoll zur Kenntnis genommen hatte. Man hatte ja gewusst, dass Sophie heiraten wollte, der Krieg war einfach dazwischengekommen. Natürlich gab es auch Menschen, die nun die Straßenseite wechselten, wenn sie ihr begegneten, aber das waren die wenigsten. Einzig Helene, die ja wusste, dass der Vater des Kindes Franzose war, tat ihre Missbilligung, die fast schon zu einer Art Verachtung geworden war, offen kund. Freilich nur, wenn sie allein waren. Nie wäre ihr eingefallen, öffentlich zu machen, dass ihre Schwester mit einem Feind intim geworden war, die Schande fiele dann ja auch auf sie zurück. Waren sie allein, stichelte Helene unaufhörlich. Befanden sie sich unter Menschen, warf sie ihrer Schwester nur dann und wann eisige Blicke zu. So auch jetzt, als sich Sophie im Gespräch mit Elsa Kleinschmitt befand.


    »Wissen Sie, meine Liebe, die Zeitungen haben ganz recht, wenn sie betonen, wie wichtig die Frauen im Krieg sind«, sagte die gerade.


    »Natürlich.« Sophie war höflich, aber einsilbig, denn sie fürchtete Elsas Attacken sehr. Elsa hatte, wenn auch sonst nicht sonderlich mit Feingefühl gesegnet, einen erstaunlichen Sinn dafür, ob jemand mit ihr einer Meinung war oder nicht. Und wenn sie auch nur die geringste Differenz vermutete, dann gab sie nicht eher Ruhe, als bis sie ihr Gegenüber überzeugt hatte. Und Sophie war beinahe nie einer Meinung mit ihr. Elsa protzte zu sehr mit ihrem Patriotismus, und nachdem sie sich einigermaßen vom Tod ihres Sohnes erholt hatte, der im vergangenen Jahr gefallen war, betonte sie ständig, wie stolz sie sei, dass er fürs Vaterland gestorben war, für eine große Sache gewissermaßen. Sie trug das Beileidsschreiben seines Leutnants ständig bei sich und las es jedem vor, der es hören oder nicht hören wollte.


    Sophie, deren Angst um Pierre manchmal beinahe übermächtig wurde, reagierte allergisch auf Patriotismus, was sie freilich nicht zeigen durfte. Und das zwang sie dazu, eine Maske aufzusetzen. Hinter dieser Maske aber vereinsamte und verzweifelte Sophie zusehends.


    »Ich bin der Meinung, wir können noch mehr tun, viel mehr«, fuhr Elsa nun fort und schreckte Sophie aus ihren Gedanken.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, meine Liebe«, sagte Elsa gewichtig und setzte sich zurecht, »wir stricken und nähen zwar für unsere Männer an der Front und wickeln Verbandsrollen, aber das war es dann auch schon.«


    Sophie versuchte, ihre Gedanken von Pierre loszureißen und sich auf das Gespräch mit Elsa zu konzentrieren.


    »Aber was sollen wir denn noch tun? Ich war, wie Sie wissen, im Lazarettdienst eingesetzt, bis ich erfuhr, dass ich guter Hoffnung bin. Wollen Sie sich etwa auch zum Lazarettdienst melden?«, fragte sie mit leichtem Spott in der Stimme.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Elsa verdrossen und biss mit ihren kräftigen Zähnen einen Faden durch, den sie soeben mit energischen Stichen vernäht hatte. »Aber es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass unser Land fruchtbar bleibt, während unsere Lieben für das Vaterland kämpfen. Schließlich können wir nicht erwarten, dass sie sich nach dem Sieg auch noch darum kümmern müssen, die Felder wieder fruchtbar zu machen. Außerdem ist es eine Schande, dass all dieses wunderbare Land brach liegt. Ich meine nicht nur die Felder, sondern auch die vielen Wiesen, auf denen man anbauen könnte. Wir sollten uns schämen, dass wir uns von der Blockade unserer Feinde kleinkriegen lassen.« Elsa hatte sich richtig in Rage geredet und war dabei immer lauter geworden, sodass ihr am Schluss nicht nur Sophie, sondern alle Frauen des Nähkränzchens zuhörten. Als sie geendet hatte, applaudierten einige der Damen spontan.


    Sophie blieb stumm, sah Elsa jedoch nachdenklich an. Eigentlich hat sie ja recht, dachte sie, wir haben tatsächlich sehr viel brach liegendes Land und müssen hungern. Hinter ihrem Patriotismus steht eine ganz schöne Portion Entschlossenheit, die zwar sehr lästig sein, die aber auch einiges bewirken kann.


    Im Zimmer hatte sich unterdessen eine heftige Diskussion entwickelt und die Damen waren geteilter Meinung.


    »Das ist doch Männerarbeit«, piepste die zierliche Margarethe Stein. »Ich weiß nicht, ob ich so eine Strapaze durchhalte.«


    »Ja, aber unsere Männer sind nicht da«, fuhr Trudchen, eine, trotz des Hungers, korpulente Dame in den Vierzigern sie an. »Und was das Durchhalten angeht, denken Sie mal, was unsere Männer durchmachen müssen, in den Schützengräben, bei der Kälte. Die beklagen sich auch nicht.«


    »Ich meine ja nur«, murmelte die arme Margarethe und rutschte in ihrem Stuhl etwas tiefer.


    Amalia, die neben ihr saß, hatte Mitleid mit ihr. »So unrecht hat Margarethe gar nicht«, sagte sie mit ihrer ruhigen, diplomatischen Art. »Sicher ist es eine vernünftige Überlegung, das Land in diesen Hungerzeiten zu nutzen. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass das auch eine sehr schwere Arbeit ist, die die meisten von uns nicht gewöhnt sind. Die Bauersfrauen einmal ausgenommen und auch die helfen sonst höchstens mal auf dem Feld, tatkräftig unterstützt von ihren Männern. Allerdings ist die Idee wirklich gut und wir dürfen nicht allzu zimperlich sein, in dieser Zeit.« Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen und sah in lauter gespannte Gesichter. »Wenn es Ihnen recht ist, werde ich beim Kriegsausschuss für Gemüsebau entsprechende Erkundigungen einholen, denn wir müssen ja auch wissen, was wir tun. Und dann können wir weitersehen.«


    Amalia brachte stets Ordnung in die Dinge und war vernünftig. Wenn sie die Sache in die Hand nahm, dann würde es schon werden, darauf konnte man sich verlassen. Auch die anwesenden Damen schienen das zu wissen, denn für den Rest des Nachmittags arbeiteten sie, von angenehmem Geplauder begleitet, friedlich an ihren Handarbeiten. Am Abend, als die Frauen sich zu verabschieden begannen, bat Sophie um Gehör. »Für übermorgen Nachmittag hat sich eine Dame des Frauenverbandes angemeldet, die einen Vortrag und eine Vorführung über sparsames Kochen und Wirtschaften hält. Ich würde mich freuen, Sie alle dazu hier bei uns begrüßen zu dürfen.«


    Natürlich hatte Elsa etwas einzuwenden. »Sicher so ein junges Ding, das meint, alles zu wissen. Sparsam wirtschaften tue ich schon seit Jahren, da brauche ich keinen Vortrag mehr.« Sie presste missbilligend die Lippen aufeinander.


    Sophie warf ihr einen scharfen Blick zu. »Man kann immer dazu lernen, liebe Frau Kleinschmitt«, sagte sie betont sanft. »Vor allem von unseren lieben Schwestern aus dem Frauenverband. Schließlich sind wir ja alle ein Volk, oder nicht?«

  


  
    40. Kapitel


    Memel, Ostpreußen, 18. und 19. März 1915


    


    Am Abend des 18. März zogen die Russen lärmend in Memel ein. Johanna und Luise verbrachten die Nacht zitternd und eng aneinandergeschmiegt in ihrem Bett. Kaum wagte eine zu schlafen, ängstlich lauschten sie in die Nacht hinaus. Als Luise am nächsten Tag aus dem Fenster blickte– sie wollte sich auf den Weg machen, um Siegfried abzuholen, erschrak sie: »Da draußen ist alles voller Russen.« Sie beobachtete fassungslos, wie die feindlichen Soldaten Schaufenster zerschlugen, in Läden eindrangen und vollbepackt mit Ware, die sie ganz sicher nicht bezahlt hatten, wieder herauskamen.


    »Du kannst dort nicht hinaus. Das ist unmöglich«, sagte Johanna, die inzwischen neben die Freundin getreten war, entsetzt und beobachtete, wie ein Russe eine kreischende, wild um sich schlagende Frau erbarmungslos hinter sich herzog.


    »Doch«, widersprach Luise entschieden. »Ich habe keine Angst vor den Russen.« Sie wandte sich zum Gehen.


    Johanna schluckte ihre Angst hinunter. »Ich begleite dich«, rief sie und hastete hinterher.


    Sie waren gerade ein paar Meter gegangen, als ihnen ein großer Russe in den Weg trat. Er sagte etwas auf Russisch, aber die beiden Frauen konnten ihn nicht verstehen. Johannas Herz raste. Sie konnte dem Blick des Russen nicht standhalten und senkte die Augen. Luise aber starrte ihn hasserfüllt an. Der Russe wurde immer ärgerlicher und stach mit seinem schmutzigen Finger vehement in Richtung der Rot-Kreuz-Binden, die Johanna und Luise am Arm trugen und die sie als Lazarettschwestern auswiesen.


    »Kommen mit«, sagte er.


    »Nein«, erklärte Luise heftig. »Ich muss zum Bahnhof. Meinen Verlobten abholen.« Sie machte Anstalten, sich an dem Russen vorbeizudrängen. Der verlor jetzt endgültig die Geduld. »Kommen mit!«, brüllte er und stieß die beiden Frauen grob nach vorne. Plötzlich waren sie von mehreren Russen umringt, die sie in Richtung Süden trieben. Luise spuckte auf den Boden. Der Russe versetzte ihr eine Ohrfeige, packte sie drohend beim Kragen und ließ sie dann wieder los. Johanna bewunderte die Freundin für ihren Mut und gleichzeitig war sie wütend auf sie, weil Luise sie beide durch ihr aggressives Verhalten zusätzlich in Gefahr brachte.


    Sie griff nach Luises Hand und die Intensität, mit der diese sie drückte– Johanna musste sich auf die Lippen beißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien– zeigte, wie viel Wut noch in Luise steckte.


    Die Russen brachten sie in einen fensterlosen Keller und sperrten hinter ihnen ab. »Was wollen die nur von uns?«, fragte Johanna bang in die Dunkelheit.


    »Wir werden sehen«, erwiderte Luise. »Viel mehr Sorgen mache ich mir um Siegfried.« Sie rüttelte an der Tür, die freilich nicht nachgab.


    »Siegfried wird sich zu helfen wissen«, versuchte Johanna sie zu beruhigen.


    


    Die Stunden vergingen. Zäh zogen sie sich in die Länge, dehnten sich aus, schürten die Angst um Siegfried und um die eigene Zukunft. Nachdem Luise wie ein eingesperrtes Tier im Raum auf und ab gegangen war und nach Fluchtmöglichkeiten gesucht hatte, die es nicht gab, hatte sie sich irgendwann neben Johanna auf den Boden gesetzt und geweint. Die rasende Wut der jungen Ostpreußin war jetzt Trauer, Resignation und Verzweiflung gewichen. Die Wut und der Hass auf die Russen hatten sie zunächst vor den Erinnerungen geschützt, aber nun drängten die Bilder nach oben und Luise schrie, brüllte, weinte, wälzte sich auf dem Boden, rief nach ihren Eltern und nach Siegfried und krallte ihre Hände in den Rücken der erschrockenen Johanna, die versuchte, die Rasende zu beruhigen und der es zwischendurch immer wieder gelang, die Freundin in ihre Arme zu ziehen, bevor diese sich erneut losmachte und weitertobte.


    Irgendwann hatte Luise Halt suchend nach dem Notizbüchlein getastet, das sie um den Hals trug, und war in Johannas Armen erschöpft eingeschlafen. Jetzt schreckte sie hoch, als sich der Schlüssel in der Tür drehte.


    Johanna schloss ihre Arme fester um die Freundin. Mit angespannten Mienen blickten die beiden Frauen zur Tür. Sie sahen die Männer gegen das gleißende Licht, das von draußen hereindrang, nur als Schatten, erkannten aber, dass der vorderste ein russischer Offizier war. Luise atmete auf. Von ihrer Erfahrung in Neidenburg her wusste sie, dass mit den Offizieren einfacher umzugehen war als mit den Soldaten. Manchmal schien es ihr sogar, als schämten sie sich, wenn ihre Mannschaften gar zu plündernd durch die Straßen zogen. Dennoch waren die Augen, mit denen er sie musterte, eisig kalt, und als der Lichtkegel die beiden Frauen traf, die sich ängstlich aneinanderkauerten, pfiff er anerkennend durch die Zähne und rief seinen Kameraden etwas zu. Die kommentierten das mit lautem Gelächter.


    Johanna, unfähig, die Rolle der starken und mutigen Frau, in der sie sich selbst so gerne sah, in diesem Moment aufrechtzuerhalten, zitterte unter seinen Blicken und presste sich enger an Luise. Sie musste daran denken, dass dieses Volk Luises Eltern bestialisch ermordet hatte. Auch von schrecklichen Vergewaltigungen hatte sie gehört. Sollte ihnen nun ein ähnliches Schicksal drohen? Sebastian, pulste es durch ihren Kopf. Sebastian, Sebastian, Sebastian.


    Einer der Soldaten trat vor, packte Luise am Handgelenk und zog sie zu sich hoch. Luise schüttelte seine Hand ab und starrte ihm in die Augen.


    »Ihr kommen mit!«, forderte der Mann. »Ihr Krankenschwester.« Er deutete auf die Binde an Luises Arm. »Wir brauchen viele Krankenschwester.«


    Johanna entspannte sich etwas. Die Russen schienen nicht vorzuhaben, sie zu vergewaltigen oder gar zu töten. Wahrscheinlich rettete sie die Tatsache, dass sie Krankenschwestern waren.


    »Kommen mit«, wiederholte der Mann, stieß Luise in Richtung seiner Kameraden und zog dann auch Johanna hoch. »Kommen mit. Bringen zu Zug nach Russland.«


    Erst als sie von den bewaffneten Soldaten wie Tiere in Richtung Bahnhof getrieben wurden, realisierte Johanna, was da eben geschehen war: Sie waren russische Gefangene. Tränen stiegen in ihr auf, doch sie drängte sie gewaltsam zurück. Ich werde nicht weinen, schwor sie sich. Diesen Gefallen tue ich ihnen nicht.


    


    *


    Zur gleichen Zeit in Konstanz


    


    Sebastians Mutter Bertha ließ den Brief sinken und weinte. Nach Wochen der Ungewissheit wusste sie nun endlich, was mit ihrem Sohn war– Sebastian war in russischer Gefangenschaft und nicht, wie sie alle befürchtet hatten, gefallen.


    Der Brief sagte nicht viel aus und war recht kurz. Nur, dass er in russischer Gefangenschaft war und dass es ihm gut ginge. Und er enthielt die Bitte, Johanna sofort zu benachrichtigen, da er nur einen Brief schreiben dürfe und diesen an sie, seine Eltern, gerichtet habe.


    Sie lächelte und tupfte sich gerührt mit dem Spitzentuch über die Augen. Was für ein guter Junge er doch war! Er vergaß seine Eltern nicht.


    Mühsam stand sie auf und ging ins Wohnzimmer. Sie hatte jetzt viele Briefe zu schreiben. An Johanna, an ihren Mann Rudolf, an Andreas, an die Großtanten…


    Zuerst an Johanna, das verstand sich von selbst. Zwar war Bertha etwas verschnupft gewesen, dass sie sich die Verlobung der beiden hatte zusammenreimen müssen– sie hätte erwartet, dass ihr Sohn ihr von selbst davon berichtete– aber es war ihr sehr wichtig, mit ihrer künftigen Schwiegertochter und deren Familie, die schließlich einiges Ansehen genoss, auf gutem Fuß zu stehen. Sebastian hätte wahrlich eine schlechtere Wahl treffen können!


    Sie überlegte, an welche Adresse sie den Brief senden sollte– ins Lazarett oder zu Johannas Großeltern? Reichte ein Brief überhaupt aus? Sollte sie nicht ein Telegramm schicken? Der Fall war wichtig genug, sodass das bestimmt möglich sein würde.


    Entschlossen ging sie in die Garderobe, setzte sich ihren Hut auf und machte sich auf den Weg zum Telegraphenamt. Die anderen Briefe würde sie schreiben, sobald sie zurück war. Und Rudolf, ihrem Mann, würde sie ebenfalls eine Depesche ins Feld schicken.


    Sie malte sich aus, wie Johanna das Telegramm erhalten und wie glücklich sie sein würde. Natürlich würde sie gleich einen frohen Brief zurücksenden und ihr, Bertha, danken, dass sie sie so schnell informiert hatte.


    Dass das Telegramm mit der Nachricht, dass Sebastian am Leben war, einen halben Tag zu spät kam, ahnte Bertha zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    


    *


    


    


    Zur gleichen Zeit in Memel


    


    Schon im Zug hatte Siegfried gehört, dass Memel eingenommen worden war, und er war halb wahnsinnig vor Sorge um Luise. Nicht schon wieder, dachte er. Lass sie das nicht schon wieder durchmachen, das kann kein Mensch ertragen. Unendlich langsam war der Zug gefahren und Siegfried wäre am liebsten ausgestiegen und hätte geschoben. Stattdessen stand er schon lange, bevor der Zug Memel erreichte, am Fenster und starrte auf die vorbeifliegende Landschaft Ostpreußens. Als der Zug endlich in Memel einfuhr, stieg er mit klopfendem Herzen aus. Er hatte mit Luise vereinbart, dass sie ihn am Bahnhof abholen würde. Aber er sah sie nicht. Stattdessen stand da ein Zug, in den russische Soldaten weinende und schreiende Menschen drängten. Ihm fiel eine Familie auf. Ein Vater, eine Mutter und zwei kleine Mädchen, ein blondes und ein braunhaariges. Sein Blick raste über die Menge der Gefangenen. Bitte, lass Luise nicht dabei sein, betete er stumm. Und tatsächlich konnte er seine Verlobte nicht entdecken. Bis sein Blick zum Bahnhofseingang schweifte. Zwei junge Frauen wurden von russischen Offizieren auf den Bahnsteig gestoßen. Die eine hatte braune Haare und moosgrüne Augen. Die andere blonde Locken und den Sommer im Gesicht. Es waren Johanna und Luise.


    Siegfried rannte los. »Luise«, schrie er. »Luise.« Luise hob den Kopf. Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn sah. »Siegfried!« Sie wollte auf ihn zurennen, aber der Russe, der unmittelbar hinter ihr stand, hatte sie schon gepackt und riss sie grob zurück.


    »Lassen Sie sie los«, brüllte Siegfried. Nur noch wenige Meter war er entfernt, als einer von Johannas und Luises Begleitern sein Gewehr hob und abdrückte.


    Ohrenbetäubend knallte der Schuss und Siegfried brach blutend auf dem Bahnsteig zusammen. Der verwunderte Blick, mit dem er Luise in die Augen sah, bevor er niedersank, sollte sie noch lange in ihren Träumen verfolgen. »Nein«, gellte ihr Schrei über den Bahnhof. »Nein!«


    Sie wollte sich auf Siegfried werfen, doch der Russe hielt sie erbarmungslos fest, sperrte sie ins Zugabteil und schloss hinter ihr ab. Sekunden später fuhr der Zug an. Johanna saß neben ihr und hielt die tobende, weinende Frau wieder einmal in ihren Armen, beobachtet von den beiden kleinen Mädchen, die mit angstvoll geweiteten Augen gegenüber auf der oberen Pritsche saßen. Und von ihren Eltern, die das Ereignis fassungslos mit angesehen hatten.

  


  
    41. Kapitel


    98 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Philippe stand am Bodenseeufer und jagte flache Kieselsteine über die spiegelglatte Oberfläche. Zita sah ihm dabei zu. »Ich wollte mich noch mal bedanken«, sagte sie dann. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    Philippe drehte sich zu ihr um und lächelte. »Nicht der Rede wert.«


    »Doch«, widersprach Zita ernst. »Mia wäre nicht schnell genug gewesen.« Nachdem sie eine Nacht im Krankenhaus verbracht hatte, war Zita am Morgen entlassen worden. Mia und Philippe hatten sie abgeholt.


    »Willst du wieder bei uns wohnen?«, hatte Mia gefragt.


    »Nein«, hatte Philippe an ihrer statt sofort geantwortet. Die beiden Frauen sahen ihn erstaunt an. »Entschuldigt, ich will mich eigentlich gar nicht einmischen«, fügte er rasch hinzu. »Aber ich würde dringend davon abraten.«


    »Philippe hat recht«, bekräftige Mia. »Mir ist auch sehr viel wohler, wenn du nicht mehr in die Nähe meiner Großtante kommst.«


    Zita nickte langsam. »Mir auch. Aber erstens hätte ich gerne das Notizbüchlein wieder und zweitens möchte ich die Geschichte trotzdem noch rausfinden.«


    »Das werden wir auch«, versicherte Mia. »Und das können wir ebenso, wenn du nicht bei uns wohnst.«


    »Entschuldigt– darf ich fragen, worum es hier geht?«, wollte Philippe wissen. »Von was für einem Notizbüchlein sprecht ihr? Davon war gestern gar nicht die Rede, als du mir von den Ereignissen berichtet hast?«


    Mia und Zita wechselten einen Blick.


    »Was ist das für ein Notizbüchlein?«, drängte Philippe.


    Während Zita erzählte, wurde Philippes Miene immer ungläubiger. »Wegen genau dieses Notizbüchleins bin ich hier«, sagte er schließlich. »Es gehörte meiner Urgroßmutter. Sophie Didier.«


    Zita schrie leise auf. Unversehens schlug sie sich die Hand vor den Mund und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Um dieses Notizbüchlein wehte immer ein Geheimnis. Urgroßmutter hatte es verloren. Auf dem Sterbebett flehte sie meine Großmutter an, dafür zu sorgen, es wieder in den Besitz unserer Familie zu bringen. Und die hat diesen Auftrag nun mir erteilt. Deswegen bin ich hier. Und gerate in ein Drama.« Er blickte die beiden Frauen eindringlich an. »Wer ist diese Franziska? Warum hat sie dich vergiftet? Und wo ist das Büchlein jetzt?«


    »Sie hat auf den Anblick des Notizbüchleins sehr panisch reagiert«, antwortete Mia an Zitas Stelle. »Es stand auch etwas drin über sie. Sie solle vor sich selbst erschrecken oder so. Und das Notizbüchlein hat sie wohl an sich genommen, nachdem sie Zita vergiftet hat. Zumindest glauben wir das. Ich werde später nachsehen, wenn ich Zitas Sachen packe und sie ihr bringe«, sie sah Zita an. »Es ist dir doch recht, oder?«


    »Natürlich.« Zita nickte.


    »Franziska«, grübelte Philippe. »Ich überlege die ganze Zeit, ob mir der Name was sagt. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, ich weiß nur nicht, warum.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht kriegen wir ja gemeinsam die Puzzleteile aneinander. Habt ihr schon einmal etwas von einer Johanna gehört? Und von einer Luise?«


    Mia nickte. »Johanna war meine Großmutter«, sagte sie leise. »Sie ist leider schon lange Jahre tot, aber sie war eine wunderbare Frau. Und Luise war auch irgendwie mit mir verwandt.«


    »Johanna und meine Urgroßmutter standen sich einmal sehr nahe«, sagte Philippe. »Ich weiß noch, als ich kleiner war, da hatte sie mich oft auf den Knien und zeigte mir alte Bilder. Auch Bilder von Johanna. Aber sie war dabei immer irgendwie traurig.«


    Zita, die bisher auf dem Rücken am Ufer gelegen hatte, drehte sich auf den Bauch und sah Philippe, der sich neben sie gelegt hatte, nachdenklich an. »Meinst du, die im Krankenhaus haben mir abgenommen, dass ich nicht weiß, wer mich vergiftet hat?«


    »Das schon«, sagte Mia von der anderen Seite her. »Aber die Polizei ist nicht dumm. Die wissen auch, wie schnell Zyankali wirkt, und daher können sie ausschließen, dass du das Gift irgendwo anders eingenommen hast als im Hotel.


    Zita ließ sich wieder auf den Rücken fallen.


    »Dann ist es aber komisch, dass die Polizei noch nicht bei euch aufgekreuzt ist.«


    »Ist sie aber«, sagte Mia leise. »Die Spurensicherung war da und Alexandras Freund hat alle vernommen.«


    »Und das sagst du mir erst jetzt?« Zita richtete sich empört auf.


    »Ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen«, erwiderte Mia, »ich hätte es dir schon noch gesagt.«


    »Und was haben sie rausgefunden?«, wollte Zita wissen.


    Mia zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, ob sie irgendwo Zyankali gefunden haben.«


    »Verdächtigen sie deine Großtante also nicht?«


    Wieder zuckte Mia die Achseln. »Ich glaube, bei der Vernehmung war sie ganz überzeugend. Ich habe das zufällig mitbekommen, weil ich im Nebenzimmer war. Sie hat sich von den Vorfällen sehr betroffen gezeigt.« Sie sah Zita an. »War außer euch sonst noch jemand im Frühstücksraum?«


    Zita dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wir waren allein.«


    »Na, siehst du«, triumphierte Mia. »Und da Mama ausgesagt hat, dass im Frühstücksraum immer nur das Mädchen bedient und das nachweisen kann, dass es gerade in der Küche war, um die Brezeln nachzubacken, tappen sie völlig im Dunkeln.«


    »Das wird nicht so bleiben«, mischte sich Philippe ins Gespräch. »Und warum wollt ihr deine Großtante überhaupt schonen? Das ist versuchter Mord, das kann nicht ungesühnt bleiben. Großtante hin oder her.« Er hatte sich inzwischen aufgerichtet und musterte die beiden Frauen beinahe empört.


    Mia und Zita wechselten einen Blick. »Ich habe das Gefühl, dass wir nur hinter die Geschichte kommen, wenn Großtante nicht in den Knast wandert«, sagte Mia langsam.


    »Ja, ich auch«, pflichtete Zita ihr bei und sah Philippe ein paar Sekunden zu lang in die Augen und ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Das ist weibliche Intuition und die stimmt immer.«


    Philippe erwiderte ihren Blick und sah sie unverwandt an. Er war der Erste, der wegsah, die Augen senkte und, mehr um abzulenken, fragte: »Ihr wisst auch nicht zufällig, wer Melissa ist?«


    Jetzt war es Mia, die erstaunt aufschrie und den Bann, der sich zwischen Philippe und Zita aufgebaut hatte und den er durch sein Wegsehen schon abgeschwächt hatte, vollständig brach. »Melissa ist meine Mutter«, rief sie. »Was ist mit ihr?«


    »Ach.« Philippe sah sie verwundert an. Er hatte Mias Mutter am Vortag kennengelernt. Sie hatte an der Rezeption gestanden und ihnen blass und aufgeregt entgegengeblickt, als Mia und Philippe aus dem Krankenhaus heimkehrten.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Mia nochmals. »Sag es mir!«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Philippe langsam. »Meine Großmutter sagte nur, dass meine Urgroßmutter sich damit gequält habe, dass sie am Schicksal zweier Mädchen schuld sei. Und dann nannte sie den Namen Melissa.«


    »Was denn für ein Schicksal?«, rief Mia. »Meine Mutter führt ein ganz normales Leben!«


    »Aber du hast doch gesagt, dass du das Gefühl hast, dass sie dir etwas verheimlicht, oder dass sie etwas weiß«, wandte Zita ein.


    »Ja, das stimmt«, gab Mia zu. »Aber ich hatte bisher nie den Eindruck, dass es irgendwas ist, was sie betrifft. Ich dachte, das hinge alles mit meiner Großtante zusammen. Dass sie über sie etwas wüsste.«


    »Es hängt auch mit deiner Großtante zusammen«, sagte Zita. »Da bin ich sicher.«


    Sie wandte sich Philippe zu: »Wer war das andere Mädchen, für dessen Schicksal sich deine Urgroßmutter verantwortlich fühlte?«


    Er schüttelte den Kopf: »Ich weiß es nicht. Sie hat nur diesen einen Namen genannt.« Kurz hielt er inne und fragte dann: »Was sollen wir nun tun? Deine Mutter einfach drauf ansprechen? Vielleicht weiß sie ja, wer damit gemeint ist.«


    Mia schüttelte den Kopf. »Wenn sie etwas weiß, dann wird sie es uns sicher nicht so einfach erzählen. Bohrende Fragen habe ich schon öfter gestellt. Ich glaube wirklich, wir sollten erst einmal auf den Dachboden.«


    »Machen wir«, sagte Philippe. »Und jetzt habe ich Hunger. Wer noch?«


    »Ich«, erwiderte Zita.


    Beim Aufstehen streiften sich ihre Hände.

  


  
    42. Kapitel


    98 Jahre zuvor


    In einem russischen Zug, 21. März 1915


    


    »Vielleicht ist er gar nicht tot«, versuchte Johanna Luise Mut zuzusprechen. »Wir haben doch gar nicht gesehen, wo ihn die Kugel getroffen hat. Dazu war überall zu viel Blut.«


    Doch Luise schüttelte mutlos den Kopf. »Selbst wenn er nicht gleich tot gewesen wäre, dann ist er inzwischen sicherlich gestorben«, sagte sie leise. »Glaub mir, ich weiß, wie die Russen mit den Deutschen umgehen. Entweder haben sie noch mal geschossen oder sie haben ihn auf dem Bahnsteig liegen lassen. Und wenn sie ihn tatsächlich in ein Lazarett gebracht haben sollten, dann heißt das noch lange nicht, dass sie sich auch um ihn kümmern. Sie kümmern sich als Erstes um ihre eigenen Leute.«


    Die Frauen im Zug wussten nicht, dass Memel inzwischen wieder in deutscher Hand war. Am Samstagabend waren die Russen abgezogen und am Sonntag rückten zwar weitere russische Truppen ein, stießen in Memel aber auf Gegenwehr durch deutsche Soldaten. Nach heftigen Straßenkämpfen wurden die Russen in die Flucht geschlagen. Anderen zivilen Gefangenen, darunter auch dem Bürgermeister, war es besser ergangen als Johanna und Luise: Sie waren auf einem Wagen in Richtung Norden gebracht worden. Der Wagen erlitt eine Panne, die Soldaten flohen und die Gefangenen machten sich auf den Rückweg nach Memel– was allerdings nicht ganz einfach war, kamen ihnen doch von überall fliehende russische Soldaten entgegen, die den Bürgermeister sogar noch schwer verletzten. Bis zum 23. März sollten die Deutschen den Russen nachsetzen. Das freilich half Johanna und Luise ebenso wenig wie der Familie, die mit ihnen reiste. Sie wussten inzwischen, dass es sich bei der Frau, Mathilda, keineswegs um die Mutter der beiden, sondern um das Kindermädchen handelte. Die Mutter war schon lange verstorben, der Vater als alleinstehende Erziehungsperson noch nicht eingezogen worden, zumal er die ehrenvolle Aufgabe hatte, Memels Schülern die deutsche Sprache beizubringen. Das Leben im Zugabteil gestaltete sich eintönig, die Angst vor dem Kommenden lastete wie eine schwere Decke auf den Gemütern. Die kleinen Mädchen waren brav, was auch von ihrer Verschüchterung herrühren mochte, Abwechslung und Zerstreuung boten nur die Pausen an den Stationen. Milch wurde hier angeboten, Eier und Brot, das die Gefangenen sich von dem Zehrgeld kaufen konnten, das die Russen ihnen aushändigten.


    »Die schauen uns an, als seien wir Außerirdische«, zischte Luise Johanna auf einem russischen Bahnsteig zu.


    »Das sind wir für sie auch«, erklärte Johanna, während ihre wachen, grünen Augen über die Menge glitten. Sie hatte Angst, sie wollte nach Hause, aber gleichzeitig verspürte sie eine ungeheure Neugier auf diese Menschen und dieses fremde Land. Wie anders hier alles war! Ihr Blick traf den einer alten Frau. Sie lächelte ein zahnloses Lächeln, das Johanna erwiderte. Offen bekundete Sympathie, über die Grenzen hinweg. Luise lächelte nicht, sondern blickte den Russinnen mit offener Verachtung ins Gesicht. »Ich hasse sie alle«, erklärte sie Johanna. »Dieses Volk hat den Teufel im Leib.«


    Johanna riss die Augen vom Blick der alten Frau los und sah Luise an. »Luise«, sagte sie, hob die Hand und strich ihr leicht über die Wange. »Luise, du musst deinen Hass vergessen, wenn du die nächste Zeit überleben willst.«


    »Das kann ich nicht«, fuhr Luise heftig auf. »Niemals. Sie haben mir alles genommen, was mir teuer war. Meine Mutter. Meinen Vater. Siegfried. Meine Großmutter.« Dicht hinter der Wut wohnte die Trauer und Luise stiegen die Tränen in die Augen.


    Johanna musterte sie aufmerksam. »Luise, ich verstehe dich ja. Aber du kannst nicht ernsthaft glauben, dass alle Russen böse sind. Doch nicht diese Frau.« Sie blickte zu der Zahnlosen, die sie immer noch wie verzaubert anstarrte, und fuhr dann fort: »Und doch nicht dieses Kind.«


    Sie zeigte auf einen kleinen Jungen mit braunen Haaren, der die Neuankömmlinge mit unverhohlener Neugier musterte. Luise schenkte ihm einen flüchtigen Blick und sah Johanna dann wieder an. In ihren Augen lag eisige Kälte und ihre Hand schloss sich um Sophies Notizbüchlein, das sie noch immer um den Hals trug, als sie sagte: »Doch. Sie alle.«


    Johanna spürte Unmut in sich aufsteigen. Luises Verhalten war unklug, es konnte sie in Gefahr bringen. Und außerdem war es so starr, so undifferenziert. Aber sie wusste, dass sie die Freundin nur umso mehr aufbringen würde, wenn sie ihr jetzt zu vehement widerspräche. Also sagte sie nur: »Du hast mir doch vom Hausmädchen deiner Großmutter erzählt. Wie hieß es noch?«


    »Olga.« Unversehens flog ein Lächeln über Luises Gesicht.


    »Olga, richtig«, sagte Johanna. »Glaubst du wirklich, sie ist eine Verbrecherin?«


    Luise schwieg, schien sogar etwas verlegen zu sein und starrte auf den Boden. »Und glaubst du nicht, dass auch deutsche Soldaten Unheil anrichten, wenn sie in Russland einfallen?«


    Bevor Luise antworten konnte, mahnte der Offizier, der den Zug begleitete, zum Aufbruch. Johanna kaufte rasch ein Brot, etwas Milch und zwei Eier und kletterte hinter Luise ins Zugabteil. Einer ungewissen Zukunft entgegen.

  


  
    43. Kapitel


    Überlingen, Bodensee 30. März 1915


    


    Amalia schrie auf, als sie zum Fenster hinaussah. Zwei Soldaten bewegten sich auf das Haus zu. Sie gingen gebeugt, weil sie eine schwere Last trugen, einen Menschen– einen Soldaten. »Siegfried!«, rief sie und stürzte aus dem Zimmer und zur Haustüre hinaus. Sophie, die neben ihr auf dem Sofa gesessen und ein Babyjäckchen gesäumt hatte, warf ihre Handarbeit fort, erhob sich so rasch sie das in ihrem Zustand konnte und folgte ihrer Mutter nach draußen. Seit mehr als zehn Tagen nagte die Ungewissheit nun schon an ihnen. Mit fassungslosem Unglauben hatte man im Alten Schulhaus auf die Eroberung Memels durch die Russen reagiert. »Das arme Kind«, hatte Amalia immer und immer wieder gemurmelt. »Das arme, arme Kind, dass es das zum zweiten Mal erleben muss.«


    »Und um deine Enkeltochter machst du dir wohl gar keine Sorgen?«, hatte Helene hysterisch geschrien. »Ich wusste, dass ein Unglück passiert, wenn sie ins Lazarett geht. Ich wusste es einfach. Und nun ist sie tot.«


    »Halt den Mund, Helene«, hatte Sophie sie grob angefahren. Ihre Schwangerschaft machte ihr zu schaffen. Seit ein paar Wochen fühlte sie sich ungemein schwerfällig und ihre Nerven lagen blank. »Johanna ist nicht tot. Wie kannst du so etwas sagen. Natürlich ist sie noch am Leben.«


    Im Stillen musste sich Sophie eingestehen, dass es tatsächlich gut sein konnte, dass Johanna nicht mehr lebte. Aber sie wollte nicht daran denken, nicht einmal davon sprechen. Es kam ihr vor, als besiegle sie damit durch die Kraft ihrer Gedanken Johannas Schicksal. Sophie ertrug die Anspannung kaum. Da war die Angst vor der Geburt, Helenes immer deutlicher zur Schau getragenes Missfallen über ihre Schwangerschaft, die Angst um Pierre, von dessen Schicksal sie überhaupt nichts wusste, und nun auch noch die Angst um Johanna, um ihren Bruder Siegfried und auch um Luise, die sie bei deren kurzem Besuch sehr ins Herz geschlossen hatte.


    Und sie bereute auch, und dafür schämte sie sich, dass sie Luise das Notizbüchlein geliehen hatte. Zum einen war damit das einzige Bild, das sie von Pierre hatte, vielleicht auf immer verloren, zum anderen hatte sie das mulmige Gefühl, dass das ein Zeichen war. Ein Zeichen dafür, dass sie mit Pierre nun nie glücklich werden würde. Hatte sie das Notizbüchlein doch auch mitgegeben, damit es durch seine Anwesenheit bei einem Fest der Liebe auch ihr und Pierre Glück bringen möge.


    Als sie in der Tür ankam, fand sie Amalia schluchzend über Siegfried kniend. Die beiden Soldaten standen verlegen daneben. »Was ist mit ihm?« Sophie eilte die Treppen nach unten und legte dabei eine Hand schützend auf ihren gewölbten Leib.


    »Sein Bein musste leider amputiert werden«, teilte ihr einer der Soldaten mit. »Er war in Memel dabei. Er schien sich schnell zu erholen, deswegen glaubte man ihn transportfähig. Aber seit gestern hat sich sein Zustand drastisch verschlechtert. Es wäre sinnvoll, einen Arzt zu verständigen.«


    »Ich mach das«, rief Sophie und eilte die Bahnhofstraße in Richtung Osten, wo Dr. Schilling praktizierte.


    »Bringen Sie ihn ins Haus«, bat Amalia die beiden Soldaten. »Vorsichtig bitte.«


    Die Männer schleppten den Schwerverletzten ins Wohnzimmer und betteten ihn auf Amalias Anweisung hin auf die Couch. Siegfried war nicht bei Bewusstsein, er hatte starkes Fieber.


    Die Soldaten verabschiedeten sich und Amalia dankte Gott, dass die hysterische Helene mit den Kindern am See spazieren war. Sie hätte sie jetzt auf keinen Fall gebrauchen können. Für ein paar Minuten war sie mit ihrem Sohn allein und ihre heißen Tränen tropften auf sein Gesicht. Nur jetzt, während er schlief, erlaubte sie sich zu weinen, wenn er aufwachte, würde sie die Starke sein, die, an die er sich anlehnen konnte. Beinahe schwindelig vor Angst war ihr, als sie daran dachte, was es wohl bedeuten mochte, dass Siegfried allein gekommen war. Hätten Johanna und Luise nicht bei ihm sein müssen, wenn sie noch am Leben waren? Aber nein, wahrscheinlicher war, dass sie sich trennen mussten, weil Siegfried vom Militär nach Hause gebracht worden war. Oder? Sie kannte sich da gar nicht aus.


    Und dann kamen alle auf einmal: Friedrich, Sophie und der Arzt. Friedrich sank neben seinem Sohn auf die Knie und starrte fassungslos auf dessen leeres Hosenbein.


    Unter den sanften und kundigen Händen des Arztes erlangte Siegfried sein Bewusstsein zurück. Aus leeren Augen starrte er seine Eltern an, dann schlich sich Erkennen in seinen Blick, gefolgt von Angst und schließlich Panik. »Luise«, flüsterte er. »Johanna.«


    »Was ist mit ihnen?«, fragte Amalia bang.


    »Die Russen«, stammelte Siegfried, augenscheinlich unter großen Schmerzen. »Sie haben sie gefangengenommen. Da war ein Zug. Ich wollte sie befreien, da… der Schuss.« Ermattet schloss er die Augen.


    Amalia legte ihren Kopf an Sophies Schulter und weinte.


    

  


  
    44. Kapitel


    Irgendwo in Russland, 2. April 1915


    


    Mitten in der Nacht hielt der Zug mit quietschenden Bremsen an. Johanna schreckte aus ihren wirren Träumen hoch und sah sich hastig in ihrem engen Abteil um. Alles war wie immer. Die kleinen Mädchen schliefen auf der Pritsche gegenüber, eng aneinandergeschmiegt. Die Kleinere der beiden hatte den ganzen Abend schrecklich geweint– beim letzten Halt hatte eines der russischen Mädchen eine Puppe dabeigehabt und das hatte Käthchen, so hieß die Kleine, an die Puppen erinnert, die sie zu Hause hatte zurücklassen müssen. »Sie sind doch so allein«, hatte sie geschluchzt. »Und keiner hilft ihnen. Was ist, wenn die Russen gemein zu ihnen sind?«


    »Die Russen werden ihnen nichts tun«, hatte der Vater versucht, das kleine Mädchen zu beruhigen. Aber Käthchen glaubte ihm nicht und die Tränen flossen bis in die späten Abendstunden in wahren Sturzbächen, bis die Kleine irgendwann erschöpft einschlief.


    Johanna lauschte in die Nacht hinaus. Von draußen waren Stimmen zu hören. Besorgt stand sie auf, um nach Luise zu sehen, die im Bett über ihr lag und die seit zwei Tagen hohes Fieber hatte. Johanna tastete nach ihrer Stirn. Luise glühte.


    In diesem Moment wurde die Waggontüre aufgerissen und ein großer, mächtiger Russe zeichnete sich schwach gegen den dunklen Nachthimmel ab. »Aussteigen!«, befahl er in gebrochenem Deutsch und machte eine ungeduldige Geste. »Dawai, dawai!«


    Inzwischen waren auch die anderen aufgewacht, Käthchen begann wieder zu weinen und ihre Schwester Hilde weinte aus Angst und Solidarität gleich mit. Erik, ihr Vater, fühlte sich als einziger Mann in der Kabine verpflichtet, das Wort zu ergreifen. »Was ist denn los?«, fragte er.


    »Sie gähän in Lagger«, beschied sie der Russe.


    Johanna blickte entsetzt nach draußen. Eisige Nachtluft strömte ins Abteil. Heftig schüttelte sie den Kopf und deutete auf Luise, die auf ihrer Pritsche lag. In den letzten Wochen hatte sie die Erfahrung gemacht, dass die Russen eigentlich recht freundlich waren und nicht allzu grob mit ihren Gefangenen umgingen. Doch dieser hier schien anders zu sein. Gnadenlos beharrte er: »Ihr aussteigen. Gähän in Lager. Dawai, dawai.« Unter den kalten Blicken des Russen hatte das Fräulein schon begonnen, alles zusammenzupacken und den kleinen Mädchen an Kleidern anzuziehen, was sie nur auftreiben konnte.


    Auch Johanna begann zu packen und beriet sich leise mit Erik. »Ich helfe Ihnen, sie zu tragen«, versprach er und deutete mit dem Kinn auf Luise. »Sie kann auf keinen Fall laufen. Verlieren Sie nicht den Mut.«


    Johanna nickte stumm. »Ich danke Ihnen«, sagte sie dann leise.


    Schon stand der Russe wieder an der Tür. »Dawai, dawai«, polterte er drohend.


    Johanna nickte ihm zu. »Wir kommen gleich.«


    Er schien zu verstehen, brummte etwas und ging zum nächsten Abteil. Inzwischen hatte Luise die Augen geöffnet. »Was ist los?«, fragte sie matt.


    »Wir haben es geschafft, wir sind angekommen«, versuchte Johanna Optimismus zu verbreiten. »Fein, nicht?«


    Luise versuchte sich aufzurichten, sank aber mit einem Stöhnen auf ihre Pritsche zurück. »Ich kann nicht«, flüsterte sie.


    »Wir werden dich tragen, wenn es nicht geht«, versicherte Johanna. »Aber bitte, versuche aufzustehen. Warte, ich stütze dich.« Erik, Käthchen, Hilde und das Fräulein waren inzwischen ausgestiegen und warteten draußen. Erik warf einen besorgten Blick ins Abteil, als Luise mit wackeligen Beinen von ihrer Pritsche und nach draußen kletterte. Die eisige Nachtluft traf sie wie ein Schlag. Johanna stürzte hinter ihr heraus und legte ihr die Decke, die sie eigentlich hatte einpacken wollen, um die Schultern. Erik stützte sie von der einen, Johanna von der anderen Seite. Mathilda, das Fräulein, nahm die beiden kleinen Mädchen an die Hand.


    Und dann begann ihr Marsch durch die Kälte. Kälte und Dunkelheit verstärkten das Gefühl der unendlichen Einsamkeit und Verlorenheit.


    Aus der Dunkelheit lösten sich mehrere Gestalten und umzingelten den langen Zug der Flüchtlinge.


    »Kosaken«, flüsterte Luise rau.


    »Mitkommen!«, rief einer und wandte sich in eine Richtung.


    Die Menschen folgten ihm, ein langer Treck, der sich einer ungewissen Zukunft entgegenwälzte.


    Luise stützte sich schwer auf Johanna. Johanna spürte, wie sehr sie kämpfte und dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Plötzlich taumelte die Freundin und sank zu Boden. Johanna versuchte sie zu halten, aber sie war zu schwer.


    »Weiter!«, befahl eine harte Stimme neben ihnen. Der Treck war an ihnen vorbeigezogen und der Russe, der am Schluss ging, hatte nun zu ihnen aufgeschlossen. Er hielt ein Gewehr in der Hand und hob es drohend an.


    Johanna deutete auf Luise. »Sie kann nicht.«


    Erik schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn mit ihm zu reden. Wir müssen sie tragen.« Er zögerte. »Trauen Sie sich das zu?«


    Johanna nickte. »Natürlich.«


    »Nehmen Sie ihre Füße, das ist leichter«, bestimmte Erik.


    Während der nächsten halben Stunde fragte sich Johanna wieder und wieder, wohin sie sie wohl brachten, und ob der Marsch mit der schweren Last je ein Ende nehmen würde. Ihr Rücken schmerzte und Luises Gewicht zog gnadenlos an ihren Armen.


    Ich kann nicht mehr, dachte sie. Ich schaffe es nicht. Und dann: Ich muss es schaffen. Ich darf nicht auch noch zusammenbrechen! Sie versuchte, jegliches Gefühl für ihren Körper auszuschalten und bewegte sich nur noch mechanisch. Ein Schritt durch den knirschenden Schnee. Ein Atemzug der eisigen, russischen Nachtluft. Und wieder ein Schritt durch den Schnee. Ein endloser, trauriger Rhythmus.


    Ihre Gedanken verselbstständigten sich, flogen weit fort, in eine andere Zeit und eine andere Welt.


    Bald merkte sie nichts mehr von ihrer Last und auch nichts von der eisigen Kälte. Sie ging wie in Trance durch die finstere Nacht, in der kein Stern am Himmel zu sehen war.


    

  


  
    45. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, April 1915


    


    Knapp vier Wochen nach dem denkwürdigen Vorschlag Elsas im Nähkränzchen war die rechte Zeit zum Säen gekommen und die Überlingerinnen standen einträchtig nebeneinander auf dem Feld im Norden der Stadt, hackten und säten. Sie boten ein eigentümliches Bild, mit ihren Röcken, Blusen und Schürzen und mit den großen Hüten, die auf ihren Köpfen thronten. Aber sie würden Erfolg haben. Im Herbst sollten sie mit einer recht befriedigenden Ernte belohnt werden, die allerdings, angesichts des Bedarfs, immer noch viel zu schmal ausfiel. Außerdem mussten die Frauen einen großen Teil des Gemüses beim Kriegsausschuss für Gemüsebau abgeben, für den sie gewissermaßen arbeiteten. Es wurde in eine Fabrik gefahren, wo es nach Sorten geteilt, in große Wannen gelegt, gewaschen und schließlich konserviert und in Büchsen gefüllt wurde.


    Am Anfang murrten zwar einige über die Abgaben, doch letzten Endes sagte man sich, dass sich durch ihre Arbeit, und die vieler anderer Frauen im Reich, die Allgemeinlage verbessere, und sie so auch etwas davon hatten. Außerdem erfüllte sie das angenehme Gefühl, eine gute Tat vollbracht zu haben.


    Bis sie im Herbst die Ernte würden einfahren können, war es allerdings noch lang und die Bevölkerung litt schrecklichen Hunger. Wer auf dem Land wohnte, oder in der Kleinstadt wie Überlingen, wo er schnell im Wald war, hatte es noch gut, denn der konnte sich mit Nahrungsmitteln aus der Natur versorgen. Städter jedoch mussten grausam hungern, viele starben in den Kriegsjahren an Unterernährung oder an ihren Folgen.


    Amalia, Sophie und Helene sorgten so gut sie konnten dafür, dass Franziska und Marlene nicht allzu sehr Hunger leiden mussten. Außerdem mussten sie etwas tun, um sich abzulenken, um nicht pausenlos an Johanna und Luise zu denken, von deren Schicksal sie immer noch nichts wussten. Und sie mussten sich um Siegfried kümmern. Sein Fieber war gesunken, er war wieder gesund. Aber er ertrug es nicht, nun ein ›nutzloser Krüppel‹ zu sein. Hinzu kam seine rasende Angst um Luise– wobei für Siegfried ohnehin feststand, dass sie ihn, den Krüppel, nicht mehr wollen würde. Er neigte zum Selbstmitleid in jenen Tagen und ging damit allen fürchterlich auf die Nerven, wenn es auch keiner wirklich zeigte. Alle behandelten ihn mit einer Engelsgeduld, Amalia versorgte ihn mit frischen Eiern von ihren Hühnern, damit er wieder zu Kräften kam, und als die Milch knapp zu werden begann, kaufte sie kurz entschlossen eine Ziege.


    »Mutter, das hat doch keinen Sinn«, widersprach Helene. »Eine Ziege macht Arbeit, braucht Futter und wirft wenig ab.«


    Amalia schüttelte energisch den Kopf. »Man merkt, wie wenig Ahnung du von der Landwirtschaft hast. Erstens machen Ziegen kaum Arbeit, und selbst wenn– wir haben ja Zeit. Du wirst dich wundern, wie langatmig dieser Krieg noch werden wird, trotz Nähkränzchen und Spendensammeln. Futter braucht eine Ziege praktisch nur im Winter, im Sommer genügt ihr Gras. Und davon haben wir auf unseren Feldern im Norden genug, um es zu Heu zu machen und ihr im Winter zu geben.« Sie holte Luft und fuhr dann fort: »Und sie wird eine hervorragende Milch geben, die für deine Kinder gerade in dieser Zeit ungeheuer wichtig ist. Wenn wir Glück haben, bleibt sogar etwas davon übrig, sodass wir Butter daraus machen können. Wenn das nämlich so weitergeht mit den Preisanstiegen, dann können wir uns bald keine Butter mehr leisten.«


    »Wenn sie wirklich so viel einbringt, wie du sagst, dann müssen wir früher oder später Abgaben leisten oder bekommen entsprechend weniger zugeteilt. Und dann nützt sie uns auch nichts mehr«, nörgelte Helene weiter.


    »Das bleibt abzuwarten«, sagte Amalia entschlossen. »Selbst wenn wir in einem oder zwei Monaten Abgaben leisten müssen, so hat sie den Kindern doch zumindest eine Zeitlang genützt. Nein, meine Liebe. Du kannst sagen, was du willst, ich bin entschlossen, eine Ziege anzuschaffen.«


    Zwei Tage später zog eine schöne weiße Ziege namens Lieschen in Amalias Stall ein. Sie gab so viel Milch, dass die Kinder davon jeden Tag trinken konnten, und Amalia machte aus dem Rest Butter und Käse.


    Es sollte sich noch erweisen, dass Amalia einen hervorragenden Instinkt gehabt hatte. Im Laufe des Krieges wurde fast alles erfasst, ob Kuh, Huhn oder Schwein. Nur Ziegen nicht. Und deshalb hatte man im Alten Schulhaus in all den Kriegsjahren, die noch folgen sollten, eine gute Nebenquelle für Milch.


    

  


  
    46. Kapitel


    In einem russischen Lager, 5. April 1915


    


    Drei Tage waren sie schon im Lager und Luise ging es immer noch nicht besser. Johanna saß an ihrer Pritsche und kühlte das glühende Gesicht mit einem schmutzigen, feuchten Lumpen. Sie machte sich schreckliche Sorgen um Luise und fürchtete, dass die Freundin sich in ihrem geschwächten Zustand zusätzlich noch eine Seuche einfangen würde. Und das würde die junge Frau keinesfalls überleben. Im Lager ging die Cholera um und viele Hunderte waren der Krankheit schon erlegen. Mathilda und Johanna taten daher alles, um die Wohnung, die ihnen zugewiesen worden war– Familien, Frauen und Offiziere bekamen Wohnungen, während die gemeinen Soldaten in Baracken hausen mussten– blitzsauber zu halten. Sie kochten Wasser immer ab, bevor sie es den Kindern zu trinken gaben oder es selbst zu sich nahmen, sie putzten und sie wuschen sich, die Kinder und die kranke Luise, so oft es ging. Und Johanna, die auf der Krankenstation arbeiten musste, achtete streng darauf, sich nach ihren dortigen Besuchen so gut wie möglich zu reinigen, und sie trug oft ein Baumwolltuch als Schutz vor Keimen vor dem Mund.


    Von der Tür her war ein leises Räuspern zu hören. Ein Junge stand dort und versuchte auf sich aufmerksam zu machen. Johanna, die gerade am Herd stand und ein karges Mittagessen bereitete, drehte sich um und erkannte ihn. »Was gibt’s, Hugo?«


    »Sie sollen bitte rüber ins Lager der Soldaten kommen, hat der Herr Doktor gesagt«, piepste Hugo schüchtern.


    »Ich komme.« Johanna trocknete sich die Hände ab und folgte dem Kind.


    »Kannst du nach Luise sehen?«, bat sie Mathilda. Lang schon waren die beiden Frauen zum Du übergegangen. Es war eine Zweckgemeinschaft, geprägt von einem respektvollen Umgang miteinander. Eine Freundschaft würde daraus wohl nie werden, dazu waren sie zu unterschiedlich und Mathilda zu standesbewusst. Immer wieder hob sie in Gesten und Worten hervor, dass Johanna eine höhere Tochter war und sie bloß eine einfache Dienstmagd. Das tat sie nicht, weil sie dieser Umstand verbitterte, sondern weil sie gelernt hatte und es auch für richtig befand, dass gewisse Grenzen gewahrt bleiben mussten. Johanna fand das albern. »Ach, Mathilda, in diesen Zeiten ist das doch völlig egal«, hatte sie lachend abgewunken. »Was kümmert es mich, ob ich eine höhere Tochter bin? Momentan sind wir einfach nur zwei Frauen in russischer Gefangenschaft.«


    Aber Mathilda hatte sich nicht beeinflussen lassen und war stur bei ihrer Meinung geblieben.


    Jetzt nickte sie Johanna zu, als diese sich auf den Weg zur Krankenstation machte.


    »Selbstverständlich kümmere ich mich um sie. Ich kühle sie regelmäßig.« Sie rief Hilde und Käthchen zu, sie sollten sich ein wenig mit sich selbst beschäftigen, und setzte sich an Luises Bett.


    Johanna lächelte dankbar und eilte in Richtung Ausgang.


    An der Tür zur Krankenstation blieb sie stehen. Der Arzt, der damals zusammen mit ihr in Gefangenschaft geraten war, sah sie und kam auf sie zugeeilt.


    »Johanna«, begrüßte er sie. »Gut, dass Sie da sind.«


    »Um was geht’s denn?«


    »Ein junger Soldat, er war seit Februar in Gefangenschaft in einem Lager in Petrograd. Letzte Nacht hat er versucht zu fliehen. Sie haben ihn geschnappt und hierher gebracht. In seinem Arm steckt noch ein Granatsplitter. Der muss schon mehrere Wochen alt sein. Jetzt hat sich die Stelle schlimm entzündet. Der Mann ist kaum bei Bewusstsein.«


    »Was wollen Sie tun?«


    »Ich muss den Splitter herausholen und im Zweifelsfall amputieren.«


    Johanna nickte. »Der Arme«, sagte sie leise.


    »Haben Sie schon einmal bei einer Amputation assistiert?«


    Johanna wurde blass. »Nein, das hat immer die Oberschwester gemacht. Ich war nur dabei, als Sie Kugeln rausgeholt haben.«


    »Würden Sie mir assistieren?«


    Johanna schluckte.


    »Das Leben dieses Mannes hängt von Ihrer Entscheidung ab«, sagte der Arzt eindringlich. »Alleine kann ich nicht operieren, und wenn ich nichts tue, wird er sterben.«


    Johanna schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie dem Arzt ruhig ins Gesicht. »Selbstverständlich assistiere ich Ihnen, das ist doch gar keine Frage«, sagte sie mit fester Stimme.


    Der Arzt erwiderte ihren Blick. Er hatte durchaus bemerkt, wie schwer ihr die Entscheidung gefallen war. Aber sie hatte versucht sich nichts anmerken zu lassen und nach einem kurzen Moment des Zögerns so getan, als habe sie gar kein Problem damit. Ein Gefühl tiefer Bewunderung stieg in ihm auf. Johanna war eine starke Frau und eine bildschöne noch dazu. »Vielleicht kommt es ja auch gar nicht zu einer Amputation«, sagte er beruhigend. »Und nun kommen Sie bitte mit. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Sie traten gemeinsam hinter den Wandschirm im rückwärtigen Teil der Baracke.


    »Wir haben kein Morphium«, bedauerte der Arzt. »Aber die Geräte sind zum Glück sehr gut, ich habe sie von zu Hause mitgebracht.«


    Johanna brannte eine Frage auf der Seele. »Wie hat der Mann es denn angestellt zu fliehen?«, fragte sie schließlich.


    Der Arzt warf ihr einen raschen Blick zu. »Genau weiß ich das auch nicht«, sagte er. »Er hat wohl einen russischen Soldaten bestochen, ihm seine Uniform zu geben. Die hat er sich dann angezogen und versucht, aus dem Lager herauszuspazieren, als sei es das Normalste von der Welt. Aber sie haben ihn geschnappt. Entweder hat der Soldat ihn verraten oder er hat irgendein Kennwort nicht gewusst.«


    Johanna schwieg. Sie hatte auch öfter an Flucht gedacht, aber ihr war klar, dass sie keine Chance haben würden. Und momentan war Luise ohnehin viel zu krank.


    »Ich hole den Patienten jetzt«, verkündete der Arzt, als er alles vorbereitet hatte. »Bleiben Sie bitte hier.«


    »In Ordnung.«


    Ihr Hals wurde eng und ihr Herz begann wild zu schlagen.


    Was ist denn nur los mit mir?, dachte Johanna. Habe ich solche Angst vor der Amputation?


    Der Arzt kam mit dem Mann wieder, er schob ihn auf einer Bahre vor sich her.


    Der Mann hatte dunkle Haare und ein feines Gesicht. Die Augen hatte er geschlossen. Johanna starrte ihn an.


    Es war Sebastian.


    In ihren Ohren sauste und sirrte es. Der Raum war plötzlich unnatürlich hell und der Arzt ganz weit weg.


    Ich werde ohnmächtig, dachte sie.


    »Johanna?«, die Stimme des Arztes kam von sehr weit her.


    Johanna sah ihn benommen an.


    »Johanna, ist alles in Ordnung?«


    Sebastian. Sebastian war da.


    »Johanna?!«, rief der Mediziner ungeduldig.


    Sein Arm sollte amputiert werden. Aber er war da! Er lebte!


    »Johanna, wir müssen jetzt anfangen!«


    Sie zuckte zusammen. Die Worte, die der Arzt vorhin zu ihr gesagt hatte, klangen noch in ihren Ohren: Es hängt von Ihnen ab, ob der Mann überleben wird.


    Es war Sebastian. Sein Leben lag in ihrer Hand. Sie atmete tief durch, hob den Kopf und sah dem Arzt in die Augen.


    »In Ordnung, Doktor. Ich bin bereit.«


    


    Während Johanna ihren Sebastian operierte, träumte Luise, dass Siegfried noch lebte. Und dass er sie anflehte, gesund zu werden. Sie erwachte aus ihren Fieberträumen und konnte nicht sprechen, nur weinen. Aber sie wandte den Kopf, und bedeutete Mathilda, ihr dabei zu helfen, das kleine Notizbuch unter dem Kleid hervorzuziehen und es aufzuklappen. Die von Luises Tränen bestürzte und hilflose Mathilda hielt es ihr hin, als sie mit zitternden Fingern schrieb:


    


    Morgens und abends zu lesen:


    


    Der, den ich liebe


    hat mir gesagt,


    dass er mich braucht.


    


    Darum gebe ich auf mich acht,


    sehe auf meinen Weg und


    fürchte von jedem Regentropfen,


    dass er mich erschlagen könnte.


    


    Bertolt Brecht


    


    Dann schlug Luise die Augen wieder zu und schlief weitere 24 Stunden lang. Aber es war der Schlaf der Genesung. Sie hatte sich entschlossen zu leben. Für Siegfried.

  


  
    47. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 24. April 1915


    


    Raphael Gerstett– im Stillen nannte Sophie ihn Raphael Pierre Didier– wurde im Morgengrauen des 24. April geboren. Sophie hatte lange darüber nachgedacht, was sie ihm für einen Namen geben könnte, wenn sie wollte, dass er sowohl in Deutschland als auch in Frankreich unauffällig wäre. Sie wollte unbedingt, dass ihr Kind einen französischen Namen bekam, am Liebsten hätte sie ihn offiziell und mit erstem Namen Pierre genannt. Aber ihr war klar, dass das nicht gehen, und dass sie ihrem kleinen Jungen damit von vornherein eine schwere Bürde mitgeben würde. Hatte doch im Deutschen Reich ein regelrechter Fremdwörter-Ausrottungswahn eingesetzt und wehe dem, der Portemonnaie oder Trottoir sagte.


    Raphael aber war ein guter Kompromiss, keiner würde Verdacht schöpfen. »Es ist ein wunderbarer Name, der hervorragend zu diesem kleinen Engel passt«, sagte Amalia mit Tränen in den Augen und strich dem kleinen Jungen zärtlich über seine weiche, duftende Babybacke.


    Sophie lächelte erschöpft. Die Geburt war schwer gewesen und hatte 27 Stunden gedauert– der Kleine hatte sich nicht gedreht, auch die Bemühungen der Hebamme hatten nicht gefruchtet. Sophie hatte ungeheure Schmerzen leiden müssen. Aber der Gedanke an Pierre und an ihre Liebe hatte ihr Kraft gegeben. Entschlossen hatte sie die dunklen Gedanken, die seit dem Verlust des Notizbüchleins in ihr aufgestiegen waren, verscheucht. Und dass ihr kleiner Junge gewissermaßen verkehrt herum auf die Welt kam, schien ihr nur logisch zu sein. Schließlich stand die ganze Welt Kopf. Und außerdem, dachte sie, könnte man es als positives Symbol werten, dass der kleine Junge gleich auf die Füße fiel. War das nicht ein Zeichen dafür, dass er es schaffen würde, sich in dieser Welt zu behaupten? Zärtlich blickte sie ihn an und sah Pierre in ihm. Er ist eine Miniaturausgabe seines Vaters, dachte sie und Tränen traten ihr in die Augen. Sie war ungeheuer froh, ihn in den Armen zu halten. Aber gleichzeitig fühlte sie sich verloren und allein, weil ihr bewusst war, dass sie diesen intimen Moment mit Pierre hätte teilen müssen. Und auf einmal war sie wieder da, die Angst, die sie in den letzten Tagen so erfolgreich verdrängt hatte: Angst davor, dass der kleine Pierre seinen Vater nie kennenlernen würde.

  


  
    48. Kapitel


    Deauville, Frankreich, 6. Juni 1915


    


    Madame Didier sah ihren Sohn fassungslos über den Rand ihrer Brille hinweg an.


    »Mein lieber Junge, bist du dir im Klaren darüber, was du da sagst?«


    »Ja, Mutter«, antwortete Pierre ruhig. »Und ich bin mir meiner Sache völlig sicher.«


    »Aber sie ist eine Deutsche! Ein Feind! Ist dir überhaupt bewusst, wie grausam dieses Volk ist? Man liest ja immer in den Zeitungen von den Menschenrechtsverletzungen. Und wie sie mit der Kultur umgehen! Sieh doch mal, was sie mit unserer wunderbaren Kathedrale von Reims gemacht haben.«


    Die Bombardierung der Kathedrale durch die Deutschen im Vorjahr hatte nicht nur in Frankreich Empörung und Entsetzen ausgelöst. Ebenso wie die deutsche Terrorherrschaft in der belgischen Stadt Löwen, bei der zahlreiche unschuldige Menschen ermordet und viele Kulturgüter vernichtet worden waren, hatte die Zerstörung der Kathedrale die sehr deutschfeindliche Stimmung noch verstärkt.


    Pierre seufzte. Auch ihn hatten die Schreckensmeldungen entsetzt, aber sie hatten weder etwas mit Sophie noch mit all seinen deutschen Freunden zu tun. Der Deutsche war nicht per se grausam, nur– das seiner Mutter begreiflich machen zu wollen, war schier unmöglich. Er kannte sie. Sie konnte sehr stur sein und hatte es schwer damit, ihre Meinung einmal zu ändern oder gar einen Fehler einzugestehen. Zudem war sie, und das war immer ein recht großes Problem für Pierre gewesen, sehr standesbewusst, vielleicht sogar snobistisch.


    Er hatte als Kind eines reichen Bankiers nie mit den Kindern spielen dürfen, für die er sich interessierte, nur mit Jungen aus guter Familie, stets begleitet von einem besorgten Kindermädchen. Seine Eltern hatten wenig Zeit für ihn gehabt. Der Vater arbeitete hart, um das Vermögen, das viel zu groß war, als dass sie es je hätten ausgeben können, möglichst zu vervielfachen, und seine Mutter brachte ihre Tage damit zu, sich frisieren zu lassen, mit ihrer Schneiderin ein neues Kostüm zu besprechen, oder eins von diesen schrecklich langweiligen Diners zu organisieren.


    Bei Kriegsausbruch waren die Didiers von Paris nach Deauville geflohen, wie viele reiche französische Familien. Dort hatten sie keine Probleme, an ihr bisheriges Leben anzuknüpfen. Zwar waren die Lebensmittel recht knapp geworden, aber Antoinette Didier verstand sich auch so auf das Schöne des Lebens. Dass sie etwas schlanker wurde in diesen Kriegstagen, war ihr nicht allzu unrecht, und den Mangel an Essen pflegte sie dadurch zu überdecken, dass sie all ihren Freundinnen erzählte, wie chic und patriotisch es doch sei, für den Sieg zu hungern.


    Regelmäßig trafen sich die Damen der besten Gesellschaft zu einer wohltätigen Arbeit und plauderten dabei über angenehme Dinge– die Boutique der jungen Modeschöpferin Coco Chanel etwa, die als einzige im Krieg geöffnet hatte und deren extravagante Kleidung man sich aus der Hand riss– oder den letzten Sieg der alliierten Truppen. Unangenehme Themen wurden streng ausgeklammert.


    Pierre betrachtete seine Mutter, wie sie da auf der Veranda des hochherrschaftlichen Hauses saß, elegant gekleidet wie eh und je, die dunklen Haare, in die sich hier und da schon weiße Strähnen mischten, glatt aus dem zierlichen Gesicht gekämmt und am Hinterkopf zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt. Sie war schön, fand Pierre, äußerlich zumindest, aber der harte Zug um den Mund störte, ebenso wie die Leere ihrer Augen. Sie waren nicht seelenvoll und lebendig wie die Sophies.


    Er roch den Duft der Blumen und empfand den Frieden dieses frühsommerlichen Nachmittags wie einen Hohn. Er musste an die Front denken. An den Kameraden, der bei einem Angriff der Deutschen direkt neben ihm im Kugelhagel zusammengebrochen war. Und an dessen Frau, die nun Witwe war.


    Entschlossen stand er auf. »Es tut mir leid, Mutter, dass du mich nicht verstehen kannst. Ich werde mich trotzdem für Sophie entscheiden und sie heiraten, sobald dieser Krieg vorbei ist. Im Übrigen wusstest du doch von Sophie und wolltest auch zu unserer Hochzeit kommen, die der Krieg leider verhindert hat. Zu dieser Zeit hast du nie ein Wort gesagt, dass dir meine Verbindung mit einer Deutschen, oder gar mein Leben in Deutschland, nicht passt.«


    »Aber begreifst du denn nicht?«, rief Antoinette mit bebender Stimme. »Begreifst du denn nicht, dass dieser Krieg alles verändert hat? Die Deutschen sind nun mal unsere Feinde! Ihnen hast du diese Verletzung zu verdanken!« Sie deutete auf den Streifschuss an Pierres Schulter. »Und nun willst du eine von ihnen heiraten! Statt dass du froh bist, noch einmal heil davon gekommen zu sein durch den Krieg, der deine Heirat mit dieser Frau verhindert hat. Mit Sicherheit trägt sie diese Grausamkeit auch in sich, die man jetzt von deutscher Seite zu spüren bekommt. Außerdem war ich auch vor dem Krieg nicht unbedingt glücklich mit dem Gedanken, dass du eine Deutsche heiratest. Schon damals…«


    »Du meinst also, ich solle froh sein, dass der Krieg meine Hochzeit verhindert hat?« Pierres Stimme hatte einen leisen, drohenden Unterton.


    Seine Mutter, ganz in ihrer Egozentrik gefangen, bemerkte es nicht. »Ja«, sagte sie unbefangen.


    »Und du meinst auch, die Deutschen seien alle über einen Kamm zu scheren, Männer, Frauen, Kinder, alle an den Kriegstaten zu messen?«


    »Es gibt so etwas wie eine Volksseele.«


    Pierre drehte sich um und trat an den Rand der Terrasse. Ihm war klar gewesen, dass seine Mutter sich sträuben würde, aber die Dinge, die sie ihm an den Kopf warf, schockierten ihn dann doch. Und bestärkten ihn nur noch mehr in seiner Liebe zu Sophie. Er drehte sich um.


    »Du wirst mich nicht von meinem Entschluss abbringen können«, sagte er fest.


    »Aber die Leute…«


    »Wenn du dich meiner schämst, musst du leider auf mich verzichten. Ich werde jetzt gehen.«


    »Pierre!«


    »Nein, Mutter, ich kann nicht meinen Urlaub in einem Haus mit dir verbringen, wenn unsere Meinungen derart unterschiedlich sind.«


    »Aber wo willst du denn hin?«


    »Ich werde schon etwas finden.«


    »Und Vater…«


    »Selbstverständlich sage ich ihm auf Wiedersehen.«


    Antoinette mochte egoistisch sein– dumm war sie nicht. Sie begriff, dass sie ihren Sohn vollends verlieren würde, wenn sie jetzt nicht nachgab. Sie musste einlenken, nur zum Schein, und abwarten, wie Pierre nach dem Krieg über eine Heirat denken würde. Wahrscheinlich würde er diese Sophie dann gar nicht mehr heiraten wollen. Es wäre ja noch schöner, wenn es dieser Deutschen gelänge, einen Keil zwischen sie, die liebende Mutter, und diesen wunderbaren, stolzen Mann zu treiben.


    »Pierre, warte«, rief sie ihm nach.


    Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


    »Ich habe es nicht so gemeint, verzeih mir bitte. Es kam nur so plötzlich.«


    »Du hast gewusst, dass wir verlobt sind.«


    »Ich habe natürlich angenommen, dass… aber nun lass uns nicht mehr davon sprechen, sondern die verbleibenden Tage noch so gut wie möglich genießen. Bitte,… bitte, geh nicht.«


    Pierre wusste genau, dass seine Mutter nur äußerlich einlenkte, um ihn zum Bleiben zu überreden. Innerlich hatte sie ihre Einstellung in dieser kurzen Zeit sicher nicht geändert. Er verspürte absolut keine Lust, noch längere Zeit in ihrer Nähe zu sein. Doch ihm war klar, dass er es Sophie nur noch schwerer machen würde, wenn er jetzt ginge. Sie würde dann später immer das Gefühl haben, Schuld am Zerwürfnis zwischen ihm und seiner Mutter zu sein. Also willigte er seufzend ein.


    »Gut, ich bleibe«, sagte er kalt. »Aber jetzt entschuldige mich bitte.«


    Ohne eine weitere Erklärung verließ er die Terrasse und ging ins Haus.


    Antoinette sah ihm nach und ihr Hass auf Sophie wuchs ins Unermessliche.

  


  
    49. Kapitel


    In einem Gefangenenlager in Russland, 15. – 18. Juni 1915


    


    »Das Leben scheint wieder aufwärtszugehen«, sagte Johanna zu Mathilda, während die beiden Frauen nebeneinander auf der Erde knieten und versuchten, Gemüse anzupflanzen. »Luise ist wieder gesund und kann sogar schon aufstehen, das Wetter ist schön und wir können uns frei bewegen, ich fühle mich gar nicht, als wäre ich in Gefangenschaft. Und Sebastian…«


    Sie brach ab und dachte über die letzten Wochen nach. Es war wie ein Wunder gewesen. Der Arm hatte nicht amputiert werden müssen und Sebastian war nach der Operation sehr schnell wieder genesen, trotz der Schmerzen, die er hatte aushalten müssen.


    »Das liegt daran, dass du bei mir bist«, hatte er leise gesagt und Johannas Hand gestreichelt. »Es ist wie ein Wunder. Ich dachte, ich müsse sterben. Ich war so sicher, ich würde dich nie wiedersehen, und dann… dann warst du plötzlich da. Erst dachte ich, ich wäre schon im Himmel, aber dann merkte ich, dass ich noch lebe.«


    Johanna waren die Tränen übers Gesicht gelaufen und sie hatte seine Hand an ihre Wange gedrückt.


    Leise hatten sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen berichtet. Beide waren entsetzt über die Schrecken, die der andere hatte durchmachen müssen, und erschüttert darüber, dass die Macht der Liebe nicht so weit reichte, den anderen zu schützen.


    Sie konnten sich nicht oft sehen, denn die Aufseher waren streng und grob. Der Arzt, gerührt von dieser außergewöhnlichen Liebesgeschichte, rief Johanna häufig zu sich, auch wenn er sie gar nicht brauchte. Dann konnte sie an Sebastians Bett sitzen und war voller Dankbarkeit.


    Die anderen Männer im Krankenlager verrieten sie nicht, im Gegenteil, sie warnten Johanna, wenn sich einer der Aufseher blicken ließ. Sie verließ dann rasch die Baracke oder machte sich am Verband eines Verwundeten zu schaffen.


    »Warum bist du geflohen?«, fragte Johanna Sebastian eines Tages.


    »Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Am Anfang, da ging es noch. Ich war mir sicher, dass ich bald wieder freikommen würde, was natürlich ein völlig irrsinniger Gedanke war. Aber dann, nach zwei Wochen, brach im Lager die Cholera aus. Wieder musste ich so viele Menschen leiden und sterben sehen. Wieder um mein eigenes Leben bangen und fürchten, dass ich dich nie wiedersehe.«


    »Als Theologe musst du das Leid und auch den Tod der Menschen ertragen können«, sagte Johanna ernst.


    »Ich weiß. Und ich schäme mich, weiß Gott, für meine Schwäche. Aber es waren einfach zu viele Menschen, die direkt vor meinen Augen ihr Ende fanden. Junge Menschen wie du und ich, deren Lebensgeschichte ich oft kannte, die mir von den Frauen und Kindern erzählt hatten, die zu Hause auf sie warteten. Als sie tot waren, neben mir im Kugelhagel zusammengebrochen oder an der Cholera gestorben, da musste ich immer an die denken, die es direkt betrifft. Und die Angst vor meinem eigenen Tod wuchs.« Sebastian unterbrach seinen Redefluss, sah Johanna an und strich ihr zärtlich über die Wange. »Nicht so sehr, weil ich ihn selbst fürchtete. Das nicht. Ich wäre manchmal froh gewesen, wenn ich all dem hätte entfliehen können. Aber der Gedanke an euch hat mir so weh getan. An dich. Wie du weiterleben könntest, wenn…«


    »Nein«, bat Johanna mit erstickter Stimme. »Sprich es nicht aus.«


    Sebastian zog sie an sich und sie hielten sich lange in einer verzweifelten Umarmung umklammert.


    


    Drei Tage später musste Johanna das Lager verlassen. Sie saß wieder an Sebastians Bett, als der Mann, der der Tür am nächsten lag, warnend rief. »Johanna, der Aufseher.«


    »Kann ich noch raus, durch die Tür?«


    »Nein, er ist schon zu nah.«


    Sie eilte zum nächsten Bett, wo Karl, ein semmelblonder, blauäugiger Mann mit einem dicken Verband um den Fuß, lag. Er grinste. »So oft habe ich den Verband noch nie gewechselt bekommen.«


    »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie das alles mitmachen«, sagte Johanna. »Aber hoffentlich fällt den Aufsehern nicht auch eines Tages auf, wie sehr ich mich um Sie alle hier kümmere.«


    Karl schüttelte beruhigend den Kopf. »Das glaube ich nicht, Johanna. Die sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«


    »Hoffentlich haben Sie recht.«


    »Freilein Johanna. Sie kommen mit!«, dröhnte eine laute Stimme von der Tür her. »Dawai, dawai! Wir Sie brauchen.«


    Johanna hob den Kopf. »Ein Verwundeter?«


    »Viele Verwundete. In Krankenhaus in Pätrograd. Sie kommen mit.«


    Johanna wurde blass. »Ich soll nach Petrograd?«


    Der Russe nickte »Da.«


    Sie schluckte. »Ich komme sofort«, sagte sie dann, so ruhig sie konnte. »Ich muss nur noch diesen Mann verarzten.«


    Der Russe nickte wieder. »Sie gähen hollen Freilein Luise. Sie auch kommen mit.«


    Johanna war erleichtert. Wenigstens von Luise würde sie nicht getrennt werden.


    »Gut«, sagte sie. »Wo sollen wir uns melden?«


    »Wirr Sie hollen.«


    »In Ordnung.«


    Als er gegangen war, war es totenstill in der Baracke. »Es tut mir so leid«, sagte Karl hilflos.


    Johanna drückte ihm die Hand und blickte ihn mit ihren moosgrünen Augen lange an. »Danke Karl. Ich wünsche Ihnen alles Gute. Und vor allem, dass Sie heil zurück kommen.« Karl lächelte. »Ich danke Ihnen. Und jetzt gehen Sie zu Ihrem Sebastian.«


    Mit steifen Beinen stakste Johanna zu Sebastians Bett. Wieder überkam sie dieses Gefühl der Zeitlosigkeit und des Schwebens, das sie auch schon auf dem Weg vom Zug hierher gehabt hatte. Ob es immer so ist?, fragte sie sich. Ob immer in Momenten, die besonders weh tun oder die einem über die Kräfte gehen, so ein Gefühl kommt, als schwebe man? Als träume man?


    Sebastian sah ihr mit traurigen Augen entgegen. Sie sagten lange nichts, hielten sich nur an den Händen und nahmen das Bild des Anderen in sich auf, wissend, dass es möglicherweise das letzte Mal war, dass sie sich so gegenübersaßen.


    »Nun musst du also fort«, sagte er schließlich leise. »Sei nicht traurig, sondern lass uns versuchen, dankbar zu sein für die Zeit, die wir miteinander hatten. Sie hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Und sorg dich nicht um mich. Du weißt ja, wie es hier zugeht und dass ich in netter Gesellschaft bin.«


    Johanna nickte. »Nur um eines bitte ich dich.«


    »Um was denn?«


    »Mache keinen Fluchtversuch mehr, denn…« Sie unterbrach sich und schluckte. »Jedenfalls wirst du nicht mehr so heil davonkommen wie dieses Mal«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. »Und wenn du dich gut führst, dann kommst du vielleicht sogar wieder nach Petrograd und es gibt eine Möglichkeit für uns, uns zu sehen.«


    »Ich verspreche es dir. Und wenn du weißt, wo du bist, dann versuche irgendwie, es mir mitzuteilen.«


    »Ja.«


    Sie schwiegen wieder.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Johanna leise.


    Sebastian zog sie an sich und Johanna begann zu weinen wie noch nie in ihrem Leben.


    

  


  
    50. Kapitel


    98 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Zita hatte in Alexandras Wohnung Unterschlupf gefunden. »Ich wohne sowieso halb bei meinem Freund«, erklärte die Rothaarige munter.


    Zita sah sie nachdenklich an. »Du hast eine blöde Rolle, oder? Schließlich ermittelt dein Freund in Sachen Vergiftung und du weißt, wer es war, sagst es aber nicht.« Dass Ole ihr, Zita, nicht geglaubt hatte, als sie erklärte, sie wisse nicht, wer sie vergiftet hätte, wurde allein schon daran deutlich, dass er sie regelrecht ins Kreuzverhör genommen hatte. Aber Zita war standhaft geblieben. Sie wollte selbst herausfinden, was es mit all dem auf sich hatte. Es hatte ihr leidgetan, dem Hünen mit den zerzausten, blonden Haaren und den durchdringenden grünen Augen nicht die Wahrheit zu sagen. Und der hatte wohl inzwischen alle Gäste und Angestellten des Hotels einer ausgiebigen Befragung unterzogen.


    »Ja.« Alexandra atmete tief durch. »Aber an solchen Punkten waren wir immer wieder mal im Laufe unserer Beziehung. Er Polizist, ich Journalistin– einfach ist das nicht, aber wir haben gelernt damit umzugehen und uns versprochen, uns gegenseitig keine Vorwürfe zu machen, wenn wir den anderen an den Informationen nicht teilhaben lassen können. Früher oder später kriegt Ole ohnehin alles von selber raus.«


    


    Es war 21 Uhr, als Alexandra und Zita leise das Grundstück des Alten Schulhauses betraten. Zita blickte zu dem Fenster hinauf, hinter dem sich, wie sie wusste, Franziskas Schlafzimmer befand. »Das Licht ist tatsächlich schon aus«, flüsterte sie.


    In diesem Moment wurde die Haustüre geöffnet. Philippe trat heraus und blickte sich suchend um. Als er die beiden Frauen entdeckte, winkte er sie zu sich. Auf Zehenspitzen, damit der Kies so wenig wie möglich knirschte, schlichen Zita und Alexandra heran. Als sie im Haus waren, schloss Philippe leise die Eingangstüre und streifte dabei Zitas Arm. Es war wie ein Stromschlag und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Auch Philippe verharrte und sah sie stumm an, während Alexandra schon durch das gewundene Treppenhaus, das den Turm hinaufführte, nach oben stieg. Er hob die Hand und strich Zita in einer ungeheuer zärtlichen Geste über die Wange, während er ihr in die Augen sah. Dann drehte er sich um und folgte Alexandra. Zita holte tief Luft und ging ihm nach.


    Mia und Alexandra warteten schon vor der Holztüre, die das Treppenhaus vom Dachboden trennte. Mia hielt einen großen Schlüssel in der Hand. »Sie hat ihn doch tatsächlich in ihrem Schminktisch aufbewahrt« Sie steckte ihn ins Schloss.


    Der Schlüssel drehte sich, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Mia ruckelte daran, aber sie gab nicht nach. »Das gibt es doch nicht! So kurz vor dem Ziel«, stöhnte Mia.


    »Lass mich mal.« Philippe zwängte sich an den Frauen vorbei, zog an der Tür und drehte gleichzeitig den Schlüssel herum. Die Tür schnappte auf.


    Auf dem Dachboden schlug ihnen heiße, stickige Luft entgegen. Es roch modrig. Im hinteren Eck flatterte etwas zur Decke. Alexandra stieß einen leisen Schrei aus. »Fledermäuse.« Mia schüttelte sich. »Ich hasse Fledermäuse. Aber ich gehe da jetzt trotzdem rein.« Die anderen folgten ihr. »Ihr müsst aufpassen, dass ihr leise auftretet«, mahnte Mia. »Meine Großtante schläft zwar zwei Stockwerke unter uns und der Boden ist aus Stein, aber sicher ist sicher.«


    Jeder hatte eine Taschenlampe, die Strahlen irrten am Deckengebälk umher. Suchende, forschende, aufgeregte Lichtkegel.


    »Ich schlage vor, wir teilen uns auf«, sagte Mia und wies jedem eine Himmelsrichtung zu.


    Die vier begannen zu suchen. Gruben tief in der Vergangenheit. Sie entfernten dicke Staubschichten, raubten den Fledermäusen endgültig ihre Ruhe, sortierten uralte Kleider aus noch älteren Koffern und blätterten durch Zeitschriften und Zeitungen, die Bilder längst vergangener Zeiten zeigten. Aber sie fanden nichts. Bis Zita schließlich leise aufschrie. »Ich glaube, ich habe was.« Sofort waren die anderen bei ihr. Zita deutete auf eine alte, kniehohe, mit braunem Leder bezogene Truhe. »Sie ist verschlossen.« Wieder schob Philippe sie beiseite. Er zog sein Taschenmesser aus der hinteren Jeanstasche und hebelte den Deckel auf.


    Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie in die Truhe. Sie war über und über mit Papieren und alten Fotos gefüllt. Mia hob das Oberste heraus. Es zeigte einen Mann und eine Frau am Bodenseeufer. Sie hielt Philippe das Bild hin. »Kennst du sie?«


    Der richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf. »Ich glaube, dass das Johanna ist«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher. Es ist so lange her, dass Urgroßmutter mir das Bild gezeigt hat. Wir sind auf der richtigen Spur. Was ist noch in der Kiste?«


    »Dinge, die euch nichts angehen«, kam eine schneidende Stimme von der Tür her. »Was fällt euch ein, hier einzudringen.« Verschreckt blickten sie auf. Sie konnten Franziska nur schemenhaft erkennen. Aber sie sahen, dass sie eine Waffe hatte und auf sie zielte.

  


  
    51. Kapitel


    98 Jahre zuvor


    Petrograd, Russland, 1. Juli 1915


    


    Das Zimmer, das sie zugewiesen bekamen, lag direkt neben dem Krankenhaus im Keller eines schmutzigen, grauen Hauses, in dem es muffig roch.


    Johanna riss als Erstes all die winzig kleinen Fenster auf, die zur Hälfte unter Tage lagen.


    »Das ist ja entsetzlich!«, klagte Luise und sah sich um. »Wie sollen wir hier drin denn leben?«


    »Besser als das Lager ist es allemal«, sagte Johanna betont munter. »Vielleicht nicht unbedingt schöner, aber immerhin genießen wir mehr Freiheit. Wir besorgen uns Matratzen, Tisch, Stühle und etwas Stoff und du wirst sehen, es wird bald ganz freundlich aussehen.«


    »Woher sollen wir das denn bekommen?«, fragte Luise zweifelnd. »Und überhaupt… wo kriegen wir eigentlich Wasser her?«


    »Auf dem Platz um die Ecke steht ein Brunnen«, erwiderte Johanna, gereizt von Luises nörgelndem Ton.


    »Und die Toilette?«


    Johanna zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich auf irgendeinem Treppenabsatz. Eine Gemeinschaftstoilette. Kochen werden wir wohl nicht können, aber vielleicht bekommen wir im Krankenhaus etwas.«


    Luise setzte sich betrübt auf den Boden. »Immerhin ist es besser als im Lager«, wiederholte sie nun Johannas Worte, aber es klang hohl.


    »Das denke ich auch«, sagte Johanna fest. »Wir sollten dem Schicksal eher dankbar sein. Sie haben uns freigelassen, wie sind keine Gefangenen mehr.«


    »Sind wir doch«, widersprach Luise heftig. »Wir sind zwar nicht mehr im Lager, aber aus dem Land heraus können wir auch nicht. Das wissen die ganz genau. Und sie wissen auch, dass wir deshalb hier bleiben, denn wo sollten wir sonst hin!«


    Johanna schwieg ärgerlich. Luise ging ihr schrecklich auf die Nerven. Dass sie immer so schwarzmalen musste! Sie seufzte. »Nun ja, das wird sich alles zeigen. Zunächst müssen wir wohl einen Brief nach Hause schreiben. Du weißt nie, ob die Briefe, die wir aus dem Lager geschrieben haben, angekommen sind. Vielleicht wissen sie immer noch nicht, was mit uns ist.«


    »Du hast recht«, stimmte Luise zu. »Aber lass uns die Situation etwas beschönigen.«


    »Natürlich.« Johanna fiel etwas ein. »Wo kriegen wir eigentlich Briefpapier, Stift und Briefmarken her?«


    »Wir könnten es im Krankenhaus versuchen.«


    Johanna nickte.


    »Als Nächstes müssen wir Russisch lernen«, sagte sie dann. »Man darf uns nicht als Deutsche erkennen, wenn wir in der Stadt unterwegs sind.«


    »Na, ein bisschen haben wir ja im Lager schon gelernt.«


    »Das reicht nicht. Es muss gut genug sein, dass wir uns als Russinnen ausgeben können.«


    »Ob wir das wohl schaffen?«


    »Ja«, sagte Johanna entschlossen. »Wir schaffen es.«

  


  
    52. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 15. August 1915


    


    Ein Jahr nach Kriegsausbruch waren die Bewohner des Alten Schulhauses so sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, dass sie die politische Situation nur am Rande verfolgten. Noch immer hatten sie nichts von Johanna und Luise gehört und die Angst wuchs von Tag zu Tag. Wenigstens mussten sie sich um Siegfried keine Sorgen mehr machen. Er hatte sein Selbstmitleid überwunden, übte verbissen und mithilfe von Krücken das Laufen auf einem Bein, und wenn er sich ausruhte, dann legte er sich neben den kleinen Raphael auf die Wiese unter den Kirschbaum und beschäftigte sich mit dem Jungen. Meist gesellte sich dann noch Marlene dazu und auch die inzwischen einjährige Franziska wackelte auf ihren kleinen Beinchen heran. Siegfried war der Lieblingsonkel aller und Sophie und Helene saßen in seltener Eintracht am Gartentisch und sahen diesem friedlichen, idyllischen Bild zu. Nur dass Siegfried ein Bein fehlte, störte die Vollkommenheit und erinnerte mahnend daran, dass draußen ein grausamer Krieg tobte.


    Und eines Tages hatte Siegfried genug vom Spielen mit seinem Neffen und seinen Nichten und teilte mit, dass er sich um die Geschicke von Justus’ Textilfirma kümmern wolle. »Ich muss etwas tun, ich halte diese Ungewissheit und die Angst um Luise nicht aus«, gestand er seinem Vater leise. »Außerdem würde Justus wollen, dass jemand nach dem Rechten sieht. Wir hätten ja nie gedacht, dass sich der Krieg dermaßen hinzieht und er so lange fort sein würde.« Friedrich nickte seinem Sohn aufmunternd zu. Er war froh, dass Siegfried von selbst die Initiative ergriff und aktiv wurde. Auch Helene war glücklich und umarmte ihren Bruder spontan. »Ich danke dir!«, rief sie überschwänglich. »Ich werde Justus gleich schreiben, dass du dich um alles kümmerst. Du wirst dann auch bei uns im Haus wohnen.«


    


    Am Morgen von Siegfrieds geplanter Abreise eilte Helene atemlos in den Garten, wo ihre Eltern mit Sophie, Siegfried und den Kindern saßen. In der einen Hand hielt sie den Saum ihres Rockes, damit er nicht schmutzig wurde, in der anderen einen Brief.


    »Mutter!«, rief Helene, »Vater!«


    Amalia richtete sich auf. »Es muss etwas passiert sein!«, sagte sie besorgt. »Helene rennt sonst nie!«


    Friedrich warf ihr einen spöttischen Blick zu, dann sah auch er seiner Tochter entgegen.


    »Was ist denn geschehen?«, fragte Amalia und erhob sich.


    Helene blieb keuchend vor ihnen stehen. »Ein Brief!«, stieß sie hervor. »Ein Brief aus Russland! Von Johanna und Luise.«


    »Du lieber Himmel«, rief Amalia aufgeregt. »Gott sei Dank! Sie sind am Leben.« Sie schlug sich die rechte Hand vor den Mund, der man die Spuren der harten Arbeit deutlich ansah.


    »Was schreiben sie? Wie geht es ihnen, wo sind sie?«


    »Ich habe den Brief noch nicht gelesen, ich wollte ihn mit euch…«


    Siegfried riss ihr den Umschlag aus der Hand und öffnete ihn mit zitternden Händen.


    Helene setzte sich, immer noch schwer atmend, auf einen der Gartenstühle.


    Siegfried überflog den Brief.


    »Was schreiben sie denn nun?«, fragte Friedrich ungeduldig und beobachtete angespannt das aschfahle Gesicht seines Sohnes.


    Siegfried hob den Blick. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Es geht ihnen gut. Sie arbeiten in Petrograd in einem Krankenhaus und haben sogar ein eigenes Zimmer. Davor waren sie in einem Lager, aus dem sie uns viele Briefe geschrieben haben– kein einziger kam an– ob wir die gekriegt haben, und ob wir wissen, dass Johanna dort Sebastian getroffen hat.«


    Amalia begann zu strahlen und fiel Friedrich in die Arme. »Ich bin ja so froh«, seufzte sie. »Ach Gott, was bin ich froh.«


    Helene fing vor Erleichterung an zu weinen. Und Sophie tastete unbewusst nach der Stelle, an der sich früher immer das silberne Notizbüchlein befunden hatte. Bestimmt hatte Luise gut darauf geachtet. Es war verrückt, aber nun, da sie Hoffnung hatte, es irgendwann wiederzubekommen, gewann sie wieder Vertrauen in den Glauben, dass sie und Pierre sich irgendwann wieder würden in die Arme schließen können.

  


  
    53. Kapitel


    Petrograd, Russland, 29. November 1915


    


    Johanna kauerte auf den Stufen, die in den ersten Stock des Krankenhauses führten, und zog ungeduldig den Brief aus dem Umschlag, der bereits am Morgen aus Deutschland gekommen war. Erst jetzt hatte sie ein paar Minuten Zeit, ihn zu lesen. Luise allerdings hatte den zweiten Brief, der sich ebenfalls in dem Umschlag befunden hatte und der direkt an sie gerichtet war, gleich aufgerissen, war danach weinend in Johannas Armen zusammengebrochen und wandelte seither auf Wolken. Er war von Siegfried. Er lebte, war in Sicherheit und schrieb, dass er sie liebe. Und gleichzeitig schrieb er, dass er sie freigebe, weil er jetzt ein Krüppel sei, nicht mehr der, den sie gekannt habe, und er schrieb auch, dass er ihr ein Leben an seiner Seite nicht mehr zumuten wolle. »Der dumme, dumme Kerl«, hatte Luise geschluchzt und war dann regelrecht wütend geworden: »Glaubt er wirklich, ich liebe ihn weniger, nur weil er ein Bein weniger hat? Hält er mich tatsächlich für so oberflächlich?« Johanna hatte die Freundin an sich gezogen und ihr beruhigend über den Rücken gestreichelt. »Du musst ihn verstehen«, bat sie. »Siegfried ist ein sehr, sehr stolzer Mann. Sich jetzt als Krüppel zu fühlen, muss schrecklich für ihn sein. Und er würde auf keinen Fall wollen, dass du aus Mitleid bei ihm bleibst.«


    »Aber…«, setzte Luise an.


    »Nein«, unterbrach Johanna sie. »Mich musst du nicht überzeugen. Schreib ihm einfach alles, was du ihm sagen willst. Aber erst heute Abend. Wir können es uns nicht leisten, zu spät zur Arbeit zu kommen.«


    Sie nahm den Brief ihrer Großmutter mit ins Krankenhaus und es war schwer, ihn nicht sofort zu öffnen. Zu sehr gierte sie nach Nachrichten aus der Heimat, und vor allem wollte sie wissen, ob die Geburt gut gegangen war. Sophies Baby musste inzwischen auf der Welt sein.


    Doch sie hatte sich zusammengerissen. Und jetzt war es endlich so weit. Hastig und zugleich andächtig öffnete sie den Brief.


    


    


    Überlingen, den 26. August 1915


    


    Meine liebe Johanna!


    


    Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie froh wir waren, als wir Euren Brief erhielten! Die Briefe, die Ihr uns aus dem Lager geschrieben habt, kamen wirklich nicht an und so waren wir außer uns vor Sorge um Euch!


    Die wichtigste Nachricht aus Überlingen zuerst: Sophie hat entbunden! Raphael ist ein entzückender kleiner Junge, der uns allen große Freude macht, und wir sind von Herzen glücklich über den neuen Erdenbürger.


    


    Johanna stiegen die Tränen in die Augen. Hatte Sophie also ihren kleinen Jungen bekommen! Und wie klug von ihr, ihn Raphael zu nennen. Diesen Namen gab es auch im Französischen. Sie war sich sicher, dass Sophie diesen Aspekt bei der Namensgebung bedacht hatte. Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken fort und las weiter.


    


    Über Dein Wiedersehen mit Sebastian waren wir sprachlos vor Staunen. In solchen Zeiten werden Schicksale sichtbar, die unglaublich sind. Ich unterrichte natürlich auch Bertha. Sie hat am Abend Eurer Gefangennahme einen Brief von ihm erhalten und sofort ein Telegramm an Dich ins Alte Schulhaus geschickt, in dem stand, daß Sebastian in russischer Gefangenschaft ist, aber es kam zu spät. Mehr schreibe ich zu diesem Thema nicht, da es in Eurem Brief auch nur angedeutet war. So ein Brief geht ja durch viele Hände.


    Es ist schrecklich, Euch so weit fort zu wissen, aber wir wollen uns nicht beklagen, schließlich wußten wir bis zur Ankunft Eures Briefes gar nichts über Euren Verbleib! Außer natürlich, daß Ihr in russischer Gefangenschaft seid. Das hat uns Siegfried erzählt. Er wollte Euch ja wohl befreien und wurde dabei schwer verwundet. Sie mußten ihm ein Bein abnehmen und das hat ihn in eine schlimme Krise gestürzt. Er fühlte sich lange als Versager, aber das ist zum Glück vorbei. Da er nicht mehr an die Front kann– worüber ich natürlich sehr froh bin– geht er nun nach Konstanz, um in Justus’ Firma nach dem Rechten zu sehen und in Eurem Haus zu leben. Dein Vater schreibt regelmäßig, und in jedem Brief fragt er nach Dir. Was wird er froh sein zu hören, daß es Dir gut geht. Zum Glück haben wir sehr viel zu tun, das lenkt uns etwas ab, aber dennoch sind unsere Gedanken ständig bei Euch.


    Wir konservieren Gemüse für den Winter und veranstalten im Auftrage des Frauenhilfswerks Sammlungen für die Frontsoldaten. Kürzlich haben wir sogar ein Bankett organisiert für einen Zug voller Soldaten, der am Bahnhof Station machte. Das war zumindest mal eine kleine Abwechslung und es ging ganz schön hoch her. Die meisten Soldaten waren ausgelassen und auf die Außenwände der Waggons hatten sie mit Kreide siegesgewisse Sprüche geschrieben.


    Neulich hatte die kleine Marlene Geburtstag. Deine Mutter hat ein großes Fest gegeben und alle haben einen Teil ihrer Mehlrationen gespendet und auch Brotmarken gegeben, sodaß es ein richtiges Festessen gab.


    Ich persönlich hielt es für ziemlich übertrieben, in Kriegszeiten ein solches Fest zu feiern und unsere wenigen Nahrungsmittel alle an einem Tag zu verbrauchen– wir werden die nächsten Tage hungern müssen– aber ich sagte natürlich nichts. Ich wollte Marlene das Fest nicht verderben und Deiner Mutter hat es sichtlich gut getan, mal wieder eine richtige Gesellschaft zu geben.


    Marlene entwickelt sich ganz gut, sie wird selbständiger. Oft sitzt sie mit Vater im Wohnzimmer bei einem Glas Ziegenmilch und lässt sich von ihm biblische Geschichten erzählen. Ich glaube, die geben ihr ganz großen Halt. Und sie hat viele Freunde in Überlingen gefunden. Die Kinder spielen ›Kriegsgräberles‹: Sie stecken kleine Holzkreuze in die Sandhaufen beim Münster und tun so, als bestatteten sie Soldaten. Ich finde diese Art des Spielens tragisch, aber vermutlich dient es den Kindern auch dazu, all die schrecklichen Vorkommnisse zu verarbeiten.


    Franziska macht sich auch gut. Im Moment sitzt sie neben mir unter dem Kirschbaum und spielt mit den Blättern. Als er geblüht hat, sah sie oft aus wie eine kleine Blütenkönigin, wenn die Blättchen auf sie niederrieselten. Und neben ihr liegt der kleine Raphael und gluckst.


    


    Johanna schloss die Augen und dachte an den Kirschbaum in Großmutters Garten. Wie sehr sie ihn liebte. Durch das Fenster blickte sie in den grauen, russischen Novemberhimmel. Sicher, jetzt war es auch in Überlingen grau und kalt und wahrscheinlich zog vom See her viel Nebel in die Stadt. Amalias Brief hatte lange gebraucht. Aber trotzdem schien ihr das Alte Schulhaus in Überlingen als der Inbegriff alles Schönen, Warmen, Sonnigen und Guten. Johanna hatte mit einem Mal entsetzliches Heimweh. Sie las weiter.


    


    Übrigens hat hier eine regelrechte Fremdwörter-Ausrottungshysterie eingesetzt: Anfang des Monats war doch in Berlin eine Kampagne des Alldeutschen Sprachvereins, welche sich mit der Eindeutschung von Fremdwörtern befasste. In Überlingen fand das großen Anklang (wehe, wenn Dir im Nähkränzchen ein französisches Wort herausrutscht!)


    Dein Großvater erzählt, daß sogar die Mädchen in der Schule damit wetteifern, fremde Begriffe durch deutsche zu ersetzen, und diejenige, die aus Versehen doch einmal ein fremdes Wort sagt, wird erbarmungslos gehänselt.


    Oft ist es leider auch so, daß die Mädchen es gar nicht wissen, wenn es sich um ein Fremdwort handelt, und dann scharf zurechtgewiesen werden, wenn sie eins verwenden, vor allem von Fräulein Jennings, Marlenes Klassenlehrerin. Heute kam Marlene ganz verstört aus der Schule nach Hause und wollte, als wir sie fragten, was sie habe, mit niemandem reden.


    Später kam Großvater dann heim (er hatte Nachmittagsunterricht mit den »Notreifeprüflingen«, die ihre Prüfungen früher ablegen wollen, um sich freiwillig zu melden) und erzählte, daß Fräulein Jennings heute in der Klasse alle Kinder gefragt habe, was sie vor dem Krieg am liebsten gegessen hätten. Als Marlene an der Reihe war, sagte sie: »Kotelett mit Gemüse.«


    Fräulein Jennings sah sie scharf an und fing kurz darauf ganz schrecklich an zu schimpfen. Marlene sei ein sehr undankbares und unpatriotisches Mädchen, wie sie es wagen könne, ein französisches Wort zu gebrauchen.


    Marlenchen war ganz entsetzt und wußte nicht, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte noch nicht mitbekommen, daß das Wort »Kotelett« kein deutsches ist und man inzwischen »Rippenschnitte« sagen muß.


    Der Grund, warum sie nicht mit uns sprechen wollte, war, daß sie sich ganz schrecklich schämte und dachte, sie sei eine Landesverräterin, was sie natürlich auch in furchtbare Ängste stürzte.


    Später, nachdem Vater zu Hause war und uns die ganze Geschichte erzählt hatte, der Student mit dem zu kurzen Bein (deshalb ist er nicht im Feld), der gerade bei Fräulein Jennings in der Stunde saß, hatte ihm aus Sorge um Marlene davon berichtet, denn er hatte ja gesehen, wie blaß sie gewesen war), ging Helene zu ihr, redete mit ihr und tröstete sie. Vater war sehr wütend auf Fräulein Jennings, denn er sagte, sie habe nicht nur ein unwissendes Kind total verschüchtert und ihm Todesangst eingejagt, auch ihre Frage, was die Kinder vor dem Krieg am liebsten gegessen hätten, sei völlig unpassend gewesen. Das habe die Kinder nur an die vielen Entbehrungen erinnert, die sie erdulden müssen.


    Trotz aller Beschäftigungen, die der Krieg so mit sich bringt, wird die Zeit doch oftmals sehr lang. Ich denke viel an Euch, und in mir wird die Frage immer stärker, was diese Generationen, die vom Krieg betroffen sind, für ein Schicksal haben, daß sie in solch einer Zeit leben müssen, in der alles derart auseinanderbricht.


    Ich habe Euch ein Foto von uns allen beigelegt. Helene hat nämlich das Fotografieren gelernt. Sie hat sehr darunter gelitten, daß die Kleinen wachsen und gedeihen, ohne daß Justus sie zu sehen bekommt. Also ist sie zu Herrn Lauterwasser, dem Fotografen, gegangen und hat sich das Fotografieren beibringen lassen.


    Nun will ich den Brief aber beenden. Hoffentlich kommt er bei Euch an.


    Meine Worte mögen vielleicht wenig herzlich klingen, das kommt daher, daß ich meine Gefühle noch gar nicht richtig ordnen und mich nicht richtig ausdrücken kann, so nahe ist es mir gegangen, endlich ein Lebenszeichen von Euch zu erhalten! Ich bin nun sehr glücklich, umarme Dich ganz herzlich und vermisse Dich sehr! Bitte grüße auch Luise sehr herzlich von mir!


    


    Deine Großmutter


    


    


    Johanna legte den Brief zur Seite und starrte nachdenklich auf das Foto. Alle hatten sie sich aufgestellt, direkt vor dem Haus. Ganz hinten die Großeltern– der Großvater, groß, kräftig und vertrauenerweckend, hatte den Arm um seine Frau gelegt, deren Gesicht so vertraut war, so weich, so gütig.


    Rechts von ihnen stand Helene, anmutig wie immer, wie aus einer anderen Welt; in einem weißen Sommerkleid aus dünnem Stoff. Johanna strich mit dem Finger sachte über das Gesicht ihrer Mutter. Wie unschuldig sie doch ist, dachte sie. Und wie ahnungslos. Daneben Sophie, ihre geliebte Sophie, mit einem kleinen Jungen auf dem Arm. Sophie, die jetzt Mutter war.


    Ganz vorne standen die Kinder. Marlene in einem Matrosenkleidchen mit passendem Hütchen auf dem Kopf, unter dem blonde Zöpfe hervorlugten. Franziska saß im Gras auf einer Decke und streckte beide Ärmchen in die Luft.


    Sie waren ihr alle so vertraut– Johanna glaubte sogar, den Rosenduft des Gartens zu atmen. Für einen Moment schloss sie die Augen und stellte sich vor, bei ihnen zu sein: im Gras unter dem Kirschbaum zu liegen und endlich, endlich etwas Ruhe zu finden.


    Ruhe gab es in ihrem Leben seit der Gefangennahme kaum noch. Sie seufzte und steckte den Brief in ihre Schürzentasche. Später würde sie Sophies Brief lesen, der ebenfalls in dem Umschlag steckte. Jetzt musste sie zunächst einmal bei einer Operation assistieren.


    Sie lebte nur noch in der Erinnerung an Sebastian und an zu Hause. Ihre Arbeit hier tat sie mechanisch. Im Grunde war es kein großer Unterschied zum Lazarett an der Front. Allerdings hatte sie hier nicht mit den Soldaten zu tun, die direkt aus dem Kampf kamen. Die, die sich hier erholten, hatten meistens das Schlimmste schon hinter sich und auch ihre Schmerzen begannen langsam abzuklingen.


    Dennoch war das Elend unbeschreiblich. Johanna bekam nicht nur Soldaten zu sehen, sondern auch Frauen und Kinder, die Opfer dieses Krieges und gar zu oft dem Hungertod nahe waren.


    Auch sie selbst hatten kaum zu essen, aber das störte Johanna inzwischen nicht mehr. Die nagenden Hungerschmerzen im Bauch gehörten zu ihrem Alltag und sie hatte ohnehin das Gefühl, sich weiter und weiter von ihrem Körper zu entfernen.


    


    *


    


    Luise hatte nie aufgehört, die Russen zu hassen. Tief in ihrer Seele loderte eine ohnmächtige, gewaltige Wut. Aber irgendwann hatte der russische Alltag den brennenden Zorn zugedeckt– wenn auch nicht gelöscht. Luise begegnete in ihrer Gefangenschaft so vielen Menschen, die ebenso hilflos und arm dran waren wie sie. Hier in Petrograd sah sie, dass die Russen nicht per se Ungeheuer waren, sondern dass auch sie ein Herz hatten, dass auch sie litten und dass auch ihnen der Krieg Schreckliches antat. Zum ersten Mal dachte sie flüchtig darüber nach, ob Johanna nicht doch recht gehabt hatte, als sie ihr zu bedenken gab, dass deutsche Soldaten sich in Russland vielleicht ebenso benahmen wie die russischen Soldaten in Deutschland. Und seit Luise Irina, eine junge Kollegin, kannte, konnte sie sogar aufrichtige Bewunderung und Sympathie für einen Menschen russischer Herkunft empfinden. Ja, sie bewunderte die junge, lebhafte Frau glühend– vor allem deshalb, weil sie sich in Irinas feurigem Wesen und ihrer Liebe für ihre Heimat selbst wiedererkannte– wie sie in den Jahren vor dem Krieg gewesen war. So verwurzelt, so verbunden mit dem Ort, an dem sie geboren wurde. Sie hatte ihre Heimat verloren, auch wenn sie inzwischen zurückerobert war. Nach allem, was geschehen war, war Neidenburg für sie verbrannte Erde. Aber auch Irina kämpfte um eine Heimat, deren Erde verbrannt war, getränkt vom Blut der Sterbenden, unheimlich widerhallend im Echo der Klagenden, Hungernden. Sie kämpfte, weil sie überzeugt war, ihre Heimat retten zu können. Konnte sie, Luise, das nicht auch? Hatte sie zu schnell aufgegeben? Aber war Heimat nicht auch, wo Menschen waren, die einen liebten? Und wer liebte sie noch, wer war ihr noch geblieben? Die Eltern waren tot und Siegfrieds Brief hatte sie, nachdem die erste Wut verflogen war, tief verletzt. Er hatte das Gefühl der Heimatlosigkeit noch verstärkt und ihr damit das letzte bisschen dessen genommen, was ihr noch Halt gegeben hatte. Und je öfter sie Irina zuhörte, desto überzeugter war sie davon, dass die Freundin recht hatte mit ihrem Kampf. Nicht gegen ein Land musste man kämpfen, sondern gegen eine verquere Gesellschaftsstruktur, die alles zertrümmerte und zerstörte.


    Irina sagte, es komme hier nicht auf die Nationalität an, sondern darauf, aus welcher Schicht man komme und welcher Überzeugung man sei.


    Luise spürte, dass ihr diese Überzeugung gefiel. Vor allem aber spürte sie, dass sie etwas brauchte, um die innere Leere zu füllen, die Siegfrieds Brief in ihr erzeugt hatte. Sie beschloss, sich der Gruppe anzuschließen, in der auch Irina aktiv war. Sie hatte einen komischen Namen, fand Luise: Sie nannte sich Bolschewiki.

  


  
    54. Kapitel


    98 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    »Waffe runter«, sagte eine Stimme. Und dann passierte alles gleichzeitig. Franziska Gerstett, die auf dem Dachboden des Alten Schulhauses stand und auf die vier jungen Menschen zielte, die verschreckt und mit erhobenen Händen in den Lauf ihrer Pistole starrten, stieß einen Schrei aus, drehte sich um und richtete ihre Waffe auf den Mann, zu dem die Stimme gehörte. Alexandra schrie: »Ole!« und Philippe sprang auf, raste auf Franziska zu, schlug ihr die Waffe aus der Hand und drehte ihr die Hände auf den Rücken. Handschellen klirrten und schnappten zu. »Abführen«, sagte die Stimme zu den beiden Beamten, die ebenfalls im Treppenhaus standen. »Bringen Sie sie ins Revier, ich komme gleich nach.« Die alte Dame schimpfte wie ein Rohrspatz, als sie hinuntergebracht wurde. Ihre Stimme hallte im Treppenhaus wider und wurde immer leiser, je weiter sich die Beamten mit ihr entfernten.


    Oben auf dem Dachboden ging Ole zu den drei Frauen, die auf dem Boden kauerten. Alexandra erhob sich. »Alexandra«, sagte Ole kalt, und auch wenn man es nicht sehen konnte, so wusste Alexandra doch, dass seine grünen Augen vor Zorn Funken sprühten. »Ich bin stocksauer. Ist dir das eigentlich klar? Wenn ich mich recht entsinne, bist du schwanger. Du bringst unser Kind in Gefahr.«


    »Ole, ich…«, setzte Alexandra an. »Schschsch«, machte Ole und zog sie in seine Arme. »Ist ja alles noch mal gut gegangen. Aber das machst du nicht wieder. Ständig muss man sich um dich Sorgen machen.«


    »Versprochen«, flüsterte Alexandra. Ole drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Zum Glück hast du dein Handy liegen lassen. Ich habe mir erlaubt zu spionieren und wusste daher, wo du bist. Und jetzt«, sagte er in die Dunkelheit, »jetzt erzählt ihr mir bitte mal, was hier eigentlich los ist. Und zwar alles, ich bin ziemlich sauer, dass ihr versucht habt, mir da was zu verschweigen. Und dann nehmen wir die Ermittlungen auf.«


    Eine Stunde später hatten sie Ole alles berichtet. Und Mia und Zita hatten ihre Verwunderung darüber kundgetan, dass Alexandra schwanger war, und ihr dann halbherzig gratuliert. Halbherzig, weil sie alle noch viel zu sehr unter dem Eindruck des eben Geschehenen standen, um sich wirklich für das kleine werdende Leben, das in Alexandra heranwuchs, zu interessieren. Sie saßen inzwischen im Frühstücksraum des Hotels, wo die Dienstmädchen schon für ein opulentes Frühstück am nächsten Morgen eingedeckt hatten.


    »Hm«, sagte Ole nachdenklich. »Problematisch wird sein, dass wir vermutlich nicht nachweisen können, dass Franziska Zita vergiftet hat. Wir haben das Haus ja schon am Morgen nach der Tat durchsucht und nichts gefunden.«


    »Was ist eigentlich mit dem Dienstmädchen?«, fragte Mia. »Sie kam heute Morgen nicht zur Arbeit und Mama musste das Frühstück machen.«


    Ole runzelte die Stirn. »Sie war unsere Hauptverdächtige, denn sie ist für das Frühstück zuständig. Wir haben sie eine Nacht in der Zelle verbringen lassen, aber nach den erneuten Vernehmungen heute Morgen war ich sicher, dass sie nichts damit zu tun hat. Außerdem könnte theoretisch auch jeder der 25 Hotelgäste das Gift beigemischt haben. Zumal Sie mir ja keinerlei Hinweis geben konnten, wer Ihnen das Gift verabreicht hat.« Er warf Zita einen finsteren Blick zu. Inzwischen wusste er, dass Franziska der jungen Frau den Kaffee gebracht hatte, das hatte Zita ihm wenige Minuten vorher verraten.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Zita kleinlaut. »Ich wollte Ihnen nichts vorenthalten.«


    »Haben Sie aber«, knurrte Ole. »Und damit sich und alle anderen in Gefahr gebracht.«


    »Wir wussten alle davon, es ist nicht allein Zitas Schuld«, begann Mia.


    »Alle außer mir, dessen Job es ist, solche Dinge zu erfahren«, gab Ole sich unversöhnlich, strich sich dann aber die etwas zu langen, blonden Haare aus der Stirn und sagte: »Egal. Wir müssen jetzt nach vorne schauen und ich erwarte, dass mir keiner mehr was vorenthält.« Streng blickte er die Runde. Alle nickten. Sein Blick blieb an Alexandra haften. Sie sah ihm in die Augen und bat ihn stumm um Entschuldigung. Ein leises Lächeln zog über sein Gesicht. »Gut«, sagte er. »Dann werde ich dieser völlig neuen Sachlage mal nachgehen. Und vielleicht gesteht sie ja auch. Eine Nacht in unserer Arrestzelle macht alte Damen mürbe. Außerdem hat sie Sie mit einer Waffe bedroht– und danach auch noch mich.«


    »Uns interessiert viel mehr, was sie zu verbergen hat«, sagte Mia.


    »Mich auch«, erklärte Ole. »Ob das strafrechtlich noch relevant ist, wenn es so weit in der Vergangenheit liegt, ist die Frage. Aber es muss dennoch aufgeklärt werden.« Er warf Philippe einen Blick zu. Die beiden Männer waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. »Was meinen Sie: Holen wir die Kiste runter?«


    »Klar«, sagte Philippe und stand auf. »Gehen wir.«

  


  
    55. Kapitel


    96 Jahre zuvor


    Petrograd, Russland, Februar und März 1917


    


    Das Überleben in Petrograd wurde immer schwieriger. Es gab nichts mehr zu essen, die Menschen hungerten, froren, wurden unzufriedener und aggressiver. Man bekam in der ganzen Stadt keine Zeitungen mehr und so waren Johanna und Luise, die seit Langem keine Post von Zuhause mehr erhalten hatten, vollkommen von der Heimat und den Geschehnissen dort abgeschnitten.


    Johanna war blass und still geworden. Sie sehnte sich nach Sebastian, nach der Heimat, danach, endlich wieder deutsch sprechen zu können. Seit eineinhalb Jahren lebte sie mit Luise nun schon in dem kleinen, ärmlichen Zimmer, das halb unter Tage lag, und manchmal hatte sie das Gefühl, als sei dies die letzte Station ihres Lebens und sie würde hier bleiben müssen, bis sie alt und grau war.


    Wie alle Menschen in Petrograd litt sie unter dem Hunger und der Kälte. Aber im Gegensatz zu ihnen tobte in ihr nicht die Wut auf das Großbürgertum, sondern in ihr brannte das Heimweh.


    Außer dem Hunger gab es noch etwas, das sie mit den russischen Bauern und Arbeitern gemeinsam hatte: Sie hatte den Krieg satt und wünschte sich nichts mehr als sein baldiges Ende.


    An einem eisigen Morgen saß sie mit Irina in dem winzigen Zimmer, in dem die Schwestern sich umziehen konnten und in dem sie früher, als es noch Brot gab, ihre kargen Mahlzeiten zu sich genommen hatten.


    Irina war hungrig. Und wütend. Der Hunger schürte ihre Wut und entzündete ein regelrechtes Feuer in ihr. »Ich lass mir das nicht mehr länger bieten«, fauchte sie. »Weißt du, wann ich das letzte Mal satt geworden bin? Ich kann mich nicht mal mehr dran erinnern. Und die Kinder! Jeden Tag diese verhungerten kleinen Gesichtchen, die hier ankommen, in der Hoffnung, dass wir etwas für sie haben. Und wir müssen sie wieder fortschicken. Das zerreißt mir jedes Mal fast das Herz!«


    Johanna nickte. Auch ihr taten die Kinder leid. Aber sie war zu schwach, zu müde, zu ausgelaugt, um sich zu ärgern. Und sie spürte die Kluft zwischen sich und den Russen immer stärker werden, je mehr diese sich gegen den Zaren erhoben. Das hier war nicht ihre Sache, nicht ihr Kampf, nicht ihr Land. Sie fühlte sich wie eine Zuschauerin in einem Theaterstück, die zufällig auf die Bühne geraten war und nun hilflos zwischen den Akteuren stand.


    »Der Zar und die Oberschicht, die leben dagegen in Saus und Braus«, ereiferte sich Irina weiter. »Erst neulich sollen sie wieder einen rauschenden Empfang gegeben haben mit mehr zu essen, als man sich vorstellen kann, während wir hier draußen grausam hungern. Aber das wird nicht mehr lang gut gehen, Johanna, das sage ich dir. Wir lassen uns das nicht mehr bieten. Die können nicht alles mit uns machen! Und die Soldaten! Riskieren ihr Leben an der Front– und was ist der Dank? Hunger und Elend. Denen reicht’s auch, Johanna, das kannst du mir glauben. Der Vladimir hat’s mir erst neulich erzählt, als er Urlaub hatte.«


    »Wer ist Vladimir?«, fragte Johanna desinteressiert.


    »Na, mein Freund. Und wenn der Krieg nicht wäre, dann wären wir schon lange verheiratet und hätten Kinder. Aber so… noch mehr arme, hungernde Würmchen in die Welt zu setzen, das wäre ein Verbrechen.«


    Irina starrte sie an. »Weißt du, Johanna«, sagte sie leise, »ich mag dich. Dich und Luise. Ihr seid so stark. Schade, dass du dich uns nicht anschließen willst, so wie Luise.«


    Johanna ignorierte Irinas letzte Worte und sagte nur: »Man wird stark im Krieg.«


    Irina schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Viel zu viele zerbrechen daran. Und schuld ist nur der Zar.«


    Johanna musste sich ein Lächeln verkneifen. Irinas leidenschaftlicher Hass auf den Zaren und der Umstand, dass sie ihm an allem die Schuld gab, amüsierte sie, auch wenn sie es verstand und auch wenn sie wusste, dass fast alle so dachten.


    »Es ist nicht alleine der Zar«, sagte sie sanft. »Es ist die Gesellschaftsstruktur in der ganzen Welt.«


    »Und genau diese werden wir stürzen. Aber den Zaren zuerst. Der spinnt doch. Es ist gut, dass sie diesen Wunderheiler ermordet haben, diesen Rasputin. Der hat dem Zaren viele von den Verrücktheiten eingeredet«, erklärte Irina finster. »Glaub es mir Johanna, bald wird alles anders. Und dann wirst du heim können, ebenso wie dein Sebastian. Ihr werdet euch endlich wiederfinden.«


    


    Irina sollte mit ihren Prophezeiungen, was den Sturz des Zaren anging, recht behalten. Am 3. März begannen die Arbeiter der Putilov-Werke in Petrograd gegen die zaristische Regierung zu streiken. Innerhalb weniger Tage schlossen sich ihnen immer mehr Menschen an und demonstrierten. Zar Nikolaus befahl seinen Soldaten, mit allen Mitteln gegen die Demonstranten zu kämpfen. Die Militärs schossen anfangs noch mitten in die Menge, unzählige Menschen wurden getötet. Doch dann solidarisierten sich viele Soldaten der Petrograder Garnison mit den Arbeitern und schlossen sich ihnen an. Zar Nikolaus dankte ab. Einige Tage später ließ die provisorische Regierung den Zaren und seine Familie in Zarskoje Selo verhaften und internieren. Der Sowjet– der Petrograder Rat der Arbeiterdeputierten– war jedoch nicht einverstanden mit der neuen bürgerlichen Regierung und bildete eine Gegenregierung.


    Hoffnung schöpften Johanna und Luise, als sie hörten, dass die deutsche Regierung Interesse an einem baldigen Frieden mit Russland hatte. »Du wirst sehen, Johanna, bald ist alles vorbei. Dann können wir nach Hause.« Aber Johanna wagte noch nicht, sich zu freuen. Zu viel hatte sie schon erlebt. Zu müde war sie geworden. Und außerdem: Nach Hause fahren hieß, sich von Sebastian zu entfernen. Und das wollte sie nicht. Das konnte sie nicht. Zu wissen, dass er auch hier war, in diesem Land, in ihrer Nähe, war das Einzige, was ihr noch Kraft gab, um weiterzumachen.


    


    *


    In einem russischen Gefangenenlager, März 1917


    


    »Ich werde es noch mal versuchen«, flüsterte Sebastian Karl zu, der neben ihm auf der schmalen Pritsche saß.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, zischte Karl. »Wenn sie dich diesmal erwischen, ist es aus.«


    »Sie werden mich nicht erwischen. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst und ihrer Revolution beschäftigt.«


    »Aber wenn doch!«


    »Ich habe einen guten Plan.«


    »Denk dran, was du Johanna damals versprochen hast«, bat Karl eindringlich.


    »Das ist zwei Jahre her. Und wer weiß, was nach dieser Revolution sein wird. Vielleicht ändert sich noch mal alles und wir kommen hier nie wieder raus.«


    »Was willst du also tun?«


    »Ich sage es dir gleich. Aber zuerst möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


    »Welchen?«


    Sebastian rieb sich nervös die Hände. Alles hing nun von Karls Antwort ab. »Komm mit mir!«


    Karl erschrak. »Nein, das möchte ich nicht riskieren.«


    »Bitte, ich brauche dich.« Sebastian hatte die Hand auf Karls Schulter gelegt und sah ihn eindringlich an.


    »Warum?«


    »Du sprichst fließend russisch. Viel besser als ich. Wenn man uns etwas fragt, dann musst du reden. Mich geben wir als stumm aus– infolge der schrecklichen Erlebnisse an der Front. Da wird keiner Verdacht schöpfen.«


    Karl sog scharf die Luft ein. »Darum also. Es geht dir gar nicht um mich, sondern darum, dass ich dir helfen kann, einigermaßen heil durchzukommen.« Es klang bitter. In Zeiten wie diesen waren Freundschaft und zwischenmenschliche Nähe das Einzige, was aufrecht hielt. Umso enttäuschender war Sebastians Antwort für Karl.


    Sebastian verstärkte den Druck seiner Hand auf Karls Schulter. »Nein, Karl. Du musst mir glauben, dass du mir sehr viel als Freund bedeutest. Nur deshalb wage ich es überhaupt, dich zu bitten.«


    Karl sah ihn nachdenklich an. Er wusste, dass der Freund ihm nichts vormachte. Dass er das nicht nur sagte, um sein Ziel zu erreichen. »Ich überlege es mir«, versprach er.


    Sebastian nickte. »Versuch, nicht mit dem Kopf zu denken, sondern mit deinem hungernden Magen«, riet er grinsend. »Seit den Schneestürmen kommt ja überhaupt kein Lebensmitteltransport mehr durch und wir müssen noch mehr hungern.«


    »Und du glaubst, woanders kriegen wir mehr?«


    »Woanders sind wir wenigstens frei. Da lässt sich das andere leichter ertragen.«


    

  


  
    56. Kapitel


    Petrograd, Russland, 11. März 1917


    


    »Ich habe es dir ja gesagt«, triumphierte Irina, als sie mit Luise an jenem kalten Winterabend in der Kellerwohnung von Luise und Johanna ankam.


    »Ja, du hattest recht«, stimmte Johanna zu. Die allgemeine Erregung hatte sich nun doch auch auf sie übertragen. Die Luft brannte und in Johanna begann sich erstmals nach langer Zeit wieder so etwas wie ein Gefühl zu regen. »Und ich bin froh, dass du mich gewarnt hast, sonst wäre ich vielleicht mitten in die Demonstration hineingeraten.«


    Irina sah sie verächtlich an. »Na und? Feige zu Hause sitzen und darauf warten, dass sich etwas ändert, das kann jeder. Aber es kommt auf die an, die nicht warten. Die auf die Straße gehen und für ihr Land kämpfen.«


    Johanna dachte daran, wie sehr sie noch zu Kriegsbeginn alle neuen Eindrücke in sich aufgesogen hatte. Wie sie das Abenteuer geliebt hatte. Wie offen sie gewesen war. Die Johanna von damals wäre bestimmt mit hinausgegangen. Aber die Johanna von damals gab es nicht mehr. »Das ist nicht mein Land, Irina«, sagte sie ruhig. »Im Gegenteil, ich bin eine Gefangene dieses Landes. Hast du das vergessen?«


    Irina schüttelte heftig den Kopf und ihre dunkelbraunen Locken flogen. »Njet! Du bist nicht Gefangene dieses Landes, sondern Gefangene des Systems und somit stehst du mit uns allen, die wir darunter leiden, auf einer Stufe. Luise hat das auch längst begriffen.« Sie umarmte die blonde Frau, deren Haare in den Jahren in Russland gewachsen waren und ihr nun nicht mehr auf die Schultern, sondern weit auf den Rücken fielen.


    Johanna sah sie nachdenklich an. »Da magst du vielleicht sogar recht haben. Aber glaubst du etwa, die Sowjets würden uns freilassen?«


    »Sie wünschen sich den Frieden, im Gegensatz zur provisorischen Regierung. Und wenn sie sich durchsetzen, dann werden sie auch die Gefangenen freilassen«, mischte sich Luise ins Gespräch. »Es ist die richtige Seite, Johanna, gerade auch für uns.«


    »Aber werden sie sich durchsetzen?«, wandte Johanna ein.


    »Natürlich!«, rief Irina empört und sprang auf. »Das ganze Volk steht hinter ihnen. Oder zumindest fast das ganze Volk.«


    »Eines verstehe ich nicht«, sagte Johanna. »Am einen Tag schießen die zaristischen Soldaten auf euch, am anderen Tag solidarisieren sie sich mit euch. Warum denn dieser Sinneswandel?«


    Irina zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich vermute, dass sie zuerst noch auf den Zaren gehört haben und dass ihnen dann irgendwie klar geworden ist, dass sie ja selber auch nicht viel besser dran sind als wir und dass ihnen die Regierung und dieser sinnlose Krieg auch widerstrebt. Außerdem haben sich ja nicht alle solidarisiert.«


    »Mir tun die Kinder leid«, sagte Johanna leise.


    »Mir ja auch«, erwiderte Irina. »Viele haben bei den Demonstrationen ihre Väter oder Mütter verloren. Aber im Schützengraben wären es auf Dauer viel mehr Menschen geworden, glaub mir.«


    »Ich meine nicht diese Kinder«, erklärte Johanna sehr fest. »Auch wenn die mir natürlich ebenso leidtun, das weißt du. Aber in diesem Fall meine ich die Kinder des Zaren und die Kinder all der adeligen Familien, die nun fliehen müssen– der Zar kann nirgendwo hin, kein Land will ihn aufnehmen, weil sie alle Angst vor den Folgen haben. Die Kinder können nichts dafür.«


    »Um das Leid unserer Kinder haben sie sich nie gekümmert«, fuhr Irina auf. »Jetzt müssen sie sich nicht wundern, wenn sich auch um sie keiner kümmert.«


    »Jaja, schon«, murmelte Johanna. »Aber trotzdem sind sie noch Kinder.«


    »So unschuldig sind sie gar nicht! Wie die sich immer mit Schmuck behängen und damit prahlen. Vor allem die größeren Mädchen. Und die sind auch keine Kinder mehr. Sie wissen sehr gut, was Reichtum bedeutet, und sie hätten später keinen Finger für uns krumm gemacht, da bin ich mir ganz sicher. Wahrscheinlich wären sie auch auf so einen Scharlatan reingefallen, wie diesen Rasputin. Man kann nicht an alle denken. Irgendeiner muss immer bluten, und die, die jetzt verletzt werden, sind weit weniger, als die, die in den letzten Jahren leiden mussten.«


    »Ja«, sagte Johanna. »Ich weiß. Ich bin völlig deiner Meinung. Mich schmerzt es aber trotzdem, daran zu denken, dass diese Kinder jetzt leiden müssen.«


    »Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte Luise plötzlich und in ihrer Stimme loderte die Wut, die seit dem Tod ihrer Eltern immer wieder unvermittelt aufflammte.


    »Auf Seiten der Kinder«, sagte Johanna und ihre Augen schimmerten in einem sehr hellen Grün, als sie ihrer Freundin ruhig in die Augen blickte. »Auf Seiten aller Kinder dieser Welt, da gibt es keine Seiten und keine Fronten, da gibt es nur das Mitgefühl.«


    


    *


    


    


    In einem russischen Gefangenenlager, März 1917


    


    »Also, wie abgemacht«, raunte der russische Soldat Sebastian im Vorbeigehen zu. »Heute Nacht treffen wir uns an der vereinbarten Stelle. Ihr bringt mir den Zucker mit, den ihr besorgt habt, und ich lasse euch raus.«


    Sebastian nickte. »Ich danke dir.«


    »Glaub nur nicht, dass ich das wegen dem bisschen Zucker tue. Dafür bringe ich mich nicht in eine solche Gefahr.«


    »Warum denn?«


    Das ausgezehrte gelbliche Gesicht des Mannes verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich bin Revolutionär, verstehst du?«


    Sebastian nickte wieder.


    »Ich habe es satt, den Hunger, den Krieg, und ich weiß, dass ich im Sinne meiner Leute handle, wenn ich euch helfe. Nur eines: Ihr solltet euch als Bauern verkleiden, wenn ihr draußen seid. Und irgendwelche Verletzungen haben. Dann wird keiner Verdacht schöpfen. Bauern gibt es viele. Und die Verletzungen werden erklären, warum ihr nicht an der Front seid. Dann wird man euch nicht für Deserteure halten.«


    »Wo bekomme ich Bauernsachen her?«


    »Ein Freund von mir wartet im Wald hinter dem Lager. Er wird sie euch bringen.«


    »Warum tut ihr das alles?«


    »Ich habe es dir doch schon erklärt.« Leise Ungeduld schwang in der Stimme des Mannes.


    »Ja… aber auch dein Freund?«


    »Aus dem gleichen Grund. Es macht uns Spaß, wir brauchen das. Es ist unser Beitrag zum Frieden.«


    Sebastian lächelte.


    »Noch was«, sagte der Mann.


    »Ja?«


    »Dein Russisch ist nicht gut genug. Du solltest nicht reden, man würde etwas merken.«


    »Ich bin stumm. Mein Freund wird das den Leuten erklären, die uns begegnen. Kriegstrauma.«


    »Sehr gut. Dein Freund spricht gut genug russisch. Und… alles Gute!« Er verschwand so leise, wie er gekommen war.


    Sebastian sah ihm nachdenklich hinterher. Er war sich sicher, dass ihm die Flucht dieses Mal gelingen würde. Zwar glich sie seinem ersten Fluchtversuch, aber dieser Soldat würde nicht reden. Es war alles viel besser geplant als damals. Und die Zeiten hatten sich verändert. Bald würde er Johanna wiedersehen.

  


  
    57. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 18. März 1917


    


    Helene sorgte sich um Justus. Ungewöhnlich lange hatte sie nun schon nichts mehr von ihm gehört und das, obwohl er ihr immer sehr viel geschrieben hatte. Vor allem aber hätte sie gedacht, dass er sich auf ihre Nachricht hin, Siegfried wolle die Geschicke der Firma lenken, schnell und begeistert melden würde– mit zahlreichen Aufgaben und Instruktionen für Siegfried. Aber der erwartete Brief blieb und blieb aus. Auch Helene hatte in den Kriegsjahren an Reife gewonnen, und so ging sie mit ihrer Angst und ihrem Kummer nicht wie früher hausieren, sondern fraß ihn tief in sich hinein. Sie wurde stiller und blasser und bemerkte die besorgten Blicke nicht, die Amalia ihr dann und wann zuwarf. Sie kümmerte sich um ihre beiden Mädchen und auch um Sophies kleinen Jungen. Dass er ein Kind vom Feind war, spielte für sie schon lange keine Rolle mehr. Schwerer wog, dass er ihr Fleisch und Blut war. Um sich abzulenken und um das Gefühl der Ohnmacht zumindest ein bisschen abzuschwächen, hatte Helene eine Schreibtätigkeit auf dem Rathaus angenommen– und die Arbeit machte ihr Spaß. Zumal sie dort eine Freundin fand: Modeste Hämmerle war ihr Name und sie liebte schöne Kleider ebenso wie Helene. Beide Frauen ergingen sich in Empörung darüber, dass eine Frau nur noch drei Kleider besitzen durfte. »Müssen Sie auch genau aufschreiben, was Sie im Bestand haben?«, hatte Modeste Hämmerle Helene bei der Arbeit erbost zugeflüstert und Helene hatte ebenso zurückgetuschelt: »Als würde eine Frau mit drei Kleidern auskommen. Ich weiß gar nicht, wie die sich das vorstellen.«


    Kichernd beschlossen die beiden, ein Schreiben an die Reichsregierung aufzusetzen und sich über das neue Gesetz zu beschweren.


    Die oberflächlichen Gespräche mit Modeste Hämmerle taten Helene gut. Zum ersten Mal im Leben hatte sie so etwas wie eine Freundin, eine Empfindung, die sich, wie sie sich eingestand, zwar fremd anfühlte, die sie aber ungemein genoss.


    Doch so gut die Ablenkung bei der Arbeit auch funktionierte– auf dem Nachhauseweg holte sie die Angst um Justus jedes Mal ein und legte sich ihr wie ein dunkler Schatten aufs Gemüt.

  


  
    58. Kapitel


    Petrograd, Russland, 19. April 1917


    


    Irina war in Trauer. Vor zwei Tagen hatte sie erfahren, dass Vladimir, ihr Freund, zu den streikenden Soldaten an der Front gehört hatte. Er war desertiert und hatte im Februar gemeinsam mit den Arbeitern gemeutert– ohne dass sie davon gewusst hatte. Drei Stunden hatte sein Aufstand gegen die zaristische Regierung gedauert, dann war er von deren Soldaten, ebenso wie viele andere, erbarmungslos niedergeschossen worden.


    »Warum erfahre ich es erst jetzt?«, fragte sie Johanna verzweifelt, zu der sie geflüchtet war. Johanna hielt die schluchzende junge Frau seit Stunden in den Armen. »Er ist schon so lange… tot. Und ich habe es nicht gewusst.«


    »Es ist Revolution, Irina. Und Krieg dazu«, sagte Johanna leise. »Da geht nun mal alles durcheinander.«


    »Trotzdem. Es ist so ungerecht.«


    Luise, die beim Brunnen gewesen war, um Irina etwas Wasser zu holen, kam herein und setzte sich neben die Frauen auf die Matratze. »Hier, trink das«, bat sie sanft. »Es wird dir gut tun.«


    Dankbar und gierig wie ein Kind nahm Irina das Wasser und stürzte es herunter.


    Sie hatte aufgehört zu weinen, aber in ihren Augen glühten Hass und Entschlossenheit.


    »Ich werde ihn rächen«, erklärte sie dann mit rauer Stimme. »Ich werde für das leben, für was er gestorben ist. Und ich werde sein Ziel erreichen.«


    Luise und Johanna sahen sich über Irinas Kopf hinweg an. Es war das erste Mal, dass sie sich wieder in die Augen blickten, seit Luise Johanna verkündet hatte, dass sie sich den Bolschewiken anschließen wolle. Johanna hatte dafür nicht das geringste Verständnis aufgebracht und Luise vorgeworfen, mit diesem Alibikampf könne sie ihre Eltern auch nicht wieder lebendig machen. Luise hatte sich brüsk abgewandt und auf ihrer Sache beharrt. Seither herrschte Schweigen zwischen ihnen, was in der Enge ihres Kellerzimmers nur schwer auszuhalten war.


    »Irina, du solltest nichts Unüberlegtes tun«, mahnte Johanna nun. »Ich verstehe deinen Schmerz, aber…«


    Irina sprang auf. »Ich muss, Johanna, ich muss. Versteh das doch. Wenn ich nichts tue, dann frisst mein Schmerz mich auf. Vladimir und ich wollten heiraten, wir wollten viele Kinder, wenn die Zeiten sich für uns gebessert haben. Nun werden wir keine gemeinsame Zukunft mehr haben, aber zumindest haben wir noch ein gemeinsames Ideal und das werde ich mir nicht nehmen lassen.«


    


    Und wieder einmal kam Luise nun nicht umhin, Irina zu bewundern. Ich habe den Tod meiner Eltern viel schneller hingenommen und mich damit abgefunden als sie, dachte sie fast ein wenig schuldbewusst. Irina aber ist voller Leidenschaft und Zorn. Vielleicht ist das die bessere Art der Trauer. Man frisst sie nicht in sich hinein, sondern trägt sie als gesammelte Kraft nach außen. Wenn es noch einer Bestätigung bedurft hat, dass es richtig ist, sich den Bolschewiken anzuschließen, dann habe ich sie jetzt erhalten, dachte Luise.


    


    *


    Zur selben Zeit in Überlingen


    


    Amalia saß an ihrem Sekretär und kaute– ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit– nachdenklich an ihrem Füllfederhalter. Es war schwierig, einen Brief zu schreiben, von dem man fast sicher war, dass er nicht ankam, und dass er durch viele Hände gehen würde. Zudem musste man noch sehr darauf achten, den Empfänger nicht zu gefährden.


    »Sei’s drum«, sagte Amalia entschlossen. »Ich muss es versuchen. Vielleicht werde ich dann wenigstens einen Teil dieser schrecklichen Unruhe los.«


    Sie straffte den Rücken, tunkte die Feder in das Tintenfässchen und begann zu schreiben:


    


    


    Überlingen, 15. April 1917


    


    Meine liebe Johanna,


    


    wir sind schrecklich in Sorge um Euch. Aus Petrograd kommen nur Schreckensmeldungen und Ihr seid mittendrin. Und wir haben so lange nichts von Euch gehört. Wir sagen uns, daß die Briefe wahrscheinlich verloren gehen, und trösten uns damit, daß die Unruhen ja nicht gegen die Kriegsgefangenen gehen, sondern gegen die Regierung und gegen den Krieg. Aber trotzdem sorgen wir uns schrecklich. Bei den Demonstrationen kommen so viele Menschen um. So steht es zumindest in den Zeitungen.


    Gestern erhielten wir endlich Nachricht von Justus: Er ist in französischer Gefangenschaft und es scheint ihm nicht sehr gut zu gehen. Das schreibt er zwar nicht direkt, aber man kann es dem Ton seines Briefes entnehmen. Immerhin ist er am Leben!


    Ich weiß nicht, ob ihr in den gegenwärtigen Wirren in Russland mitbekommen habt, dass die USA uns am 6. April und Kuba und Panama am 7. April den Krieg erklärt haben. Spanien bleibt zum Glück neutral. Also wieder drei weitere Kriegsgegner. Es scheint kein Ende zu nehmen. Aber immerhin ist vielleicht ein Frieden mit Rußland in Sicht, und dann haben wir Euch wieder.


    Wir sind hier weiterhin mit wohltätigen Dingen beschäftigt. Das Kränzchen tagt wie eh und je und Elsa Kleinschmitt ist sehr stolz, weil einer ihrer Söhne das Eiserne Kreuz heimgebracht hat. Die Kinder sammeln eifrig Obstkerne, dazu hat die Regierung aufgefordert, man kann Öl daraus gewinnen.


    Große Sorgen bereiten uns die Fliegerangriffe der Alliierten. Bisher haben sie nur einen Angriff auf Karlsruhe geflogen, aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis sie auch weitere Städte bombardieren. Damit ist der Krieg in seinem ganzen Schrecken zu uns gekommen und tobt nicht mehr nur an der Front.


    Nun will ich aber aufhören mit der Schwarzmalerei. Ich umarme Euch ganz fest und schicke Euch alle guten Wünsche. Und bitte meldet Euch, wenn Ihr könnt.


    


    In Liebe


    Großmutter

  


  
    59. Kapitel


    Petrograd, Russland, Mai 1917


    


    Sebastian und Karl kämpften sich durch die dichte Menschenmenge. Die Leute schrien wild durcheinander, doch nach einiger Zeit konnte Sebastian einen regelmäßig wiederkehrenden Wortrhythmus erkennen.


    »Was sagen sie?«, brüllte er seinem Freund ins Ohr. Er war sich bewusst, dass es gefährlich war, so laut deutsch zu reden, aber keiner konnte ihn hören, denn der Lärm war unermesslich.


    »Frieden, Land und Brot«, antwortete Karl in derselben Lautstärke. Auch er schien davon auszugehen, dass niemand es bemerken würde. »Es scheint, wir sind mitten in eine Demonstration hineingeraten.« Sie waren vor zwei Tagen in Petrograd eingetroffen und seither auf der Suche nach Johanna und Luise.


    Sebastian kannte zwar ihre Adresse, aber es war unmöglich, sich in dieser brennenden Stadt zu orientieren, die unter der Doppelherrschaft der provisorischen Regierung und des Sowjets stand.


    Schließlich hatten sie es aufgegeben, nach der Straße zu suchen und waren nun dabei, alle Krankenhäuser abzuklappern, da sie wussten, dass Johanna und Luise als Schwestern arbeiteten.


    Hinter ihnen ertönten Schüsse und Schreie. Gleich darauf brach ein unbeschreibliches Chaos aus, die Menschen rannten wild durcheinander.


    Sebastian drehte sich um. Von hinten, aber auch von den Seiten waren unzählige Soldaten aufgetaucht und feuerten in die Menge.


    »Lauf!«, brüllte Karl. »Und behalte mich im Auge, damit wir uns nicht verlieren.«


    Sie rannten um ihr Leben. Die Soldaten vermehrten sich in rasender Geschwindigkeit, viele der Demonstranten brachen blutend und schreiend zusammen.


    Verdammt, wenn sie uns jetzt erwischen, dann war alles umsonst, dachte Sebastian. Dann werden sie merken, dass wir Deutsche sind– wenn sie uns nicht vorher erschießen– und ich werde Johanna nie wiedersehen.


    Plötzlich stolperte er über einen niedergeschossenen Demonstranten und fiel zu Boden.


    Jetzt ist alles aus, dachte er und einen Moment lang hatte er das Bedürfnis, einfach liegen zu bleiben und auf sein Schicksal zu warten. Er war so unbeschreiblich müde und plötzlich war ihm alles egal. Dann war plötzlich Karl neben ihm und packte seinen Arm.


    »Verflixt noch mal, steh auf und renn!«, brüllte er und zog ihn hoch.


    Sebastian rappelte sich auf und stolperte hinter ihm her.


    


    *


    


    Irina musterte die beiden Bauern scharf, die durch den Krankenhausgang auf sie zukamen. Sie sahen erschöpft aus, ihre Kleider waren zerfetzt, die Knie und Hände des einen bluteten. Wahrscheinlich waren sie bei der Demonstration dabei gewesen.


    Aber das war es nicht, was Irina stutzig machte. Irgendetwas haftete den beiden Männern an, das sie sonst nicht kannte. Sie sahen nicht aus wie Bauern, auch wenn sie so gekleidet waren. Ihr Misstrauen war geweckt. Seit sie und Luise Mitglieder der bolschewistischen Partei waren, mussten sie immer damit rechnen, bespitzelt zu werden, vor allem nach so einer Demonstration. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen und musste darauf vorbereitet sein, dass die Männer ihr Fangfragen stellen würden.


    Sie atmete tief durch und ging mit festem Schritt auf die beiden zu.


    »Sind Sie verletzt? Brauchen Sie Hilfe?«, fragte sie sachlich und starrte die beiden Männer aus schmalen Augen an.


    »Ich… ja, mein Freund hier ist verletzt«, erwiderte Karl auf Russisch.


    »Wie ist das passiert?«, fragte Irina und ihr Herz hämmerte. Dieser Mann sprach nicht das Russisch eines Bauern. Wenn überhaupt, dann war es das Russisch des Bürgertums. Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen. Andererseits war da so ein merkwürdiger Akzent. Kaum wahrnehmbar, aber für Irina mit ihren geschärften Sinnen doch deutlich zu hören.


    »Wir sind in eine Demonstration geraten. Es wurde geschossen und mein Freund fiel über einen… einen Leichnam.«


    Irina nickte. »Kommen Sie bitte mit.«


    Sie wandte sich an Sebastian, während sie den Gang hinuntergingen. »Haben Sie außer an den Schürfstellen sonst noch irgendwelche Schmerzen?«


    Sebastian erschrak. Er war bisher noch nie direkt angesprochen worden und er verstand kein Wort. Hilflos schaute er zu Karl.


    »Mein Freund ist stumm«, sagte der rasch. »Er hat an der Front Schlimmes erlebt, seitdem spricht er kein Wort mehr.«


    Irina schwieg. Sie glaubte den beiden nicht, aber das Bild eines vorgetäuschten Stummen passte nicht ganz zu ihrem Verdacht. Was wollten sie damit bezwecken, wenn es wirklich Spitzel waren?


    »Sie wissen hoffentlich, dass wir hier so schlimme Fälle haben und derart überbelegt sind, dass wir uns eigentlich um Bagatellen wie Schürfwunden nicht kümmern können«, sagte sie spitz.


    Karl nickte eilig. »Sicher. Ich mache mir nur solche Sorgen. Da mein Freund nicht spricht, weiß ich nicht, ob er nicht doch irgendwelche schlimmen Schmerzen hat, irgendetwas Ernstes.«


    »Wir werden ihn untersuchen, aber Sie werden sich noch etwas gedulden müssen«, beschied ihn Irina, während sie die beiden Männer am Ende des Flures bat, Platz zu nehmen. »Meine Kolleginnen und ich…«


    »Wie viele Kolleginnen haben Sie denn hier?«, unterbrach Karl.


    Sebastian stieß ihn warnend an. Solche Fragen waren verdächtig und gefährlich.


    »Warum interessiert Sie das?«, Irinas dunkle Augen schienen Feuer zu sprühen.


    Karl wusste, dass er vorsichtig sein musste, aber irgendetwas sagte ihm, dass er dieser jungen Frau vertrauen konnte, auch wenn sie ihm offensichtlich nicht gerade freundlich gesonnen war.


    »Es ist nur so«, sagte er zögernd. »Mein Bruder war vor einiger Zeit im Krankenhaus. Da hat er ganz begeistert von einer jungen Krankenschwester erzählt, die ihn so gut gepflegt hat. Allerdings war sie Deutsche. Und da dachte ich, mein Freund…«, er kam ins Stocken.


    Irina sah ihn scharf an. Die Geschichte klang mehr als unglaubwürdig. »In welchem Krankenhaus war Ihr Bruder denn?« Ihre Stimme war messerscharf.


    »Das weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich nur an den Namen der jungen Frau. Sie hieß Johanna.«


    Irina zuckte zusammen. Johanna! Die beiden waren wegen Johanna hier. Was konnten sie von ihr wollen? Johanna war zwar »Feind«, aber mit Wissen der Regierung hier eingesetzt worden.


    Wer konnte Interesse an ihr haben? Schließlich hielt sie sich im Gegensatz zu Luise in politischen Themen sehr zurück. Aber seit Johanna hier war, hatte sich viel verändert. Was hatte man mit ihr vor? Wollte die provisorische Regierung alle deutschen gefangenen Schwestern verhaften und wieder ins Lager bringen?


    Sie lächelte den beiden Männern noch einmal eisig zu und sagte dann, schon im Gehen: »Sie werden verstehen, dass ich keine Zeit habe mit Ihnen über die Geschichten Ihres Bruders zu reden. Die Patienten warten. Sobald Sie an der Reihe sind, werde ich mich um Sie kümmern.«


    Damit stürmte sie den Gang hinunter, um Johanna zu suchen.


    »Johanna ist hier«, flüsterte Karl, als sie gegangen war. »Ich habe es der Schwester genau angemerkt.«


    Sebastian nickte. »Ich glaube es auch.« Er war aufgeregt und der Arm, in dem der Granatsplitter gesteckt hatte, begann zu schmerzen. »Aber du warst sehr unvorsichtig. Was, wenn die Schwester gemerkt hat, dass wir Flüchtlinge sind, und uns verhaften lässt?«


    »Das wird sie nicht, da bin ich mir sicher«, sagte Karl lächelnd.


    »Sie schien uns nicht eben freundlich gesonnen. Und geglaubt hat sie uns auch nicht.«


    »Trotzdem. Ich bin mir sicher.« Karl blickte in die Richtung, in die Irina verschwunden war. Er hatte nicht daran geglaubt, dass es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gab, aber nun hatte er es erlebt: Es hatte ihn getroffen wie ein Blitz.


    


    Irina rannte durch das ganze Krankenhaus. Sie wusste nicht, in welchem Zimmer Johanna sich gerade aufhielt. Schließlich fand sie Luise, die bei einem Patienten die Temperatur überprüfte und erstaunt aufsah, als Irina ins Zimmer stürmte und keuchte: »Wo ist Johanna?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendwo hier in den Zimmern, nehme ich an. Warum?«


    »Komm bitte eben mal mit raus.«


    Erstaunt und erschrocken folgte Luise Irina vor die Tür. »Was ist denn passiert?«


    »Da sind zwei Männer, die suchen nach Johanna«, sagte Irina. »Sie haben nur ganz versteckt nach ihr gefragt, aber ich habe schon als sie reinkamen gemerkt, dass etwas mit ihnen nicht stimmt. Sie sind als Bauern verkleidet, aber es sind keine Bauern, das ist überdeutlich. Ich schätze, sie sind von der bürgerlichen Regierung.«


    Luise wurde blass. »Um Himmels willen«, flüsterte sie. »Aber was können die denn von Johanna wollen? Meinst du, sie wollen sie wieder einsperren? Viel wahrscheinlicher wäre doch, dass sie nach mir suchen.«


    »Ich weiß es nicht. Seit ihr vor zwei Jahren hier angekommen seid, hat sich vieles verändert.«


    »Wo sind die beiden?«


    »Auf dem oberen Flur. Sie sitzen auf den Wartestühlen.«


    »Ich werde sie mir ansehen.«


    »Sei aber vorsichtig.«


    »Ich passe schon auf. Und auf dem Weg dahin suche ich auch nach Johanna.«


    Irina drehte sich um und sah ins nächste Zimmer hinein. Gleich darauf kam sie wieder heraus. »Luise, Johanna ist hier.«


    Luise, die inzwischen schon in die entgegengesetzte Richtung geeilt war, drehte auf dem Absatz um und kam zurück.


    Johanna kam eben aus dem Zimmer. »Was ist denn?«


    Irina erklärte es ihr. Auch Johanna wurde blass.


    »Pass auf«, sagte Irina. »Luise geht sich die beiden anschauen. Dass du gehst, ist zu gefährlich, vielleicht wissen sie ja, wie du aussiehst. Dann kommt sie zurück und wir überlegen uns was.«


    Johanna nickte. »Aber beeil dich«, bat sie. »Und sei vorsichtig.«


    Luise eilte davon.


    Fünf Minuten später kam sie zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Johanna stürzte auf sie zu. »Was ist? Luise, was ist?« Sie schrie es fast und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


    »Ach, Johanna!«, schluchzte Luise. »Es ist Sebastian. Zusammen mit dem Mann, dem du damals im Lager immer den Verband gewechselt hast.«


    Johanna starrte sie an und rannte dann die Treppen hinab und auf die beiden Gestalten zu, die auf den harten Stühlen kauerten.


    Als Sebastian ihre raschen Schritte hörte, sah er auf. Johanna flog in seine Arme. »Sebastian«, rief sie schluchzend und küsste wieder und wieder sein Gesicht. »Sebastian!«


    Karl hatte sich ebenfalls von seinem Stuhl erhoben und stand verlegen daneben.


    Plötzlich waren auch Irina und Luise da. Irina tippte Johanna auf die Schulter. »Ich will ja euer Glück nicht stören, aber diese Begrüßungsszene ist gar zu auffällig. Und hier im Krankenhaus hast du nicht nur Freunde.«


    Johanna wandte sich unter Tränen lachend zu ihr um. »Du hast recht. Ich bringe die beiden jetzt durch den Hinterausgang zu unserer Wohnung. Dann komme ich wieder.«


    »Aber wenn dich jemand sieht… das ist zu gefährlich. Man könnte Verdacht schöpfen. Lass lieber mich gehen. Ich komme dann gleich zurück«, widersprach Irina.


    Johanna zögerte. Sie wollte sich nicht schon wieder von Sebastian trennen, aber sie sah ein, dass Irina recht hatte.


    »In einer Stunde ist unser Dienst zu Ende«, sagte sie und küsste Sebastian. »Dann kommen wir.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte Sebastian und drückte ihre Hand.


    


    Stunden später saßen Johanna, Sebastian, Luise und Karl in der kalten, feuchten Kellerwohnung die Johanna und Luise seit ihrer Ankunft in Petrograd bewohnten.


    »Warum ist Irina nicht mitgekommen?«, fragte Karl und aus seiner Stimme klang Enttäuschung.


    »Sie musste noch etwas Dringendes erledigen«, antwortete Johanna und ließ sich neben Sebastian auf der muffigen Matratze, die auf dem Boden lag, nieder.


    »Sie ist bei den Bolschewiken«, sagte Luise und fügte selbstbewusst hinzu: »Und ich auch.«


    Johanna warf ihr einen halb vorwurfsvollen, halb warnenden Blick zu. »Ich weiß nicht, ob Irina möchte…«, begann sie.


    »Ach was«, Luise machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir erzählen die Geschichte deinem Verlobten und seinem Freund, die russische Kriegsgefangene sind. Was sollte sie da dagegen haben.«


    Jetzt zuckte Johanna die Schultern: »Ich dachte nur. Aber wenn du schon mal damit angefangen hast, können wir auch den Rest erzählen: Der Aufstand, in den ihr heute hineingeraten seid, war von den Bolschewiken inszeniert.« Sie warf Luise einen strafenden Blick zu, den diese trotzig erwiderte.


    »Wir wollten damit erreichen, dass die Zeit der Doppelherrschaft zu Ende geht«, riss Luise das Wort an sich. »Nur wenn wir die einzige Regierung sind, haben wir Chancen auf Frieden.«


    »Frieden, für den Blut vergossen wird«, sagte Johanna bissig.


    Luise sprang auf und blitzte sie wütend an. »Du weißt ganz genau, dass wir friedlich demonstrieren wollten. Erst als das Militär eingegriffen hat, wurde es blutig.«


    Johanna schwieg und schmiegte sich in Sebastians Arme. Sie war so müde, so unendlich müde und seit die Chemie zwischen ihr und Luise nicht mehr stimmte, bot ihr die kleine Wohnung, die ihr bisher immer ein Rückzugsort gewesen war, keinen Schutz mehr. Zumal Luise und Irina hier zu ihrem Ärger dann und wann Versammlungen mit ihren Parteifreunden abhielten.


    »Irina ist jetzt unterwegs, um zu erfahren, was wirklich passiert ist«, sagte Luise.


    »Aber das ist doch gefährlich!«, rief Karl.


    Johanna beobachtete ihn scharf. Warum machte er sich Sorgen um Irina? Schon vorhin im Krankenhaus hatte sie trotz aller Wiedersehensfreude mit Sebastian eine seltsame Spannung zwischen den beiden wahrgenommen. Sie war sehr feinfühlig in solchen Dingen und sie machte sich Sorgen. Was, wenn sich wirklich etwas zwischen Karl und Irina anspinnen würde? Das würde mit Sicherheit nicht gut gehen, denn die beiden kamen aus völlig unterschiedlichen Welten, die wahrscheinlich nie zueinanderfinden würden. Es war ja schon schwierig genug, einander zu verstehen, wenn man aus demselben Land und aus denselben Verhältnissen stammte!


    Außerdem hatte Irina gerade erst ihren Verlobten verloren, sie war noch lang nicht wieder reif für eine neue Liebe und Johanna wollte ihr jeden Schmerz ersparen.


    »Irina hat ihre Gründe«, sagte sie daher zu Karl und beobachtete ihn genau. »Sie hat vor kurzer Zeit ihren Verlobten im Kampf gegen die zaristischen Soldaten verloren, und sie hängt noch sehr an ihm. Daher will sie für seine Ideale weiterleben und weiterkämpfen.«


    »Ach so.« Karl sah betreten zu Boden.


    Fast tat er Johanna leid, und sie bekam den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie sich eingemischt hatte. Es war schließlich kein Wunder, dass Karl sich nach all den Jahren im Lager in eine Frau wie Irina verliebte.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, Augenblicke später wirbelte Irina herein. Sie brachte einen Schwall kalter Luft mit, ihre Wangen glühten, die Augen leuchteten. Aber um ihren Mund lag ein verängstigter Zug.


    Johanna sprang auf. »Und?«, fragte sie.


    Irina riss sich die Mütze vom Kopf, schüttelte ihre wilden Locken zurecht und ließ sich auf die Matratze fallen.


    »Die Regierung hat herausgefunden, dass wir hinter dem Aufstand stecken«, sagte sie, schwer atmend, mit einem kurzen Blick auf Sebastian und Karl. »Sie haben Fahndungslisten herausgegeben, auf denen viele führende Bolschewisten stehen. Allen voran Lenin.«


    »Um Gottes willen.« Johanna war blass geworden. »Und du? Und Luise?«


    Irina lachte bitter auf. »Wir doch nicht. Wir sind nur kleine Fische. Allerdings kann es schon sein, dass sie auch uns eines Tages suchen. Aber noch sind andere viel mehr in Gefahr als wir. Sie müssen sich ein paar Tage verstecken.«


    »Aber nicht hier«, erklärte Johanna sofort und erntete dafür erneut einen abfälligen Blick von Luise.


    »Und danach?«, mischte sich Sebastian ins Gespräch.


    Irina warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


    »Keine Angst«, sagte Sebastian. »Ich bin auf eurer Seite. Es waren Bolschewiken, die uns zur Flucht verholfen haben.«


    Irina richtete sich halb auf. »Ich weiß schon, dass ich euch vertrauen kann. Aber das, was ich euch jetzt sage, sage ich nur, weil ich euch helfen möchte.«


    »Was denn?«, fragte Luise gespannt.


    »Habt ihr euch eigentlich schon mal überlegt, wie es jetzt weitergehen soll?«, stellte Irina eine Gegenfrage. »Dass die beiden Männer sich noch länger offen sehen lassen, könnte gefährlich werden. Die Leute hier könnten misstrauisch werden, wenn hier tagtäglich zwei Männer aus- und eingehen.«


    »Dann werden wir wohl in der Wohnung bleiben müssen«, sagte Karl.


    Irina starrte ihn an. »Und dann? Ihr könnt euch doch nicht monatelang in diesem engen Loch verstecken. Und wovon wollt ihr euch ernähren? Wir kriegen keine Nahrung für euch.«


    »Es gibt ohnehin nichts mehr zu essen«, meinte Johanna sarkastisch. »Aber ich sehe auch, dass das schwierig wird.« Sie hatte bisher in ihrer Freude darüber, dass sie endlich wieder mit Sebastian zusammen sein konnte, keinen Gedanken daran verschwendet, was werden sollte.


    »Deshalb will ich euch ja auch helfen«, erklärte Irina lebhaft. »Passt auf.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern.


    Die anderen rückten unwillkürlich näher.


    »Wie ich schon sagte, verstecken sich einige von uns für eine gewisse Zeit. Aber auf Dauer ist es zu gefährlich, hier in der Nähe zu bleiben. Sie müssen für eine Weile richtig untertauchen. Und deshalb fliehen sie in wenigen Tagen ins Ausland, ins Exil.«


    »Ja, aber geht das denn so einfach?«, fragte Johanna naiv.


    »Natürlich ist es nicht einfach. Aber möglich, wenn man Beziehungen hat.«


    »Und was hat das nun mit uns zu tun?«, wollte Sebastian wissen.


    »Ich habe ihnen von euch erzählt und sie gebeten, euch mitzunehmen.«


    Johanna stockte der Atem. »Warum sollten sie das tun? Wir sind eine riesige Belastung, wenn nicht sogar Gefahr für sie und außerdem gehören wir zum Feind.«


    Irina wurde ungeduldig. »Begreif doch endlich, dass unsere Gruppe euch nicht als Feind betrachtet! Im Gegenteil, wir wünschen uns Frieden mit euch und sind auch bereit, etwas dafür zu tun. Und Luise ist sogar Parteimitglied!«


    »Aber bist du sicher, dass alle so denken? Dass das nicht eine Falle ist?«


    Irina schüttelte heftig den Kopf. »Es ist keine Falle. Den Leuten kann man vertrauen.«


    »Aber ich dachte immer, die Revolutionäre seien auch gegen die Deutschen«, sagte Karl erstaunt.


    »Gegen die deutsche Bourgeoisie, ja. Gegen die, die sich alles nehmen und sich hier in diesem Land breitmachen und uns verhungern lassen. Die sollen nur verschwinden. Aber doch nicht gegen euch. Ihr steht doch auf einer Stufe mit uns. Euch geht es doch auch dreckig. Es geht hier nicht um Nationalitäten. Es geht darum, auf welcher Seite man steht und zu welcher Klasse man gehört.«


    Johanna sah sie nachdenklich an. »Gut, wir werden also mit deinen Freunden ins Ausland fliehen. In welches Ausland, Irina? Und dann? Was wird dann? Wir müssen nach Deutschland, es nützt uns nichts, wenn wir in Finnland oder anderswo festsitzen.«


    Irina sah sie aus dunklen Augen an. »Vertrau mir. Ihr werdet nach Deutschland kommen. Schon bald.«


    »Aber auf welchem Weg, Irina?«, beharrte Johanna.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Es wäre zu gefährlich. Ihr müsst mir einfach vertrauen.«


    In Johannas Kopf arbeitete es. Sie hatte Angst, dass Irina ihren Leuten zu blind vertraute, dass etwas schief ging und sie sich in eine noch schlimmere Lage als ohnehin schon manövrieren würden. Andererseits war da die Chance, nach Hause zu kommen. Amalia wiederzusehen und ihre Mutter. Sebastian zu heiraten, endlich wieder ein weiches Bett zu haben. Und ihr unendliches, brennendes Heimweh zu stillen.


    »Wirst du mitkommen?«, fragte sie leise.


    »Ein Stück weit werde ich euch begleiten, aber wenn ihr auf der sicheren Seite seid, dann werde ich umkehren.«


    »Aber warum, Irina?«, entfuhr es Karl. »Warum bleiben Sie nicht bei uns?«


    Irina sah ihn eindringlich an. »Ich werde hier noch gebraucht. Das, was ihr hier erlebt, das ist nur der Anfang, und ich muss da sein, wenn es richtig losgeht. Es ist gut, dass ihr das dann nicht erleben müsst, denn es wird schlimm werden und es ist nicht eure Sache. Aber es ist meine Sache, die Sache unseres Volkes und ich werde sie durchstehen bis zum Schluss.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich da nicht in etwas verrennen?«, fragte Karl, der brennende Angst um dieses Mädchen verspürte, das er kaum kannte. »Was geschehen muss, wird auch ohne Sie geschehen. Kommen Sie mit uns ins Deutsche Reich.«


    Irina sah ihn wütend an. »Wenn jeder so denken würde wie Sie, dann würde alles beim Alten bleiben«, sagte sie nur und wandte sich ab.


    Karl schwieg betroffen.


    Armer Kerl, dachte Johanna mitleidig. Er versteht sie nicht, sie passt nicht in sein Bild der Frauen, ja, sie steht vielleicht sogar völlig im Gegensatz dazu. Sie ist nicht brav, duldend und nett. Und das fasziniert ihn einerseits, aber andererseits macht es ihn auch unglücklich.


    »Was denkt ihr also?«, drängte Irina.


    »Ich denke, wir nehmen das Angebot dankend an, oder?«, Sebastian sah fragend in die Runde.


    Alle nickten, bis auf Luise.


    »Was ist, Luise?«, fragte Irina.


    »Ich will hier bleiben«, sagte diese zögernd. »Du hast gesagt, dass es nicht unsere Sache ist. Das gilt nicht für mich. Es ist auch meine Sache, Irina. Ich gehöre doch zu euch.«


    Es klang einsam und verloren, und mit einem Mal, als habe man einen Schleier vor ihren Augen weggezogen, begriff Johanna. Sie begriff Luises Veränderung, sie verstand, warum sie sich an die Bolschewiken angeschlossen hatte. Luise suchte nach einer Heimat, einem Halt. Ihre Heimat hatte sie verloren und sich in ihren endlosen Hass gegen die Russen geflüchtet. Den aber konnte sie in den Jahren ihrer Gefangenschaft unmöglich aufrechterhalten, ohne daran zu zerbrechen. Siegfried hatte ihr noch Halt gegeben. Aber dann hatte auch er sie zurückgewiesen. Also war sie zu den Bolschewiken geflohen und ihr Hass hatte sich in brennenden Revolutionärsgeist verwandelt. Sie hatte Freunde gefunden und etwas, das sich so anfühlt wie Heimat. Und nun sollte sie auch diese Heimat wieder verlieren?


    Vorsichtig tastete sie nach Luises Hand. Die zuckte zusammen. Vertraute Gesten waren selten geworden zwischen ihnen. Ihre Blicke senkten sich in dem halbdunklen Zimmer ineinander, grüne Augen trafen blaue Augen und sie erkannten einander wieder. Ein Lächeln, ein unsicheres, schüchternes Lächeln flog über Luises Gesicht. Das Lächeln von früher, aus ostpreußischen Kindertagen. »Siegfried ist deine Heimat, Luise«, sagte Johanna nur.


    Luise sah sie lange an, während alle anderen im Raum still geworden waren und die stumme Zwiesprache zwischen den beiden mit angehaltenem Atem beobachteten.


    Dann löste sich eine Träne aus Luises Augenwinkel und rollte ihre Wange hinab.


    »Ja«, sagte sie schließlich. »Wahrscheinlich hast du recht.«


    Dann zog sie sich in die Küche zurück, holte Sophies Notizbüchlein unter ihrem Kleid hervor und schrieb:


    


    Russland, Petrograd, Mai 1917


    


    Es wird Zeit zu gehen, wir sind in Gefahr. Eine Taube vor dem Fenster. Sie kündet von einer Freiheit, die es vielleicht nie mehr für uns geben wird. Gejagte sind wir, Verfolgte. Selbst der Stift in meiner Hand, mein einziger Vertrauter, fühlt sich kalt an. Sie zwingen uns hineinzugehen, mitten ins Dunkel. Aber etwas müßen wir mitnehmen, denn der Weg ist gefährlich. Einen Zettel, auf dem ein Wort steht: Licht. Und eine Empfindung, die wir nicht vergessen dürfen: Liebe.

  


  
    60. Kapitel


    Irgendwo in Russland, Mai 1917


    


    »Dawai, dawai«, zischte der Mann und schob die Gruppe der deutschen Gefangenen ungeduldig vor sich ins Boot. Johanna stolperte in der Hektik und schrie leise auf. Der Russe fluchte und sagte mit harter Stimme auf Russisch »Sei leise, verdammt«.


    »Entschuldigung«, flüsterte Johanna.


    Wenig später legte das Boot vom Ufer ab und glitt leise durch die finstere Nacht. Es war gespenstisch still. Nur der gleichmäßige Schlag des Ruders war zu hören.


    Johanna sah sich um. Sie saß eingezwängt zwischen Sebastian und Irina. Auf dem Boden kauerte Luise, neben ihr Karl.


    Johanna verspürte keine Angst. Obwohl sie nicht wusste, wohin ihre Reise führen würde, fühlte sie sich warm und geborgen, denn sie spürte Sebastian neben sich, der fest ihre Hand hielt. Es würde nichts passieren. Es durfte nichts passieren. Nach all den Jahren hatten sie ein bisschen Glück verdient!


    Wieder spürte Johanna dieses seltsame Gefühl in sich aufsteigen, das sie seit ihrer Ankunft in Russland schon so oft gehabt hatte: Sich völlig vom Körper zu lösen und frei von Raum und Zeit irgendwo zu schweben.


    Das erste Mal hatte sie das so empfunden, als sie die erschöpfte Luise zusammen mit dem Vater der beiden kleinen Mädchen vom Zug zum Lager geschleppt hatte. Schon lange hatte sie nicht mehr an ihn gedacht. Was wohl aus ihm geworden war? Aus ihm, seinen Töchtern und Mathilda?


    Ihre Gedanken verloren sich in der finsteren Nacht und so zuckte sie zusammen, als das Boot an Land stieß. Wie lange waren sie wohl gefahren? Hatte sie geschlafen? Alles kam ihr seltsam unwirklich vor, wie in Watte gepackt. Sie wandte sich an Sebastian, um ihn etwas zu fragen, aber dieser legte warnend den Finger an die Lippen. Es durfte nicht gesprochen werden.


    Aus der Dunkelheit kam eine tiefe russische Stimme. »Die Frauen steigen zuerst aus«, sagte sie.


    Johanna stützte Luise von hinten und half ihr hoch. Dann richtete sie sich selbst auf. »Bis gleich«, flüsterte sie Sebastian zu.


    Er nickte. »Ja.«


    »Dawai, dawai! Wir müssen uns beeilen.«


    Johanna stolperte an Land.


    »Geht dort zu dem Wäldchen«, zischte die Stimme. »Und wartet auf uns. Wir dürfen nicht zu viele auf einmal sein, das würde auffallen.«


    Johanna fühlte Panik in sich aufsteigen. Alles in ihr wehrte sich dagegen, ohne Sebastian zu dem Wäldchen gehen.


    »Mach schon!«, zischte Irina. »Sie kommen gleich nach.«


    Die drei Frauen stolperten zu dem Wäldchen und versteckten sich im Unterholz.


    Plötzlich ertönten Rufe und Schüsse. Dann ein lautes Platschen und der eilige Ruderschlag des Bootes. Und wieder Schüsse.


    Erschreckt wollte Johanna aufschreien: »Was ist das?«, doch Irina hielt ihr rasch die Hand vor den Mund. »Still, verdammt noch mal, du bringst uns in Gefahr. Du merkst doch, dass da hinten Feinde sind.«


    »Aber Sebastian, die Schüsse…«


    »Ihnen wird nichts geschehen, unsere Männer sind klug. Du hast doch gehört, wie sie wieder davongerudert sind.«


    »Ja, aber wenn sie sie erwischt haben. Wenn Sebastian nicht mehr auf dem Boot war!«


    Heiße Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie könnte es nicht ertragen, Sebastian schon wieder zu verlieren und diesmal vielleicht für immer.


    Luise legte den Arm um sie. »Du wirst ihn wiederfinden, glaub mir, ihm ist nichts passiert. Aber du kannst ihm nur helfen, indem du vernünftig bleibst und dich an das hältst, was Irina sagt. Sie weiß, was zu tun ist.«


    »Ich kann nicht vernünftig sein!«, schluchzte Johanna. »Das hast du doch selbst gesagt, Irina. Wenn man liebt, und wenn einem etwas weh tut, dann kann man nicht vernünftig sein.«


    »Manchmal muss man es, wenn man sich und die anderen sonst in Gefahr bringt«, sagte Irina scharf.


    »Ich muss da hin. Vielleicht liegt Sebastian verletzt dort hinten und…«


    »Du bleibst.« Irinas Hand schloss sich wie ein Schraubstock um Johannas Arm. »Die Genossen kümmern sich um ihn, sie lassen ihn nicht hängen. Aber misch dich jetzt nicht ein. Das könnte ihn das Leben kosten. Und uns auch.«


    Plötzlich kam Bewegung in die Szenerie vor dem Wald. Geduckte Gestalten rannten auf das Wäldchen zu. Wieder Rufe und Schüsse.


    Sebastian, dachte Johanna, er kommt! Sie wollte auf ihn zurennen. Wieder hielt Irina sie am Arm fest. »Das könnten Feinde sein!«


    Johanna blieb wie erstarrt stehen.


    Vom See her klangen erneut Schüsse.


    Die geduckten Gestalten kamen näher.


    »Dawai, dawai«, zischte eine schon vertraute, russische Stimme. »Rennt. Rennt so leise und so schnell ihr könnt.«


    Johanna packte den vorbeihastenden Mann an den Schultern. »Was ist mit Sebastian?«


    Noch bevor der Mann reagieren konnte, zog Irina sie weg. »Nicht jetzt«, flüsterte sie. »Er flieht auf einem anderen Weg. Komm!«, sie packte Johannas Handgelenk und zog sie mit sich fort.


    


    *


    


    Johanna konnte den Verlust Sebastians nicht verkraften. Zum ersten Mal in ihrem Leben brach sie zusammen und wurde wirklich krank. Sie war völlig apathisch und Irina und Luise mussten sie auf dem Rest der Flucht halb tragen, halb mit sich ziehen. Dennoch ging alles gut.


    Drei Tage nach dem schrecklichen Zwischenfall hatten sie erfolgreich die deutsche Grenze überquert und saßen nun in dem Zug, der sie nach Hause bringen sollte.


    »Ich begleite euch bis nach Überlingen«, entschied Irina. »Allein schaffst du das nicht, mit der kranken Johanna. Aber dann muss ich zurück. Es wird bald losgehen.«


    Luise nickte. »Danke«, sagte sie nur und legte einen neuen Wickel mit kaltem Wasser auf Johannas glühende Stirn. »Ich mache mir ernsthafte Sorgen um sie.« Luise machte sich heftige Vorwürfe, weil sie in den letzten Monaten so viel gestritten hatten. Wäre das nicht der Fall gewesen, dachte sie, wäre Johanna vielleicht nicht so geschwächt.


    Irina kniete neben der Kranken nieder, die auf der schmalen Sitzbank lag. »Ja«, sagte sie ernst, »ich auch.«


    »Was können wir denn noch tun?«, fragte Luise verzweifelt. »Das Fieber steigt und steigt und sie ist seit zweieinhalb Tagen nicht mehr aufgewacht.«


    »Wir können nichts tun«, erwiderte Irina. »Vielleicht ist es ganz gut, dass sie schläft, dann vergisst sie wenigstens ihren Schmerz.«


    Luise sah auf. »Bist du sicher, dass Sebastian noch lebt?«, fragte sie. »Du weißt, dass du mir nichts vorzumachen brauchst.«


    Irina senkte den Kopf. »Ich kann natürlich nicht sagen, ob ihn eine der Kugeln getroffen hat«, begann sie zögernd. »Aber wenn nicht, dann bin ich ziemlich sicher, dass ihnen die Flucht trotzdem noch gelungen ist. Irgendwie. Es wird nur etwas länger dauern, bis er zu Hause eintrifft.«


    »Hoffentlich nicht allzu lange«, murmelte Luise. »Ich habe das Gefühl, dass Johannas Leben davon abhängt.«


    Die beiden Frauen schwiegen bedrückt.


    »Das Leben ist schon manchmal seltsam«, sagte Luise schließlich leise.


    Irina blickte auf. »Was meinst du?«


    »Als wir vor zwei Jahren in Gefangenschaft gerieten, da ging es mir so ungeheuer schlecht. Johanna hat mich unermüdlich gesund gepflegt. Und nun sitzen wir wieder in einem Zug. Und Johanna ist so krank.«


    Irina nickte nur stumm. Es gab nichts, was sie darauf hätte sagen können.

  


  
    61. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 10. Juni 1917


    


    Amalia stand in der Küche und kochte Kompott. Ihr Garten hatte ihr in diesem Jahr eine reiche Ernte beschert. Vielleicht will er uns auf seine Art darüber hinwegtrösten, dass Johanna und Luise verschollen sind, dachte Amalia traurig.


    Sie hatten seit Monaten nichts mehr von den beiden gehört und ihre Sorge wuchs täglich.


    Die Tür öffnete sich und Helene kam ins Zimmer. Sie wirkte gehetzt und unstet, denn auch an ihr nagte die Sorge um die beiden jungen Frauen. Ebenso sehr machte sie sich um ihren Mann Gedanken, der in Kriegsgefangenschaft war und lange nicht mehr geschrieben hatte. Ablenkung und Zerstreuung fand sie nur bei ihrer Arbeit, sobald sie zu Hause war, konnte sie sich der dunklen Angstwolke nicht mehr erwehren. Dennoch kämpfte sie gegen sie an und gab sich ihr nicht lustvoll hin, wie sie das noch vor zwei Jahren getan hätte.


    »Denk daran, die Kerne aufzuheben und abzugeben«, erinnerte sie ihre Mutter. »Wir bekommen fünf Pfennige das Pfund dafür.«


    »Sicher vergesse ich es nicht«, erwiderte Amalia. »Aber es geht mir nicht so sehr um das Geld wie darum, dass man daraus Öl gewinnen kann. Und das ist sehr rar geworden.«


    »Natürlich.« Helene zog sich einen Küchenstuhl heran und setzte sich. »Immer an das Wohl anderer denken.« Es klang verächtlich.


    »Statt zu meckern, könntest du mir lieber helfen«, sagte Amalia scharf.


    »Wozu? Es scheint dir ja Spaß zu machen.«


    Amalia kniff die Lippen zusammen und antwortete nicht. Schon wieder drohte die alte Ungeduld und Gereiztheit im Umgang mit ihrer Tochter überhandzunehmen. Die Jahre der gemeinsamen Not und der Sorgen hätten sie zusammenschweißen müssen. Stattdessen aber gingen sie sich immer mehr auf die Nerven und konnten den Anblick der anderen manchmal kaum noch ertragen. Selbst wenn Helene sich, wie sich Amalia eingestehen musste, durchaus zu ihrem Vorteil entwickelt hatte.


    Schade, dachte Amalia traurig. Dabei sind wir einander doch so wichtig. Aber irgendwie können wir einfach nicht miteinander. Kein Wunder eigentlich. Unser aller Nerven liegen blank und wir sitzen allzu dicht aufeinander.


    »Hat es nicht eben geklopft?«, riss Helene sie aus ihrer düsteren Grübelei.


    »Ich habe nichts gehört«, erwiderte Amalia, immer noch halb in Gedanken versunken.


    »Aber ich bin mir sicher, dass es geklopft hat«, beharrte Helene.


    »Meine Güte, Mädchen!«, rief Amalia ungeduldig und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, wo ein roter Fruchtsaftstreifen zurückblieb. »Wenn du dir so sicher bist, dann geh halt nachschauen. Im Gegensatz zu mir hast du ja nichts zu tun.«


    Helene stand beleidigt auf und ging zur Tür. Wenig später hörte Amalia sie einen markerschütternden Schrei ausstoßen.


    Sie ließ das Messer fallen und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, während sie schon hinauseilte.


    Das Bild, das sich ihr bot, war ungeheuerlich. Da stand Luise, eine ausgezehrte, bleiche Luise in Lumpen. Vor ihr lag Johanna auf dem Boden, über der die hemmungslos schluchzende Helene kniete. Hinter ihnen stand eine fremde junge Frau mit wirren dunklen Locken und durchdringenden Augen.


    Amalia wusste nicht, wie lange sie so gestanden und gestarrt hatte. Es war ihr, als träume sie und der Traum könne zerplatzen, sobald sie sich bewegte, etwas sagte, oder gar versuchte, die Figuren zu berühren, die diese Szene ausmachten. Es war wie in einem Theaterstück, in dem sie nur der Zuschauer war. Aber das Theater spielte eine Szene ihres eigenen Lebens.


    Plötzlich hob Luise, die bis dahin auf Johanna und Helene niedergeblickt hatte, den Kopf und ihr Blick traf genau den Amalias. »Mutter«, sagte sie leise und ging auf sie zu. Sie wagte nicht, Amalia zu umarmen, denn diese schien unter Schock zu stehen, was nur verständlich war. Aber sie blieb dicht vor ihr stehen.


    Amalia erwachte aus ihrer Trance und hob zitternd die Hand. Ganz vorsichtig berührte sie Luises Wange. Luise bewegte sich nicht und ließ sie gewähren. »Mutter«, wiederholte sie nach einer Weile leise.


    Amalias Mund begann zu zucken und kurze Zeit später rannen Tränen aus ihren Augen.


    Luise nahm sie sanft in die Arme. »Es ist ja gut Mutter«, sagte sie leise. »Wir sind wieder da.« Sie hätte selbst eine Brust gebraucht, an die sie sich lehnen konnte.


    In diesem Moment kam Sophie aus dem Haus gelaufen und schrie auf, als sie Johanna auf dem Boden liegen sah. »Wir müssen uns um sie kümmern«, rief sie und brach in Tränen aus. »Warum tut denn keiner was?«


    Amalia erwachte durch Sophies Worte aus ihrer Starre. »Johanna«, sagte sie, löste sich von Luise und ging neben ihrer Enkelin in die Knie. Sie schob die weinende Helene beiseite und beugte sich über ihre Enkeltochter. »Das Kind hat hohes Fieber«, sagte sie bestimmt. »Sie muss ins Bett. Was liegt sie denn da auf dem kalten Boden?« Sie nahm Johanna unter den Achseln und bedeutete Sophie und Irina, der sie nur kurz zulächelte, die Beine zu nehmen. Helene ließ sie außer Acht, die war im Moment zu nichts zu gebrauchen.


    »Wir bringen sie hinauf in ihr Zimmer«, befahl sie. »Und dann schicke ich nach einem Arzt.«


    »Gibt es hier denn noch einen Arzt?«, fragte Luise erstaunt.


    »Erfreulicherweise ja«, antwortete Amalia, die sich inzwischen wieder völlig gefasst hatte. »Er ist jetzt zwar für alle Gemeinden im Umkreis von zwanzig Kilometern zuständig, aber er wohnt nun mal hier. Das ist unser Glück.«


    


    *


    


    Amalia, Sophie, Luise, Irina und der Arzt saßen im Wohnzimmer und beratschlagten. Helene wachte oben an Johannas Bett. Amalia hatte sich inzwischen mit Irina bekannt gemacht und ihr für das gedankt, was sie für die Familie getan hatte. Raphael saß auf Sophies Schoß, Franziska und Marlene spielten auf dem Boden. Trotz des Krieges strahlte dieses Haus immer noch eine behagliche Geborgenheit aus.


    Der Arzt hatte Johanna untersucht und eine schwere Grippe sowie einen schlimmen Schock diagnostiziert. »Sie braucht viel Ruhe«, hatte er erklärt. »Und am besten ständig jemanden um sich. Ich werde jeden Tag nach ihr sehen. Darf ich fragen, wie der Schock zustande gekommen ist?«


    Luise berichtete von Sebastians und Karls Auftauchen im Krankenhaus, von dem Aufstand der hungernden Menschen in Petrograd und schließlich von der Flucht und Sebastians und Johannas Trennung.


    »Du meine Güte«, sagte Amalia ein ums andere Mal. »Das arme Kind!«


    »Meinen Sie, sie bekommt mit, dass sie hier ist, Herr Doktor?«, wandte sich Sophie an den Arzt.


    »Das kann ich nicht sagen. Aber eine gewisse Wahrnehmung hat sie wahrscheinlich doch.«


    »Was ist, wenn sie aufwacht und ihr alles wieder einfällt?«, fragte Amalia besorgt.


    »Es ist wichtig, ihr dann viel Zuversicht zu geben und sie nicht allzu stark mit ungezügelten Emotionen zu belasten«, mahnte der Arzt ernst.


    Amalia wusste, dass er damit Helene meinte. »Sicher, dafür werde ich sorgen.«


    »Ich glaube, sie braucht ihren Sebastian, um wieder gesund zu werden«, sagte Irina, die bisher schweigend dabeigesessen hatte, auf Russisch zu Luise. Sie verstand zwar kein Deutsch, aber ihr war klar, worum es ging.


    »Das glaube ich auch«, antwortete Luise ebenfalls auf Russisch.


    Der Arzt und Amalia sahen die beiden fragend an und Luise übersetzte.


    »Ja«, seufzte Amalia. »Das ist möglich. Aber gibt es denn eine Chance, dass sie sich wiedersehen?«


    »Irina ist sich ziemlich sicher, dass ihre Genossen die Flucht trotzdem schaffen. Und wenn Sebastian unter ihnen ist…«


    »Gibt es denn daran einen Zweifel?«


    Luise sah zu Boden. »Es wurde geschossen in jener Nacht. Wir haben nicht sehen können, ob sie jemanden trafen.«


    »Du meinst, es könnte sein, dass…«, Amalia beendete den Satz nicht und Angst glomm in ihren Augen.


    »Ich glaube es eigentlich nicht«, sagte Luise rasch. »Aber es könnte sein.«


    Amalia nickte. »Wir müssen Bertha benachrichtigen. Und auch die Angehörigen des jungen Mannes, der bei ihm war. Weißt du seinen Namen?«


    »Karl Hochberg«, antwortete Luise. »Er war im selben Lager wie wir.«


    »Weißt du, in welchem Bataillon er gekämpft hat? Oder den Namen seines Offiziers?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Dann wird es etwas schwieriger, die Familie zu finden, aber das bekommen wir schon heraus.« Amalia erging sich in tausenderlei Äußerlichkeiten, um an das eine Schreckliche nicht denken zu müssen– an die Möglichkeit, dass Sebastian tot war und Johanna nie mehr genesen würde.


    »Wo ist eigentlich Vater?«, fragte Sophie.


    »Noch im Unterricht, aber er müsste bald kommen. Vielleicht sollte ich ihm entgegengehen, um ihn vorzubereiten.«


    »Ja«, meinte Sophie, »das wäre sicher gut.«


    »Dann darf ich mich jetzt verabschieden«, sagte der Arzt. »Ich sehe noch einmal nach der Patientin und gehe dann weiter.«


    »Vielen Dank, Wilhelm.« Amalia, die den gleichaltrigen Mediziner von Kindertagen an kannte, gab ihm die Hand. »Eine Bitte habe ich noch: Bewahre Stillschweigen über Irinas Nationalität. Ich möchte nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät, nach allem, was sie für uns getan hat.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen, Amalia.«


    Irina, die ihren Namen gehört, die Worte jedoch nicht verstanden hatte, wandte sich an Luise.


    »Was hat deine Schwiegermutter gesagt?«


    »Dass der Arzt nicht verbreiten soll, dass du Russin bist. Sie fürchtet, man könne dich sonst verhaften.«


    »Ich muss ohnehin zurück.«


    »Möchtest du nicht doch noch bleiben?«, bat Luise. »Auch wegen Johanna. Und Amalia wird sicherlich Siegfried unterrichten, dass ich zurück bin. Dann kannst du ihn kennenlernen.«


    »Ich kann Johanna viel mehr helfen, wenn ich in Russland bin. Da weiß man vielleicht, was mit dem Trupp geschehen ist.«


    Luise nickte. »Du hast recht. Danke Irina«, sagte sie. »Danke für alles, was du für uns getan hast. Und… grüße die Genossen von mir.«


    Irina lächelte nur.


    »Und wenn du Karl siehst, dann sei nett zu ihm. Ich glaube, der arme Kerl hat sich in dich verliebt.«


    »Ich weiß«, sagte Irina und ihre dunklen Augen blitzten auf.


    Dann wandte Luise sich Sophie zu. »Meine liebe, liebe Sophie«, sagte sie und zog an dem Band, das um ihren Hals lag. »So eine großartige Leihgabe hast du mir gemacht.«


    Das silberne Büchlein kam zum Vorschein, Luise zog sich das Band über den Kopf und legte es Sophie feierlich um den Hals. Dann küsste sie sie auf die Wange. »Danke, Sophie, danke.«


    Sophies Finger glitten zitternd über den ziselierten Deckel. Dann öffnete sie das Büchlein und blickte in Pierres Gesicht. Den Zeitungsausschnitt, den Luise nie herausgenommen hatte. Und in diesem Moment war sie sich fast sicher, dass alles gut werden würde. Irgendwann, in ferner Zukunft.


    

  


  
    62. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 12. Juni 1917


    


    Luise hatte darauf bestanden, dass Siegfried nicht von ihrer Ankunft informiert würde. Sie hatte riesige Angst vor dem Wiedersehen, denn sie war sich bewusst, dass sie beide durch Welten gegangen waren, die ihn so wie sie ungemein verändert hatten. Und genau aus diesem Grund wollte sie nicht, dass das Wiedersehen vor aller Augen stattfand, die sich neugierig auf sie richteten. Während der langen Fahrt nach Konstanz hatte sie sich gefragt, ob sie denn eigentlich noch ein Paar waren. Sie hatte auf Siegfrieds Brief, in dem er schrieb, dass er sie freigeben wolle, nicht reagiert. Zu wütend war sie gewesen, zu gekränkt und schließlich auch zu beschäftigt mit ihrer Flucht in die bolschewistische Partei. Mit klopfendem Herzen ging sie durch die Konstanzer Innenstadt über die Marktstätte bis zu dem Haus, in dem sich der Firmensitz befand. Sophie hatte es ihr genau beschrieben. Und tatsächlich waren in den Schaufensterauslagen noch einige wenige dürftig aussehende Damenkleider ausgestellt.


    Die Eingangstüre neben den Schaufenstern, die ins Treppenhaus führte, war offen. Luise ging hindurch und stieg in den ersten Stock hinauf. »Siegfried hat das Büro meines Bruders bezogen«, hatte Sophie ihr erklärt. »Es ist die erste Tür auf der rechten Seite.« Sie klopfte, und als sie gleich darauf Siegfrieds Stimme hörte– ein leises »Ja«– meinte sie, das Herz müsse ihr in der Brust zerspringen. Vor Freude, vor Angst, vor Liebe.


    Sie stieß die Tür auf. Siegfried starrte sie an, als wäre sie ein Geist. Aber sonst sah er aus wie immer. Schmäler war er geworden, aber die braunen Haare fielen ihm in die Stirn wie eh und je und seine Augen waren vom gleichen durchdringenden Grün wie damals. Nichts hatte sich geändert. Und doch war alles anders geworden.


    »Luise«, keuchte Siegfried. »Luise.« Fassungslos sah er sie an. Kurz leuchtete Freude in seinem Gesicht auf, doch dann legte sich ein Schatten darüber. »Ich würde ja gerne aufspringen und dich willkommen heißen. Aber wie du ja weißt, kann ich das nicht mehr. Ich bin jetzt ein Krüppel.«


    Seine Worte waren das Ventil zu ihrer Wut, ihrem Schmerz über seine Zurückweisung. »Ach ja?«, funkelte sie ihn an. »Und das ist eine willkommene Gelegenheit, mich los zu werden, oder? Mir ist klar, dass du mich jetzt nicht mehr willst. Ich bin nicht mehr das schöne, strahlende Mädchen von damals.« Luise strich sich erregt die Haare hinter die Ohren. »Ich bin alt geworden und schmal, meine Haut ist grau und meine Haare sind matt.«


    »Luise!«, rief Siegfried erschrocken. »So war das doch nicht gemeint, ich…«


    »Ach nein?«, spie Luise ihm entgegen. »Und warum ist es dann so ziemlich das Erste, was du sagst, nachdem du mich jahrelang nicht gesehen hast? Und warum ist es in deinem ersten und einzigen Brief an mich das Einzige, was du schreibst? Du hättest mich auch in die Arme nehmen und mir sagen können, dass du dich freust, dass ich am Leben bin.«


    Sie brach in Tränen aus.


    »Luise«, sagte Siegfried wieder hilflos und machte Anstalten sich zu erheben.


    »Lass«, wehrte Luise ab. »Ich habe es schon begriffen. Ich bin überflüssig. Dabei war der Gedanke an dich und eine Zukunft mit dir das Einzige, was mich über all die Jahre am Leben erhalten hat.« Sie zitterte vor Wut am ganzen Körper und schleuderte ihm entgegen: »Ich dachte, du seiest meine Heimat. Aber ich habe mich wohl geirrt. Ich gehe zurück nach Russland, von wo ich wegen dir geflohen bin. Die Bolschewiki wollen mich wenigstens.« Damit drehte sie ihm den Rücken zu, rannte die Stufen hinab und überhörte seine Rufe, die ihr folgten.


    Am Seeufer brach sie weinend zusammen. Warum war sie nur so wütend gewesen? Sie hatte das Gegenteil von dem erreicht, was sie wollte, und sie wusste, dass sie einen großen Teil der Schuld trug. Aber das Wiedersehen war einfach so gänzlich anders gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte in all den Jahren ihrer Gefangenschaft. Sie hatte auf diesen Moment hingelebt, alle Hoffnungen in ihn gesetzt. Und jetzt hatte sie sich so ungeliebt und so verloren gefühlt.


    Luise begriff, dass sie nicht mehr in diese Welt gehörte. Ihr Entschluss, nach Russland zurückzukehren, stand fest.


    

  


  
    63. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, Oktober 1917


    


    Im Oktober nahmen die Luftangriffe der Alliierten auf die deutschen Städte zu, und obwohl Überlingen nicht direkt gefährdet war, verdunkelte Amalia nun Abend für Abend alle Fenster des Hauses mit großen Pappscheiben.


    »So eine blöde Arbeit«, schimpfte sie. »Da beklagt sich die Regierung über Papiermangel, und dann muss man die Fenster mit den kostbaren Pappscheiben abdecken. Außerdem sind schon so viele Unfälle passiert, seit die Straßen nachts stockduster sind. Gestern ist die Frau vom Bäcker im Dunkeln über die Kante des Bürgersteigs gestolpert und hat sich ein Bein gebrochen. Und Frau Jensen wollte abends mit der Bahn nach Hause fahren. Sie hatte ihre Mutter besucht. Und was ist? Die Bahn fährt einfach an ihr vorbei, weil sie sie nicht gesehen hat. Da musste die arme Frau zu ihrer Mutter zurücklaufen und bei ihr übernachten.«


    Sophie musste über die Empörung ihrer Mutter lachen. So lange Reden sahen ihr sonst gar nicht ähnlich. »Dafür, dass wir verdunkeln müssen, kann die Regierung nichts«, sagte sie sanft.


    »Oh doch!«, versetzte Amalia. »Wer hat denn mit dem blödsinnigen Luftkrieg angefangen? Erst vor drei Tagen haben wir London bombardiert. Und davor…«


    »Wenn man dich so hören könnte, Mutter!«, unterbrach Sophie mit leisem Spott in der Stimme. »Du redest ja gar nicht patriotisch.«


    »Ich war nie patriotisch«, erklärte Amalia. »Von Anfang an nicht. Und viele, die am Anfang für den Krieg gejubelt haben, jubeln nun auch nicht mehr. Zu viele hungern und fast jeder hat einen Trauerfall in der Familie. Und sie dürfen nicht einmal mehr trauern, geschweige denn Trauerkleidung tragen. Schwarz ist verboten, es könne die Bevölkerung demoralisieren, heißt es.« Amalia klatschte wütend eine Pappe gegen das Fenster und befestigte sie.


    »Mutter, du redest dich ja richtig in Rage!«, sagte Sophie verwundert. »Was die Unfallgefahr im Dunkeln betrifft, kann ich dich beruhigen: Sie wollen die Ränder der Bürgersteige weiß anmalen, damit man sie im Dunkeln besser sieht.«


    »Als ob das etwas bringen würde«, schnaubte Amalia. »Sie sollten lieber zusehen, dass sie den Krieg beenden. Und nun komm, lass uns mal sehen, wie es Johanna geht.«

  


  
    64. Kapitel


    Petrograd, Russland, 6. bis 7. November 1917


    


    Die Stadt raste, brannte, tobte. Und Irina war mittendrin. Karl sah ihr zu– bewunderte sie und scheute sie gleichermaßen. Nach der missglückten Flucht waren Sebastian und er von den Bolschewiki wieder in Luises und Johannas ehemalige Wohnung gebracht und zu Botendiensten verpflichtet worden. In stummer Angst um die Frauen, die sie liebten, hatten die beiden Männer Woche um Woche auf ein Lebenszeichen gewartet– die Bolschewiki wussten auch nicht, ob die Flüchtenden heil angekommen waren. Und dann war Irina plötzlich wieder da. Stand im Zimmer, als wäre nie etwas gewesen, berichtete davon, dass sie Luise und Johanna wohlbehalten zu Hause abgeliefert hatte, und stürzte Sebastian in schreckliche Sorgen, als sie ihm von Johannas Erkrankung berichtete. »Es ist ernst, Sebastian, du musst zu ihr. Aber zu ihr kannst du erst, wenn wir gesiegt haben.«


    Es brauchte nicht viel, um Sebastian zu überzeugen, zumal ihm die Ansätze und Überzeugungen der Kommunisten logisch erschienen und einen Punkt in ihm trafen, der nach Antwort suchte. Und so ging er neben Irina mit ausgebreiteten Armen der Revolution entgegen, gab sich ihr hin– wenn auch nicht ganz so vorbehaltlos und unkritisch wie Irina. Wäre es nach ihm gegangen, wäre dabei weniger Blut geflossen, aber er hatte inzwischen auch begriffen, dass es ohne Opfer nicht ging und dass der Traum einer neuen, freien Welt ohne Blutvergießen zu idealistisch war. Denn vor der Freiheit stand die Gier der Mächtigen und der Kapitalisten, und die würden niemals so einfach kampflos aufgeben.


    Karl hingegen sträubte sich gegen die Revolution– er war eifersüchtig, fand, sie nehme ihm Irina weg, und so saß er in der kleinen Kellerwohnung und brütete düster vor sich hin, nur durch Irinas und Sebastians Stippvisiten aus seiner Trübsal gerissen. Empört und ihn kaum beachtend diskutierten die beiden, dass die Regierung Kerenskis die bolschewistischen Zeitungen verboten und eine bolschewistische Druckerei zerstört hatte. »Das werden wir uns nicht gefallen lassen!«, rief Irina mit blitzenden Augen und geballter Faust. »Die werden sehen, was sie davon haben.« Schon wandte sie sich wieder zur Tür. »Komm, Sebastian, wir müssen wieder raus.« Sebastian folgte ihr. In der Tür hielt Karl ihn zurück. »Ich finde das unmöglich, wie du dich an Irina ranschmeißt und zu Hause liegt deine Johanna und ist krank vor Sorgen.«


    Sebastian schüttelte seinen Arm ab. »Lass doch diese Albernheiten«, sagte er kalt. »Wir kommen nur wieder nach Hause, wenn die Revolution gewonnen ist, begreif das doch.«


    Aber Karl hatte ihm gar nicht zugehört. »Außerdem ist es ungeheuer rücksichtslos von dir, mir Irina wegzunehmen. Wenn ich dich damals im Februar nicht von der Straße aufgehoben hätte, wärst du nicht mehr am Leben.«


    »Kommst du, Sebastian?«, rief Irina ungeduldig von oben. »Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren.«


    »Ich komme«, antwortete Sebastian. Und an Karl gewandt fügte er leise hinzu: »Ich will nichts von Irina. Und wenn du aufhören würdest, dich hier feige zu verstecken, dann würde sie dich auch viel eher wahrnehmen.«


    Dann war er draußen und lauschte atemlos den Worten, die von Mund zu Mund weitergegeben wurden und die Irina ihm nun zuflüsterte. Lenins Worte. »Er hat in einem Brief an das Zentralkomitee der Bolschewiki gesagt, dass der Zeitpunkt des Aufstands gekommen sei«, flüsterte Irina. »Er hat recht«, murmelte sie und wiederholte seine Worte: »Die Regierung wankt. Man muss ihr den Rest geben, koste es, was es wolle.«

  


  
    65. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 9. November 1917


    


    Siegfried litt Höllenqualen. Seit Luise an jenem Nachmittag so überraschend vor ihm gestanden hatte, ging es ihm richtig, richtig schlecht. Anfangs wusste er gar nicht, was er falsch gemacht hatte, aber je mehr er darüber nachdachte und je stärker er versuchte sein eigenes Verhalten mit ihren Augen zu sehen, desto klarer wurde ihm, dass sie sich von ihm zurückgewiesen gefühlt hatte. Dabei hatte er sie doch gar nicht zurückweisen wollen, im Gegenteil. Er hätte nichts lieber getan, als sie in seine Arme zu ziehen und nie mehr loszulassen. Aber noch mehr als den Verlust ihrer Liebe hatte er ihr Mitleid gefürchtet und dass sie nur aus Pflichtgefühl bei ihm bleiben würde.


    Nachdem sie aus dem Zimmer gestürzt war, war er noch aufgesprungen und ihr nachgeeilt– aber er war zu langsam gewesen. Viel zu langsam. Natürlich– er war ja ein Krüppel. Stundenlang hatte er also regungslos in seinem Büro gesessen. Wie erstarrt. Die Stimmen von der Marktstätte drangen wie von Ferne in sein Bewusstsein. Erst als der Abend hereinbrach, war er aufgestanden und hatte sich auf den Weg nach Überlingen gemacht. Plötzlich hatte er es sehr eilig gehabt, er musste Luise unbedingt noch erreichen. Hatte sie nicht gesagt, sie wolle nach Russland zurückgehen? Nach Russland, aus dem sie unter großen Gefahren erst geflohen war– für ihn? Es passte zu ihr, dass sie sich den Bolschewiken angeschlossen hatte, seine kleine, kämpferische Luise. Und es passte auch, dass sie zurückkehrte. Sie hatte ein treues Herz und das hing auch an ihm. Wie hatte er sich nur derart daneben benehmen können? Unendlich lang schien ihm der Weg nach Überlingen, und wenn er sich nicht gerade in Selbstvorwürfen erging, dann betete er darum, dass es noch nicht zu spät sein möge und dass er Luise noch antreffen würde. Doch im Alten Schulhaus öffnete ihm nur eine ratlose und verzweifelte Sophie, die berichtete, Luise habe weinend und wortlos ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und sei dann, gefolgt von ihren und Amalias Rufen, aus dem Haus gerannt. Siegfried berichtete seiner Schwester mit leiser Stimme, was vorgefallen war, und sie schüttelte strafend den Kopf. »Ihr Männer seid aber auch manchmal so was von unsensibel. Da nimmt sie all die Strapazen für dich auf sich und du…«


    »Ja«, fiel Siegfried ihr ins Wort. »Ich weiß. Ich werde ihr folgen, ich werde sie suchen.«


    »Du kannst sie nicht suchen, du hast keinerlei Anhaltspunkte«, widersprach Sophie.


    »Doch. Ich weiß, dass sie nach Russland will.«


    »Viele Wege führen nach Russland«, wandte Sophie ein. »Und auch auf die Gefahr hin, dass ich dich jetzt verletze. Aber mit deinem Bein…«


    »Genau das meine ich, wenn ich sage, dass ich sie freigebe«, rief Siegfried aufgebracht. »Ich kann sie nicht schützen, kann ihr nicht das bieten, was eine Frau– zu Recht– von einem Mann erwartet.«


    Traurig und von Sophies Worten entmutigt hatte er seinen Plan, sie zu suchen, wieder aufgegeben, war nach Konstanz zurückgekehrt und hatte sich in seinem Büro vergraben. Die Sorge um Luise und die Angst, sie auf immer verloren zu haben, machten ihn schier wahnsinnig und er dachte, dass diese Schmerzen sich durchaus mit den Phantomschmerzen in seinem Bein vergleichen ließen. Beide Male hatte er etwas verloren, das zu ihm gehörte. Und zwar ganz elementar.


    Siegfried war nicht in der Lage zu arbeiten. Stattdessen sammelte er jede noch so kleine Information, die er über die Ereignisse in Russland finden konnte. Als er las, dass die russische provisorische Regierung in der Nacht des 5. November verstärkt gegen die Bolschewiki vorging, war er fast außer sich vor Angst um Luise und er rechnete hin und her, ob sie Russland schon erreicht haben könnte und sich damit in Gefahr befand. Und als er hörte, dass die provisorische Regierung auswärtige Truppen zum Einmarsch in die Stadt aufforderte, um die Bolschewiki, die kurz vor der Machtübernahme standen, zurückzuschlagen, war ihm regelrecht übel. Ruhiger wurde er erst wieder nach der Mitteilung, dass die Bolschewiken am 7. November die Bahnhöfe besetzt hatten. Wenn sie nun ankäme, dachte Siegfried, dann wäre sie gleich unter den Ihren. Doch sofort kamen ihm wieder Zweifel. Wie dumm von ihm zu glauben, Luise könne einfach so im Zug über die Grenze reisen. Es war Krieg, verdammt noch mal. Verzweifelt fuhr er sich durch die Haare. Es ging ihr schlecht, sie war in Gefahr, das spürte er. Er konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Und was noch schlimmer war: Schuld an ihrer misslichen Lage war er, er ganz allein. Nicht wegen seines Beines, sondern weil er sie zurückgewiesen hatte. Weil er dumm gewesen war, so unendlich dumm.


    Trotz seiner Verzweiflung freute es ihn, als er erfuhr, dass die Bolschewiken das Winterpalais stürmten und wenige Stunden später an der Macht waren. Und plötzlich gefiel ihm der Gedanke, dass seine Luise jetzt als Revolutionssiegerin auf den Zinnen des Winterpalais stand. Luise mit den leuchtenden Augen.

  


  
    66. Kapitel


    96 Jahre später


    Überlingen, Bodensee, August 2013


    


    Die lederbezogene Kiste stand auf dem Boden, der Deckel lehnte an einem Tischbein. Drum herum lagen die Gegenstände, die sich so lange darin befunden hatten– es war wie eine Reise in die Vergangenheit. Die fünf jungen Menschen saßen im Wohnzimmer des Alten Schulhauses, dem Ort, an dem viele der Briefe geschrieben worden waren, die sie nun lasen, auch viele kleine Zettel befanden sich darunter, die eindeutig einmal in Ziats Notizbuch gesteckt hatten, das zeigte die Größe und der Abdruck am oberen Ende, wo sie eingeklemmt gewesen waren, ganz deutlich. Auch Fotos waren in der Kiste. »Wer ist das?« Fasziniert zog Zita das Foto einer jungen, blonden Frau heraus. Ihr Blick war selbstbewusst, aber auf eine merkwürdige Weise strahlte sie auch eine ungeheure Zerbrechlichkeit aus und die Züge um ihre Mundwinkel waren hart, fast bitter. »Zeig mal her.« Mia nahm ihr das Bild aus der Hand und betrachtete es nachdenklich. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, drehte das Foto dann aber um. »Luise, Russland 1917«, sagte sie dann.


    Zita schrie auf. »Dann hat sie die Worte geschrieben.«


    »Welche Worte?«, fragte Ole.


    »Sie stehen im Notizbüchlein«, sagte Alexandra. »Aber Zita kann sie dir nicht mehr zeigen. Das Notizbüchlein ist noch nicht wieder aufgetaucht. Oder?«


    Sie sah Zita fragend an und die schüttelte traurig den Kopf. »Nein, wie erwartet war es nicht mehr an der Stelle in meinem Zimmer, nachdem ich aus dem Krankenhaus kam.«


    Ole runzelte die Stirn. »Wollen Sie das als Diebstahl melden?«


    Zita zuckte die Achseln. »Da habe ich ehrlich gesagt noch nicht drüber nachgedacht. Ich hätte es schon gern wieder. Aber in erster Linie geht es mir darum herauszufinden, was hier eigentlich los ist.«


    »Fingerabdrücke nehmen bringt wahrscheinlich auch nichts«, überlegte Ole. »Ich gehe davon aus, dass sich in dem Hotelzimmer unzählige Fingerabdrücke befinden.«


    »Was hat diese Luise denn nun in das Büchlein geschrieben?«, fragte Philippe. »Meine Großmutter hat sie ja immerhin auch erwähnt.«


    Zita schloss die Augen und sprach die Worte, die eine andere fast 100 Jahre zuvor verfasst hatte, flüsternd und wie ein Gebet:


    


    »Es wird Zeit zu gehen, wir sind in Gefahr. Eine Taube vor dem Fenster. Sie kündet von einer Freiheit, die es vielleicht nie mehr für uns geben wird. Gejagte sind wir, Verfolgte. Selbst der Stift in meiner Hand, mein einziger Vertrauter, fühlt sich kalt an. Sie zwingen uns hineinzugehen, mitten ins Dunkel dieses Krieges. Aber etwas müssen wir mitnehmen, denn der Weg ist gefährlich. Einen Zettel, auf dem ein Wort steht: Licht. Und eine Empfindung, die wir nicht vergessen dürfen: Liebe.«


    


    Sie öffnete die Augen wieder und blickte direkt in Philippes Gesicht, der sie mit einem merkwürdigen Ausdruck ansah. Sie erwiderte den Blick und schloss dann wieder die Augen. Einerseits war sie gefangen in der Gegenwart und sein Blick wirkte in ihr nach, zog durch ihren ganzen Körper. Ein anderer Teil von ihr aber war tief in der Vergangenheit. Sie hatte das Gefühl, als befinde sie sich in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Sie hörte Schreie, Schüsse, Rufe, vor ihren Augen wirbelten unendlich viele Bilder und Farben, sie drohte sich aufzulösen, nur dieser Blick, Philippes Blick, bohrte sich fest durch all den Wirbel hindurch, vielleicht war er auch das Zentrum, das Auge eines Orkans, und hielt sie fest.


    »Was hat Luise in Russland gemacht?« Mias Worte rissen Zita in die Realität zurück.


    »Sie gehörte zu den Bolschewiki. Sie hat gekämpft. In der Revolution«, sagte eine Stimme von der Tür her.


    »Mama!« Mia sprang auf.


    Philippe starrte Melissa an, ein Ebenbild ihrer Tochter, wie er fand. Das sollte das Mädchen sein, von dem ihre Urgroßmutter sagte, sie sei schuld an ihrem Schicksal?


    »Ich wollte nicht stören«, sagte Melissa unsicher. »Aber ich habe Stimmen gehört.« Sie lächelte Zita an. »Geht es Ihnen besser?«


    Zita nickte.


    »Kommst du gerade erst nach Hause?«, fragte Mia.


    »Ja, wieso?« Die Frau löste sich aus dem Türrahmen und setzte sich auf den Stuhl, den Ole ihr einladend zurechtrückte.


    »Sie haben Großtante verhaftet«, sagte Mia. »Sie hat uns mit einer Waffe bedroht. Und sie war es vermutlich auch, die Zita vergiftet hat.«


    »Ach du liebes Bisschen!«, rief Melissa. »Ich wusste doch, dass sie irgendwann austickt.«


    »Was weißt du über sie, Mutter?« Mia beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf Melissas verschränkte Hände. »Bitte, Mutter, du verschweigst mir doch etwas. All die Jahre schon.«


    Am Tisch war es mucksmäuschenstill. Alle Blicke hatten sich auf die beiden Frauen gerichtet. Die Mutter und die Tochter.


    Melissa schwieg und starrte auf die Tischplatte.


    »Meine Urgroßmutter war Sophie Didier«, sagte Philippe schließlich. »Sie war im Besitz des Notizbüchleins, das Ihre Tante so aus der Fassung brachte. Und das, wie wir uns gerade zusammengereimt haben, einmal dieser Luise gehörte.«


    Melissa holte tief Luft. »Also viel weiß ich auch nicht«, sagte sie. »Das, was ich weiß, wird vermutlich eher noch Fragen aufwerfen. Aber ich werde mein Wissen gerne mit euch teilen.«Und dann begann sie zu erzählen.


    

  


  
    67. Kapitel


    96 Jahre zuvor


    Petrograd, Russland, 7. bis 8. November 1917


    


    Luise hätte im Nachhinein nicht sagen können, wie sie es bis nach Petrograd geschafft hatte. Die Stationen ihrer Reise hatte sie nur bruchstückhaft behalten. Sie erinnerte sich an eine lange Zugfahrt, bei der Frauen statt Männer die Fahrkarten kontrollierten. Schemenhaft sah sie sich in irgendeiner ausgebombten Stadt durch Trümmerfelder steigen. Irgendwann war sie dann– geschwächt von Hunger und Kälte– in einem Wald angelangt und hatte sich von dort aus nach Russland durchgeschlagen. Danach war es einfach gewesen: Sie hatte lang genug in Russland gelebt, um die Gepflogenheiten zu kennen, und war unbehelligt bis nach St. Petersburg gekommen. War es Fügung, dass, als sie dort kurz vor 18 Uhr eintraf, gerade der Aufstand begann? Orientierungslos stand sie mitten in einer Stadt, in der von allen Seiten bewaffnete Menschen in geduckter Haltung auf das Winterpalais zuströmten. Der Sitz der provisorischen Regierung war zur Gänze von Revolutionären umstellt. Atemlos drückte sich Luise hinter eine kleine Mauer zwischen zwei bewaffnete Soldaten, die sie gar nicht beachteten. Von hier aus konnte sie das Geschehen gut beobachten. Zum ersten Mal quälten sie die Gedanken an Siegfried nicht, zu fesselnd war, was sich hier unmittelbar vor ihren Augen ereignete. »Sie kapitulieren einfach nicht«, zischte der Soldat neben ihr, »aber gleich ist die Frist vorbei.«


    Stundenlang, so schien es Luise, hatte sie schon zusammengekauert hinter ihrer Mauer verbracht, als gegen Viertel vor zehn der Kreuzer Aurora den Startschuss für die Beschießung des Winterpalais gab. Staunend beobachtete Luise, wie Offiziersschüler, Kosaken und mehrere Frauen in Uniform das Winterpalais verließen. »Die anderen sind noch drin«, brummte der Soldat zwischen zwei Feuerpausen. »Aber die holen wir auch noch raus.« Und tatsächlich: Um Mitternacht wurde das Winterpalais gestürmt und gut zwei Stunden später war der Palast in der Hand der Aufständischen.


    


    Am 8. November schlug Luise am späten Vormittag in einer neuen Welt die Augen auf. Irgendwann war sie hinter ihrer Mauer vor Erschöpfung eingeschlafen. Hastig richtete sie sich auf und blickte sich um. Dann stand sie auf, orientierte sich und ging mit steifen Gliedern in die Richtung der Wohnung, die sie so viele Jahre lang mit Johanna geteilt hatte. Ihrer Heimat. Überall strömten Menschen zusammen– aus den Gesprächsfetzen, die Luise aufschnappte, hörte sie heraus, dass keiner wusste, was wirklich geschehen war und wer nun eigentlich regierte. Die Menschen stürzten sich auf die Zeitungen und auch Luise linste einem Mann über die Schulter, der die Zeitung studierte. Aber bis auf wenige kleine Meldungen war nichts zu finden. Klar, dachte sie, die Zeitungen waren ja längst gedruckt, als das Winterpalais gestürmt wurde. Wo keine Nachrichten sind, da haben Gerüchte umso mehr Raum– und in der Tat verbreiteten sich die Vermutungen in rasender Eile. »Die Bolschewiki haben uns Brot versprochen, aber ich habe gehört, dass sie jetzt alles selber essen«, klagte eine Frau. Und eine andere stimmte ein: »Die Matrosen sollen die Wohnungen plündern und alle Stiefel und Pelzjacken mitnehmen.« Kopfschüttelnd und zu Tode erschöpft bahnte Luise sich ihren Weg. Und dann verbreitete sich die Nachricht vom Verbot der bürgerlichen Presse wie ein Lauffeuer und sorgte für Empörung. Da aber war Luise schon längst bei ihrer Wohnung angekommen und in die Arme der erstaunten Irina gesunken, die sich mit Sebastian hierher zurückgezogen hatte– aber statt Ruhe zu finden, musste sie eine Diskussion mit Karl austragen, der im Verbot der Presse einen Beweis dafür sah, dass die Bolschewiken es zu weit trieben.


    »Luise!«, rief Irina und fing die erschöpfte Frau auf, die ihr entgegen wankte. »Wie kommst du denn hierher? Was in aller Welt machst du hier?«


    »Luise, ist etwas mit Johanna?« Auch Sebastian war aufgesprungen und zu Luise geeilt. Nur Karl hielt sich– immer noch beleidigt– im Hintergrund.


    Luise schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nein.«


    »Aber was machst du hier?« Irina zog die Freundin auf die alte, muffige Matratze, die auf dem Boden lag.


    »Ich habe mich furchtbar mit Siegfried gestritten.« Luise brach in Tränen aus. »Und ich habe mich im Deutschen Reich so schrecklich einsam gefühlt.«


    Irina nickte und strich Luise über die wirren, blonden Haare. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie Karl und Sebastian, sie allein zu lassen. Als die Männer fort waren, wiegte sie Luise in ihrem Schoß wie ein Kind. »Du hast deine Heimat verloren. Deine Eltern und deine Großeltern«, sagte sie leise. »Dann hast du sie in Siegfried gesucht und später, als du von ihm getrennt wurdest, in dieser Revolution.« Sie beugte sich vor und gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Stirn. »Aber weißt du, die Heimat, die können wir nur in uns selbst finden, das habe ich in diesen Tagen begriffen.« Nachdenklich begann sie, die Schmutz- und Staubkörner aus Luises Haaren zu entfernen, während sie weitersprach. Sie merkte, dass die junge Frau ihr aufmerksam zuhörte. »Wenn man die Heimat außerhalb seiner selbst sucht– in einem Land, einer Revolution oder einem Menschen, dann ruht man nie in sich selbst und dann wird man immer wieder enttäuscht, weil der Mensch sich nicht so verhält, wie man das möchte, oder weil eine Sache nicht so ausgeht, wie man sich das wünschte.«


    Luise drehte sich auf den Rücken und sah Irina mit großen, geröteten Augen an. »Aber bist du denn nicht zufrieden? Ihr habt doch erreicht, was ihr wolltet.«


    »Doch«, erwiderte Irina leise. »Aber trotzdem. Ich habe es erreicht und nun fühle ich mich leer. So leer, wie ich mich gefühlt habe, als Vladimir starb. Auch ich habe meine Heimat immer außerhalb meiner selbst gesucht. Darum weiß ich ja so genau, wovon ich spreche.«


    Luise hob die Hand und strich Irina liebevoll über die Wange. Und dann sprach sie die Worte aus, die sich schon machtvoll in ihr Bewusstsein zu drängen versucht hatten, seit sie Siegfried verlassen hatte: »Ich habe ihm unrecht getan. Furchtbar unrecht.«


    

  


  
    68. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 9. November 1917


    


    Im Alten Schulhaus erfuhr man erst am Morgen des 9. November von der Revolution in Russland. Einen Tag zuvor war Johanna, die sich inzwischen einigermaßen erholt hatte, zum ersten Mal wieder aufgestanden und zum Essen hinuntergegangen.


    Sie war ganz tief unten gewesen und nur knapp dem Tod entronnen, aber sie hatte einen starken Lebenswillen und eine ungeheure Kraft.


    Sophie war bei ihr gewesen und hatte sie gestützt, während Johanna sich angezogen hatte und schließlich mit zitternden Beinen die Treppe zum Wohnzimmer hinabgestiegen war.


    In der Diele hatte sie sich setzen müssen, so sehr hatte sie dieser erste Gang angestrengt. All ihre Glieder schmerzten und ihr Rücken war schweißnass.


    »Ich glaube, es war doch noch zu früh«, murmelte sie.


    »Unsinn«, entgegnete Sophie resolut. »Wer zu lange liegt, wird immer schwächer und zerfällt. Sobald wie möglich muss man aufstehen. Und fieberfrei bist du schon lange.«


    »Du hast ja recht. Und eigentlich habe ich es auch satt, im Bett zu liegen und bemitleidet zu werden.«


    »Na also.«


    Über Sebastian sprach Johanna nicht, und weder Sophie noch Amalia wagten es, das Thema anzuschneiden. Auch Helene übte eine erstaunliche Zurückhaltung.


    Jetzt saßen sie im Wohnzimmer, Johanna mit einer Decke über den Knien, und studierten aufgeregt die Berichte in der Zeitung.


    »Es wurde Zeit, dass ich wieder aufstehe«, sagte Johanna beschämt. »Da geschehen weltbewegende Dinge in Russland und ich liege im Bett und lasse mich bemitleiden.«


    »Du warst ernstlich krank!«, warf Sophie ein. »Du solltest das nicht unterschätzen.«


    »Trotzdem. Ich habe zu lange gebraucht.« Johanna schaute wieder in ihre Zeitung. »Dann haben sie es also geschafft«, sagte sie. »Irina hatte recht, die Bolschewiken sind an der Macht und verkünden, dass sie es sehr eilig haben, den Krieg mit uns zu beenden. Und Luise ist da vielleicht mittendrin.« Bedrücktes Schweigen folgte ihren Worten. Der überstürzte Aufbruch Luises lag allen wie ein Stein im Magen.


    »Aber ob sich diese Regierung halten wird?«, fragte Sophie schließlich. »Und ob sie die Erwartungen des Volkes erfüllen können?«


    Johanna zuckte die Achseln. »Das wird sich zeigen. Aber ich glaube es schon. Sie stecken voller Energie, wenn einer in der Lage ist, dem Volk Nahrung zu bringen, dann sie. Und mit der Umverteilung des Großgrundbesitzes haben sie anscheinend schon begonnen. Was meinst du, ob Irina wohl dabei war, als sie das Winterpalais gestürmt haben? Sie hat so lange auf diesen Tag gewartet.«


    »Sie war mit Sicherheit dabei, wie kannst du das in Frage stellen?«, sagte Sophie erstaunt.


    »Alles ist so ungewiss. Wer weiß, ob sie heil in Russland angekommen ist«, murmelte Johanna. »Dass Luise dabei war, ist ja wohl eher unwahrscheinlich.«


    Sophie sah sie vorsichtig an. Sie wusste, dass dieser Satz nicht nur auf Luise und Irina, sondern auch auf Sebastian anspielte. Johanna hatte ihn noch immer mit keinem Wort erwähnt und Sophie wagte auch weiter nicht, es zu tun. Johanna musste selbst damit anfangen.


    »Es ist schon so viel Zeit vergangen seit unserer Flucht«, fuhr Johanna leise fort.


    »Möchtest du… darüber reden?«, fragte Sophie vorsichtig.


    Johanna schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu reden. Ich möchte nur nicht länger, dass Sebastians Name totgeschwiegen wird, denn ich bin mir sicher, dass er noch am Leben ist.«


    Sophie sah sie erstaunt an.


    »Nun schau nicht so«, lachte Johanna. »Großmutter hat mir immer gesagt, dass ich es spüren würde, wenn er nicht mehr leben würde. Und ich glaube, sie hatte recht. Ich habe eine ganz große Gewissheit, dass es ihm gut geht. Das geht dir mit deinem Pierre doch genauso.«


    »Ja, aber…«, Sophie brach ab und biss sich auf die Lippen. Sie wagte nicht, Johanna daran zu erinnern, dass sie sich nicht sicher gewesen war, ob Sebastian noch lebte, als er vor zwei Jahren in russische Gefangenschaft geriet. Aber er hatte gelebt. Wenn es nun andersrum wäre…


    Doch sie wollte Johanna ihren neu gewonnenen Mut nicht rauben. »Wenn es jemand spüren kann, dann du«, sagte sie stattdessen und legte Johanna den Arm um die Schultern.

  


  
    69. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 15. Dezember 1917


    


    Sophie sortierte gerade die tägliche Post, als ihr ein schmuddeliges, braunes Kuvert auffiel, das an Johanna adressiert war und Schweizer Briefmarken trug. Verwundert drehte sie es hin und her, konnte aber nichts weiter an ihm entdecken. Wer schreibt Johanna denn aus der Schweiz?, dachte sie erstaunt. Sie kennt doch da niemanden! Überhaupt ist es ein Wunder, dass der Brief angekommen ist. Aber wer weiß, wie lange er schon unterwegs ist! Sie steckte den Brief in ihre Rocktasche und machte sich auf die Suche nach Johanna.


    Johanna saß mit Friedrich, Amalia und Helene im Wohnzimmer und diskutierte über den neuen Kanzler, Graf Hertling. Die neunjährige Marlene hockte währenddessen mit Franziska und Raphael auf dem Fußboden und spielte mit ihnen. Wie groß sie doch schon geworden ist, dachte Sophie flüchtig, und wie hübsch.


    »Schon der dritte Kanzler während des Kriegs«, empörte sich Amalia. »Erst Bethmann-Hollweg, dann Michaelis und jetzt dieser Graf.«


    »Herr Michaelis hatte es aber auch nicht leicht«, verteidigte Friedrich den Exkanzler. »Bei den Streitereien zwischen den Linken und den Rechten. Und er muss versuchen, beiden irgendwie gerecht zu werden.« Er bemerkte Sophie, die an der Tür stand, und lächelte ihr zu. »Komm nur herein, mein Kind. Wir haben gerade über den neuen Kanzler gesprochen.«


    »Ich habe es gehört«, sagte Sophie. »Entschuldigt, wenn ich euer Gespräch unterbreche, aber ich habe einen Brief für Johanna. Aus der Schweiz.«


    »Aus der Schweiz?«, fragte die verwundert.


    Sophie holte den Umschlag aus der Tasche und gab ihn ihr. »Hier.«


    Johanna nahm den Brief entgegen, schaute ihn an, schrie überrascht auf. »Das ist Sebastians Handschrift!«


    Die Erwachsenen am Tisch hielten den Atem an, als Johanna den Brief öffnete. Nur die Kinder spielten unbekümmert weiter und ihre fröhlichen Juchzer klangen unnatürlich laut durch den Raum.


    Johanna überflog das Schreiben. Während sie las, hellte sich ihr Gesicht mehr und mehr auf. Schließlich las sie den Brief noch einmal und legte ihn dann auf ihren Schoß. Strahlend vor Glück blickte sie auf und sah die anderen an.


    »Und?«, drängte Sophie. »Nun sag schon.«


    »Sie sind in der Schweiz«, sagte Johanna und es klang wie ein Jubelschrei. »Und damit in Sicherheit.«


    Sophie sprang auf und umarmte sie. Plötzlich redeten alle durcheinander.


    »Aber werden sie denn so ohne Weiteres nach Deutschland gelassen?«, fragte Amalia, als sich die allgemeine Aufregung wieder etwas gelegt hatte. »Werden sie nicht in der Schweiz interniert?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Die Revolutionäre wissen, was sie tun. Sie fliehen nicht in die Schweiz, um dann dort interniert zu werden.«


    »Aber Sebastian ist kein Revolutionär. Und der Mann, der mit ihm geflohen ist, doch wohl auch nicht.«


    »Sie werden bestimmt bald ankommen«, sagte Johanna. »Ich kann es mir nicht anders vorstellen. Aber für den Moment ist erst mal wichtig, dass er in Sicherheit ist. Und dass ich die Gewissheit habe, dass er lebt.«


    »Eins verstehe ich nicht«, begann Friedrich nachdenklich.


    »Was denn?«, Amalia sah ihn fragend an.


    »Warum sind diese Bolschewiken als Flüchtlinge in der Schweiz, wenn ihre Partei doch seit zwei Wochen in Russland an der Macht ist? Und warum waren sie nicht bei der Revolution dabei?«


    Johanna nahm den Brief wieder in die Hand. »Sebastian schreibt nichts davon, dass sie mit ihm in der Schweiz sind. Er schreibt wir, aber damit kann er ebenso gut nur Karl und sich meinen.«


    »Du meinst, sie sind allein geflohen?«, fragte Sophie.


    Johanna zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mehr als ihr. Wir werden wohl abwarten müssen, bis er wieder zu Hause ist und uns alles berichten kann.«


    »Vielleicht war er ja sogar bei den Aufständen dabei!«, schwärmte Helene sensationslüstern.


    »Vielleicht«, antwortete Johanna nüchtern. »Aber das glaube ich eigentlich nicht. Und nun entschuldigt mich bitte. Ich muss Sebastians Eltern eine Nachricht senden.«


    


    *


    


    Schon einen Tag später traf Sebastian mit seinen Eltern bei Johanna ein. Er war am Morgen zu Hause angekommen, hatte aber gedrängt, gleich zu Johanna und ihrer Familie zu fahren. Bertha hatte sich zunächst gesträubt und gemeint, Sebastian müsse sich erst von den Strapazen erholen, aber als Sebastian nicht lockerließ, hatte sie nachgegeben.


    Karl war gleich zu seinen Eltern weitergereist und hatte Irina an seiner Seite gehabt, die ihnen, kaum dass die Bolschewiken in der Revolution gesiegt hatten, zu der erneuten Flucht verholfen hatte. Während der Wochen unterwegs waren Karl und Irina sich immer nähergekommen und wollten nun heiraten. Mit dem Sieg der Bolschewiki hatte Irina auch ihre Beziehung zu Vladimir innerlich abgeschlossen. Sie hatte für ihr gemeinsames Ziel gekämpft und es erreicht. Nun konnte sie ihn loslassen.


    Johanna war außer sich vor Freude, als sie Sebastian wieder in die Arme schließen konnte.


    »Jetzt entferne ich mich nie mehr weiter als fünf Meter von dir«, flüsterte sie zur Begrüßung.


    Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, dachte Sebastian traurig. Der Krieg ist noch nicht vorbei und ich werde nach einem kurzen Urlaub wieder ins Feld müssen. Aber er sprach es nicht aus. Er wollte die wenigen schönen Stunden mit Johanna nicht verderben.


    Später am Abend, als die Kinder alle im Bett waren, konnte Sebastian endlich von seiner Flucht berichten. Johanna brannte schon die ganze Zeit darauf, aber Sebastian hatte sie immer vertröstet. Erst müssten die Kleinen schlafen, hatte er gesagt. Solche Geschichten seien nichts für sie, vor allem nicht für Marlene, die schon einiges verstand.


    Nun aber war es soweit. Sie saßen alle im Wohnzimmer um den großen runden Tisch.


    »Erzähl endlich!«, drängte Sophie Sebastian. »Ich bin zu neugierig.«


    »Ja, jetzt ist wohl der rechte Zeitpunkt«, stimmte Sebastian zu.


    »Bevor du anfängst, Sebastian«, unterbrach ihn Johanna. »Weißt du etwas von Luise?«


    »Ja«, sagte Sebastian. »Sie stand am Morgen nach der Revolution plötzlich in unserer Wohnung und ist dann mit uns zusammen geflohen. Und jetzt ist sie auf dem Weg zu Siegfried.«


    »Was? Aber…«, fuhr Sophie auf.


    Sebastian winkte ab. »Der Reihe nach«, bat er. »Ich fange am besten an der Stelle an, wo ich euch verloren habe. Den Rest kennen wahrscheinlich alle aus Erzählungen?«


    Friedrich nickte. »Johanna und Sophie haben uns alles berichtet.«


    »Gut. Also: Als die Frauen im Wald verschwunden waren, waren plötzlich Schüsse zu hören und wilde Schreie, die ich nicht verstand. Zwei der Bolschewiki waren schon ausgestiegen, sie wurden beide erschossen. Einer saß noch mit uns im Boot und er ruderte so schnell wie möglich mit uns davon, als er merkte, dass er für seine Genossen nichts mehr tun konnte. Ich wollte erst ins Wasser springen und zu Johanna schwimmen, denn ich ertrug den Gedanken nicht, dass wir schon wieder getrennt würden.«


    Er unterbrach sich und sah Johanna liebevoll an, der Tränen in die Augen stiegen. Sebastian drückte fest ihre Hand.


    »Karl hielt mich zurück«, fuhr er fort. »Er machte mir klar, dass es gar nichts bringen würde, zu Johanna zu schwimmen. Ich brächte sie und mich nur unnötig in Gefahr.«


    Genau wie bei mir, dachte Johanna. Nur dass mich Irina und Luise festhielten.


    »Wir fuhren zurück nach Petrograd und nahmen Quartier in Johannas und Luises ehemaliger Wohnung«, fuhr Sebastian fort. »Die Männer erklärten uns, dass es momentan gefährlich sei, einen neuen Fluchtversuch zu wagen, da die Gegner gewarnt seien, dass sie aber einen weiteren planen und uns rechtzeitig informieren würden. Wir versteckten uns also in Johannas Wohnung, was nicht einfach war, denn die Nachbarn durften nicht misstrauisch werden. Irinas Leute deckten und versorgten uns und im Gegenzug verrichteten wir manchmal Botendienste für sie. Ich bin da immer mehr mit reingerutscht, denn Irina, als sie zurückkam, hat mir klargemacht, dass ich dich erst wiedersehen kann, wenn die Revolution geglückt ist.« Sebastian drückte Johannas Hand. »Und von ihr wusste ich auch, wie krank du warst. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.«


    Johanna schwieg. Ihr Zusammenbruch war ihr peinlich.


    »Du warst bei den Bolschewiken?«, fragte Helene empört und Bertha fügte an: »Bei den Arbeitern?«


    Sebastian beachtete sie gar nicht. »Karl hat sich uns nicht angeschlossen, sondern stattdessen…« er brach ab. Er wollte Johanna nicht gleich in der Stunde ihres Wiedersehens mit Karls Eifersucht konfrontieren. Zumal diese sich ja gelöst hatte. Während Luise am Morgen nach der Revolution weinend in Irinas Armen gelegen hatte, hatten Karl und Sebastian sich ausgesprochen. Und auch Irina hatte durch das Gespräch mit Luise mehr zu sich selbst gefunden und sich ihre Gefühle für Karl eingestanden. Inzwischen waren die beiden ein– sehr unterschiedliches aber dennoch glückliches– Paar. Sebastian setzte seine Schilderung fort: »Solange die Revolution nicht gewonnen war, war Irina noch nicht bereit für Karl. Sie schien immer nur die halbe Irina zu sein, wenn sie mit ihm zusammen war. Das legte sich danach, und heute weiß ich, dass sie sich so von ihrem verstorbenen Verlobten verabschiedete und sich frei machte für Karl und eine neue Liebe.«


    »Also doch«, entfuhr es Johanna. »Ich habe es von Anfang an gewusst.«


    »Erzähl weiter, Sebastian«, drängte Sophie.


    »Viel gibt es nicht mehr zu berichten. Den Verlauf der Revolution kennt ihr ja aus der Zeitung, und wir waren fast die ganze Zeit über zu Hause. Erst als das Winterpalais gestürmt wurde, waren wir draußen.«


    »Ihr wart dabei?«, fragte Bertha fassungslos. Sebastian hatte seinen Eltern in der Eile vieles noch nicht erzählt.


    »Nicht direkt. Wir haben es von Weitem beobachtet, aber das war genug, um einen Eindruck zu gewinnen. Und selbst da wurden wir von den Massen fast umgerissen.« Seine Mutter, dachte Sebastian, musste nicht alles wissen.


    »Aber das war doch gefährlich!«, schimpfte Bertha. »Wie konntet ihr nur so leichtsinnig sein!«


    »Nun lassen Sie ihn doch weitererzählen«, sagte Friedrich ungeduldig.


    Sebastian nickte ihm dankbar zu. »Es war ungeheuerlich«, fuhr er fort. »Der Schuss, der das Startsignal war, ertönte, und nicht lange darauf drängten die geduckten Massen in den Palast. Er war schon seit achtzehn Uhr umzingelt. Kurz nach zwei Uhr war er vollständig besetzt und die provisorische Regierung verhaftet.« Sebastian schwieg kurz und schloss für einen Moment die Augen. Die Bilder der Revolution hatten sich in seine Erinnerung eingebrannt. »Russland hatte eine neue Regierung. Aber als die Menschen am nächsten Tag erwachten, wussten sie zunächst gar nicht so recht, was geschehen war und wie es geendet hatte. In den Zeitungen stand nicht viel, und kaum einer glaubte, dass sich die Bolschewiken lange an der Macht halten könnten«, fuhr er fort. »Irina jedoch war sich dessen sicher. Sie strahlte vor Glück. Erschöpft war sie kein bisschen, obwohl sie die ganze Zeit über in vorderster Front gekämpft hatte. Sie wirkte eher befreit und erlöst, als hätte sie etwas zu Ende gebracht, was ihr schon lange auf der Seele lastete.« Sebastian warf einen Blick in die Runde, stellte fest, dass ihm immer noch alle gespannt lauschten und fuhr dann fort: »Sie teilte uns mit, dass sie uns jetzt zusammen mit einem Genossen nach Deutschland bringen und dann wieder nach Russland zurückkehren würde. Die Flucht verlief recht reibungslos, denn in Russland herrschte Chaos und alle waren mit sich selbst beschäftigt. Außerdem wollten die Bolschewiki ja den Frieden. Dass sie ihre Gefangenen trotzdem nicht einfach so laufen lassen konnten, ist klar, und es ist Irina hoch anzurechnen, dass sie mit uns floh und damit praktisch gegen ihre Partei handelte. Aber sie meinte, eigentlich wäre es ja sowieso in deren Sinne, denn sobald der Friedensvertrag unterzeichnet wäre, würden die Gefangenen ohnehin freikommen. Weil sie sich Sorgen um Johanna machte, wollte sie unsere Heimkehr jedoch nicht noch länger hinauszögern.«


    »Und wann haben Karl und Irina zueinander gefunden?«, fragte Johanna, um von sich abzulenken.


    »Sie sind sich auf der Flucht nähergekommen und Irina entschloss sich, eine kurze Zeit mit ihm in Deutschland zu bleiben, auch wenn sie ja gewissermaßen noch zum Feind gehört«, erklärte Sebastian. »Es muss ja niemand wissen, dass sie Russin ist. Und Karls Eltern sind ihr bestimmt dankbar für alles, was sie getan hat.«


    Schweigen folgte Sebastians Bericht. Alle waren wie benommen von der Mächtigkeit der Ereignisse, und Johanna sah die Bilder vor dem inneren Auge vorüberziehen. Schließlich kannte sie all die Schauplätze, von denen Sebastian berichtet hatte. »Werden wir Irina noch mal sehen, bevor sie nach Russland zurückkehrt?«, fragte Johanna schließlich.


    »Ich denke schon«, sagte Sebastian lächelnd. »Sie will euch unbedingt treffen. Karl und ich hatten ja sogar die Idee einer Doppelhochzeit oder gar einer Dreifachhochzeit, schließlich ist Luise gerade auf dem Weg zu Siegfried, aber das geht natürlich nicht, solange noch Krieg ist.«


    Sophie schwieg und blickte starr auf die Tischplatte vor sich. Alle fanden sich wieder, alle schienen sie glücklich zu sein. Nur sie und Pierre… War ihnen denn gar kein Glück vergönnt?


    


    *


    


    


    Konstanz, Bodensee, 16. Dezember 1917


    


    Luise ging den Weg, den sie vor einem halben Jahr schon einmal gegangen war. Mit klopfendem Herzen und voller Angst, was sie erwarten würde. Nur diesmal, schwor sie sich, würde sie nicht so empfindlich reagieren. Sie hatte auf der langen Heimfahrt viel über sich und Siegfried nachgedacht und sich auch mit Sebastian, der ihr ein lieber Vertrauter geworden war, ausgetauscht: »Ich hätte wahrscheinlich genauso reagiert wie Siegfried«, hatte Sebastian gesagt. »Du musst ihn verstehen. Wir Männer haben nun mal für euch Frauen zu sorgen, und Siegfried hat jetzt Angst, dass er das nicht mehr kann. Oder dass du nur noch aus Mitleid bei ihm bleibst.«


    »Aber das ist doch ein ganz dummes, veraltetes Weltbild!«, hatte Luise aufbegehrt.


    Sebastian hatte langsam den Kopf geschüttelt. »Irrtum, Luise. Es ist ein Weltbild, das sich über Generationen aufgebaut hat. Der Krieg hat vieles verändert, das sicher, aber die Werte, mit denen wir aufgewachsen sind, von denen können wir uns nicht so leicht lösen.«


    »Aber Amalia ist doch so eine selbstbewusste und patente Frau«, wandte Luise ein.


    »Ja, das ist sie«, bestätigte Sebastian lächelnd. »Aber sie ist patent und selbstbewusst in dem Bereich, in dem sie zu Hause ist. Sie kümmert sich um Haus und Kinder, und Friedrich verdient das Geld.«


    »Ich verstehe«, sagte Luise langsam. Und sie verstand wirklich. Sie hoffte von ganzem Herzen, er würde ihr das dumme Benehmen verzeihen, und ihre Knie zitterten, als sie die Treppe zu Siegfrieds Büro emporstieg.


    Lange stand sie schwer atmend vor seiner Tür. Mehrmals hob sie die Hand, um anzuklopfen. Und immer wieder ließ sie sie entmutigt sinken. Ihr Herz pumpte das Blut so heftig durch ihren Körper, dass sie beinahe umkippte.


    Sie würde das nicht schaffen, sie konnte es einfach nicht.


    Gerade, als sie sich entschloss, wieder umzukehren und nach Hause zu gehen, öffnete sich die Tür und Siegfried stand vor ihr.


    »Luise.« Er starrte sie an. »Luise.«


    »Siegfried.« Ihre Stimme zitterte. »Siegfried, es tut mir so leid, ich war so dumm.« Luise fing an zu weinen.


    »Du lebst.« Siegfried hob die Hand und berührte ihre Wange. »Luise, du lebst. Ich habe nicht mehr daran geglaubt.« Ihre Tränen benetzten seine Hand. Sie konnte nicht mehr stehen und sank zu Boden. Siegfried ging, so gut er das mit seinem einen Bein konnte, vor ihr in die Knie und ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder. Staunend saßen sie sich gegenüber, nun weinten beide, weinten um alles, was sie verloren hatten, weinten aus Fassungslosigkeit vor der Macht ihrer Gefühle, weinten, weil sie einen Moment erreicht hatten, in dem sie ganz nackt und bloß voreinander standen, ohne Masken des gekränkten Stolzes oder der Männlichkeit oder der Konvention. Hier saßen einfach zwei Menschen, vom Krieg und vom Leid gezeichnet. Zwei Menschen, die einander vor drei Jahren kennengelernt hatten und seither durch Welten gegangen waren. Zwei Menschen, die einander liebten.

  


  
    70. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 22. Dezember 1917


    


    Als am 22. Dezember in Brest-Litowsk die Friedensverhandlungen begannen und das Deutsche Reich aus Verärgerung darüber, dass die Russen nicht auf seine hohen Forderungen eingehen wollten, einen erneuten Angriff auf das geschwächte Land erwog, führte Sebastian Johanna zum Traualtar. Es wurde doch eine Doppelhochzeit. Nicht mit Karl und Irina freilich, denn die Situation zwischen Russland und Deutschland blieb angespannt. Immer mehr Russen befürworteten die Fortführung des Krieges gegen das Deutsche Reich, weil sie dessen Forderungen allzu unverschämt fanden. Und auch wenn Irina Lenins Meinung war, der, ebenso wie sie, nur eines wollte: Frieden, Land und Brot, so kam eine Heirat nicht infrage. Nein, es waren Siegfried und Luise, die neben Sebastian und Johanna vor den Traualtar traten.


    »Wer hätte das gedacht, dass wir sogar am selben Tag heiraten würden?«, strahlte Luise. »Weißt du noch, wie wir beide meine Hochzeit vorbereitet haben, in Memel? Und dann kamen die Russen.«


    Johanna schloss die Augen und die Bilder der letzten Jahre zogen vorbei. »Wie könnte ich das vergessen«, erwiderte sie leise. »Diesmal kommen sie hoffentlich nicht, die Russen.«


    Die Russen kamen nicht und auch sonst störte niemand die Idylle des Tages.


    Es war ein riesiges Fest. Die Trauung fand im Überlinger Münster statt, in dem zu Beginn des Krieges auch Franziska getauft worden war. Die Eltern und Großeltern besetzten die ersten Reihen und weinten gerührt in ihre Taschentücher, während sich zuerst Johanna und Sebastian, dann Luise und Siegfried das Jawort gaben.


    Im Anschluss an die Trauung nahm Johanna Luise beiseite. »Es tut mir sehr leid, dass du nun nicht in Memel feiern konntest, so wie deine Mutter sich das gewünscht hat.«


    Luise umarmte ihre Freundin und schüttelte dann den Kopf. »Weißt du, Johanna, das macht überhaupt nichts«, sagte sie. »In Russland hatte ich ein langes Gespräch mit Irina, und da habe ich begriffen, dass man lernen muss, loszulassen. Meine Mutter ist heute bei mir, ob ich nun in Memel bin oder hier.« Unversehens traten Tränen in ihre Augen. »Und Papa auch und Großmutter. Und sie würden sich freuen, dass ich in euch eine so wunderbare Familie gefunden habe.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Die Welt hat sich völlig verändert, Johanna. Alte Traditionen gelten nichts mehr. Es gilt das, was wir hier drin haben.« Sie deutete auf ihr Herz und griff dann nach der Hand der Freundin. »Und nun lass uns zu den anderen gehen. Sie warten schon auf uns.«


    Die Feier fand im Alten Schulhaus statt. Amalia, Helene, Sophie und Johanna hatten tagelang alles geputzt und geschrubbt und so viele Möbel wie möglich zur Seite geräumt, um Platz für die vielen Gäste zu schaffen.


    Es war ein sehr fröhliches Fest und es mangelte nur an einem: am Essen. Aber das störte niemanden. Man hatte es nicht erwartet.


    Alle waren glücklich an diesem Tag– außer Sophie, die die ganze Zeit über an Pierre denken musste und daran, dass sie nun eigentlich schon über drei Jahre mit ihm verheiratet wäre. Ob er noch lebte? An sie dachte? Auf sie wartete?


    Doch auch Helenes Gefühle waren gespalten. Auf der einen Seite freute sie sich, dass Johanna nun ihren Sebastian heiratete, auf der anderen Seite vermisste sie gerade heute ihren Mann sehr. Justus hätte hier sein müssen, dachte sie traurig. Er wird nicht wissen, dass sie heiraten, ja nicht mal, dass sie heil zurück sind, denn meine Briefe ins Gefangenenlager kommen sicher nicht an.


    Zudem fühlte Helene, dass ihre älteste Tochter ihr nun völlig entglitten war. Nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich. Nun gehörte sie zu Sebastian, nicht mehr zu ihr. Helene wollte sich nicht eingestehen, dass sie ihre Tochter schon lange zuvor verloren hatte.


    Gegen Abend machte sie einen ungeschickten Versuch, Johanna auf die kommende Nacht vorzubereiten. Sie zog sie in die Küche, wo es etwas ruhiger zuging, und räusperte sich verlegen.


    »Wir haben nie über diese Dinge gesprochen, Kind«, sagte sie und wagte nicht, Johanna anzusehen. »Aber nun, da du deine erste Nacht als verheiratete Frau vor dir hast, ist es wohl an der Zeit.«


    Johanna lachte. »Mach dir keine Sorgen Mutter. Ich weiß schon Bescheid.«


    Helene sah erschrocken auf. »Kind, du hast doch nicht etwa…?«


    Johanna lachte wieder. Helene hatte sich kein bisschen verändert, während sie selbst durch Welten gegangen war. Und irgendwie tat ihr das gut. »Nein, Mutter. Nur keine Angst. Aber ich habe sehr viel erlebt in dieser Zeit und sehr viel gehört und gesehen. Da macht man sich schon so seine Gedanken und reimt sich den Rest zusammen.«


    Helene schloss die Augen. Schreckliche Bilder tauchten vor ihr auf. Was meinte Johanna damit, sie habe viel gesehen? Man wusste ja nicht, wie das mit den Russen war…


    Johanna sah das Entsetzen ihrer Mutter.


    »Nicht, was du denkst«, sagte sie beruhigend. »Ich meine damit nicht, dass ich etwas Unanständiges gesehen habe.« Sie sprach das Wort fast spöttisch aus. »Ich meine nur, dass ich Bescheid weiß.«


    »Aber… woher?«


    »Ach, Mutter, die Welt da draußen ist nun mal nicht mehr so, wie du sie dir denkst, da erfährt man solche Dinge einfach.« Johanna überlegte schon, ob es nicht besser gewesen wäre, den Aufklärungsversuch ihrer Mutter stillschweigend über sich ergehen zu lassen.


    »Nun komm«, sagte sie und hakte Helene unter. »Lass uns wieder zu den anderen gehen.«


    


    Die Nacht wurde wunderbar. Johanna und Sebastian waren beide noch unerfahren, aber das machte es umso schöner. Zitternd und unsicher erkundeten sie den Körper des anderen und staunten über seine Nähe und seine Wärme. Was am Anfang nur Zärtlichkeit und Hingabe gewesen war, steigerte sich allmählich zu wildem Verlangen, und als sie miteinander schliefen, hatte Johanna das Gefühl, ihm endlich ganz nahe zu sein. So wird es nun immer sein, dachte sie glücklich.


    Sie hätte wissen müssen, dass kein Glück ewig währt.

  


  
    71. Kapitel


    Lindau, Bodensee, Januar 1918


    


    Die jungvermählten Paare fuhren nach der Hochzeit für eine Woche nach Lindau. Für beide Männer war es nicht einfach gewesen, verreisen zu dürfen, ja, selbst die Genehmigung, ihre Hochzeit in Überlingen zu feiern, war für Sebastian, der in Konstanz lebte, sehr schwer zu erhalten gewesen, denn noch durften Soldaten in ihrem Heimaturlaub nur einen einzigen Ort aufsuchen. Also war die Tatsache, dass er Johanna überhaupt besucht hatte, schon eine Grenzüberschreitung gewesen. Bei Siegfried war das einfacher: Er war ja ohnehin Überlinger, seinen Wohnsitz in Berlin hatte er lang schon abgemeldet.


    Für Sebastian war eine Ausnahme gemacht worden, weil er eben erst aus russischer Gefangenschaft heimgekehrt war– Sondergenehmigungen wie diese sollten der wachsenden Demoralisierung der Soldaten entgegenwirken. Ohnehin war man dabei, die Bestimmungen langsam zu ändern und den Soldaten mehr Freiraum zu gewähren.


    Also saßen die vier nun stillvergnügt in ihrem Zugabteil und fuhren der Erholung entgegen.


    Luise und Siegfried unterhielten sich leise, Johanna saß schweigend neben Sebastian, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Ich bin so glücklich, dass wir ein paar Tage für uns haben.«


    Sebastian schloss die Augen. Auch er freute sich auf die kommende Woche, aber wie eine lauernde Gewitterwolke stand dahinter das, was noch kommen würde. Wieder Front, wieder Trennung. Er wusste, dass er es Johanna sagen musste, jetzt gleich, sonst würde es die ganze Woche über unausgesprochen zwischen ihnen stehen.


    »Ich freue mich auch darauf«, sagte er. »Aber danach muss ich wieder ins Feld.«


    Johanna schluckte. Sie hatte es zwar geahnt, aber insgeheim gehofft, nie wieder von Sebastian getrennt zu werden. »Vielleicht musst du ja gar nicht mehr an die Front«, sagte sie hoffnungsvoll. »Denk daran, zunächst hast du noch Urlaub. Und danach kommst du bestimmt auch nicht gleich wieder ins Feld, sondern zunächst in ein Ausbildungslager. In der Zeit, in der du in Gefangenschaft warst, ist sicher viel passiert und du musst dich erst mal wieder eingewöhnen.«


    »Ja«, stimmte Sebastian zu, »ich muss felddienstfertig gemacht werden.«


    »Na siehst du. Und danach ist vielleicht schon Frieden.«


    »Ach, Johanna«, sagte Sebastian und zog sie enger an sich. »Glaubst du das wirklich?«


    Nein, dachte sie. Ich habe langsam das Gefühl, dass wir nie wieder in Frieden leben können. Nicht nach allem, was geschehen ist. Laut sprach sie aus: »Warum denn nicht? Die Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk sollen schließlich bald wieder aufgenommen werden.« Sebastian durchschaute Johanna. Er merkte, dass sie selbst nicht daran glaubte und nur sich und ihm Hoffnung geben wollte. Trotzdem sagte er: »Mach dir nichts vor, Johanna. Du weißt nicht, wie die Verhandlungen verlaufen. Letztes Mal waren sich die Parteien ja nicht sonderlich einig. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass sich noch weitere vierzehn Staaten mit uns im Krieg befinden. Und die Luftangriffe in Westdeutschland nehmen auch immer mehr zu.«


    Johanna senkte betrübt den Kopf. »Du hast ja recht«, sagte sie leise. »Irina hat mir auch gesagt, dass Lenin den Deutschen gar nicht mehr so wirklich glaubt.«


    »Du meinst, in Bezug auf die Friedensbemühungen?«


    Johanna nickte: »Ja.«


    »Woher weiß Irina das denn?«, fragte Sebastian erstaunt. »Sie kann doch schließlich von hier aus schlecht allzu engen Kontakt mit ihren Genossen pflegen.«


    »Keine Ahnung«, sagte Johanna. Sie musste an Irina denken und daran, wie verzweifelt sie gewesen war, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Verzweifelt und verwirrt. Sie hatte so sehr auf einen Frieden gehofft, ja, sie hatte sogar damit gerechnet. Und nun ließ sich alles so schlecht an und sie stand zwischen ihrer Partei und dem Mann, den sie liebte.


    Mit der Revolution hatte sie zwar mit Vladimir einigermaßen abgeschlossen, aber sie war immer noch eine begeisterte Bolschewistin.


    »Wenn das so weitergeht, dann muss ich zurück«, hatte sie gesagt, »und Karl verlassen. Ich habe einfach kein Glück in der Liebe.«


    Johanna hatte betroffen geschwiegen.


    »Sag Sebastian nichts davon«, bat Irina. »Es soll noch unter uns bleiben.«


    Johanna seufzte und schmiegte sich enger an ihren Mann. »Lass uns versuchen, die Zeit, die wir haben, zu genießen und aus ihr Kraft zu schöpfen. Wer weiß, wozu wir die noch brauchen können.«

  


  
    72. Kapitel


    Deauville, Frankreich, 13. März 1918


    


    Antoinette Didier klopfte ungeduldig an die Zimmertüre ihres Sohnes. »Pierre! Bist du so weit? Die Legrands müssten bald kommen.« Als von drinnen keine Antwort kam, öffnete sie entschlossen die Tür.


    Pierre saß angezogen auf seinem Bett und starrte vor sich auf den Boden.


    »Du bist ja noch gar nicht fertig!«, rief seine Mutter.


    Pierre sah auf. Sein Blick war matt, sein Gesicht angespannt. »Doch, Mutter«, sagte er sarkastisch. »Ganz wie du es mir befohlen hast, habe ich meinen besten Anzug angezogen.«


    »Unsinn«, fuhr Antoinette auf. »Ich habe dir gar nichts befohlen. Außerdem… willst du wirklich diese Krawatte zu diesem Hemd tragen?« Sie deutete empört auf die gestreifte Krawatte, die Pierre zu einem karierten Hemd angezogen hatte.


    Pierre sah an sich herunter. »Was ist daran auszusetzen?«, fragte er müde. »Außerdem befinden wir uns seit Jahren im Krieg. Wer achtet da schon darauf, ob Krawatte und Hemd zusammenpassen. Es gibt wahrhaftig wichtigere Dinge, findest du nicht?«


    »Ich achte sehr wohl darauf«, erwiderte Antoinette spitz, »und ich bin sicher, dass unsere Gäste es auch tun werden. Es ist ein Zeichen von Charakter, auch in diesen Zeiten Haltung zu bewahren.« Sie ging zu dem kleinen Spiegel, der an der Wand hing, und begutachtete sich wohlwollend. »Außerdem wäre es schrecklich, wenn alle Leute abgerissen herumlaufen würden. Das würde die Kriegsmotivation der Bevölkerung erheblich senken.«


    »Noch weiter lässt sie sich wohl kaum senken«, murmelte Pierre.


    »Wie bitte?«, Antoinette drehte sich pikiert zu ihrem Sohn herum. In diesem Moment schlug im unteren Stockwerk die Glocke an.


    »Mein Gott, da sind sie schon, ich muss hinunter. Ich kann unsere Gäste schließlich nicht mit dem Mädchen allein lassen, und wer weiß, wo dein Vater wieder ist. Und du beeil dich bitte. Ich habe die Legrands schließlich nur wegen dir eingeladen. Und wechsle die Krawatte.« Damit war sie aus der Tür und Pierre hörte sie die Treppen hinabeilen.


    Trotz allen Widerwillens musste er über den Eifer seiner Mutter lächeln. Sie tat alles dafür, endlich eine passende Frau für ihn zu finden. Aus angemessenen Kreisen, versteht sich.


    Eine ganze Reihe Einladungen hatte Pierre sich während seines Urlaubs schon gefallen lassen müssen, aber das Einzige, was er immer gedacht hatte, wenn er der entsprechenden jungen Mademoiselle vorgestellt wurde, war: »Mein Gott, wie langweilig ist sie doch im Vergleich zu Sophie.«


    All diese Mädchen schienen ihm affektiert, hohl, plump. Sophie hingegen war so natürlich, lebhaft und graziös.


    Zu Beginn des Krieges war er überzeugt gewesen, dass sie sich bald wiedersehen würden, so wie sie alle überzeugt gewesen waren, dass der Krieg nur einige Monate dauern würde. Aber nun kämpften die Alliierten und die Mittelmächte schon bald vier Jahre gegeneinander. Vier Jahre, und noch immer schien kein Frieden in Sicht zu sein.


    Zwar hatte der amerikanische Präsident Woodrow Wilson im Januar einen Friedensvorschlag an die Mittelmächte gemacht, und Österreich-Ungarn hatte darauf sogar positiv reagiert, aber die deutsche Führung hatte kein Interesse gezeigt. Denn an den Friedensvorschlag waren auch hohe territoriale Forderungen vonseiten der Entente geknüpft, wie etwa, Elsass-Lothringen an Frankreich abzutreten, sowie der Rückzug deutscher Truppen aus allen besetzten Gebieten.


    Deutschland wollte weitermachen– der Frieden mit Sowjetrussland hatte bevorgestanden und die deutsche Oberste Heeresleitung hoffte wohl, alle ihre Soldaten von der Ostfront an die Westfront schicken zu können und somit letztendlich noch einen Sieg zu erringen. Und es schien gut zu laufen für die Mittelmächte. Sie hatten im Februar mit der Ukraine Frieden geschlossen, waren sich mit Sowjetrussland allerdings zunächst nicht einig geworden.


    Der sowjetrussische Volkskommissar Trotzki hatte schließlich erklärt, er weigere sich, einen annexionistischen Friedensvertrag anzunehmen, aber er erkläre den Krieg dennoch als beendet und Russland ziehe seine Truppen von der Front zurück. Kurze Zeit später hatte er die Rote Armee gegründet.


    Deutschland aber hatte Russland einen Tag nach Ende des vereinbarten Waffenstillstands wieder angegriffen und das gepeinigte Land hatte sich in seiner Not bereit erklärt, alle Bedingungen der Mittelmächte anzunehmen.


    Pierre seufzte und erhob sich schwer vom Bett. Ob es je Frieden geben würde? Ob er und Sophie eine Zukunft hatten? Die Situation war so verrannt. Alle machten sie Friedensvorschläge, aber keiner war bereit zu verzichten und dem anderen entgegenzukommen. Alle wollten sie noch mehr, und dass das zu keinem Frieden führen konnte, war klar.


    Plötzlich fühlte er große Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen. Ob es Sinn machte, so lange auf Sophie zu warten? Woher wusste er denn, ob sie auf ihn wartete? Sollte er sich vielleicht den Damen der freiwillig evakuierten Pariser Gesellschaft etwas offener zeigen? Sich nicht mehr krampfhaft an Vergangenes, Ungewisses und vielleicht schon für immer Verlorenes klammern?


    Aber sie langweilten ihn, sie langweilten ihn so ungemein! Und er konnte Sophie einfach nicht vergessen.


    


    Michelle Legrand war anders. Pierre bemerkte es schon, als er zur Tür hereinkam und sie zwischen Antoinette und einer eleganten Dame, die wohl ihre Mutter sein musste, auf dem zierlichen Sofa sitzen sah. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war weder berechnend noch nervös. Eher kühl und abweisend, ja, vielleicht sogar eine Spur gereizt.


    Sie hat ebenfalls keine Lust zu dieser Veranstaltung, dachte er erleichtert. Auch sie wird hier nur vorgeführt.


    Er lächelte ihr knapp zu, ging zu den Damen und deutete beiden gegenüber einen leichten Handkuss an. Madame Legrand war entzückt von seiner Formvollendetheit, das war ihr deutlich anzusehen, Michelle hingegen verzog keine Miene.


    Ein Glück, sie kokettiert nicht, dachte Pierre. Dafür sind unsere Mütter um so schlimmer.


    Er ging quer durch den Raum, um Monsieur Legrand zu begrüßen, der mit Pierres Vater am Fenster stand und in ein Gespräch vertieft war.


    Monsieur Legrand gefiel ihm. Er wirkte humorvoll, hatte Lachfältchen um die Augen und sein Blick schien zu sagen: Keine Angst, mein Junge, wir lassen dich nicht allein mit diesen Frauenzimmern.


    Bei Tisch saßen Pierre und Michelle natürlich nebeneinander, aber sie unterhielten sich nicht, sondern nahmen am allgemeinen Gespräch teil, das sich um den gestrigen deutschen Luftangriff auf die Hauptstadt drehte.


    »Fast alle Stadtteile sollen in Flammen stehen«, jammerte Madame Legrand. »Und ich bin so in Sorge um unser Haus.«


    »Mach dich doch nicht verrückt Mutter«, sagte Michelle kühl. »Du weißt ganz genau, dass unser Stadtteil nicht betroffen ist. Schließlich hast du den ganzen Tag über Erkundigungen eingeholt.«


    Pierre musterte sie unauffällig. Langsam erwachte sein Interesse, denn sie erinnerte ihn mit ihrer aufrechten, unverblümten Art an Sophie.


    »Da kann ich Sie ebenfalls beruhigen, Madame«, ließ sich Pierres Vater vernehmen. »Auch wir haben selbstverständlich Erkundigungen über unser Haus eingeholt. Man versicherte uns, dass es unbeschädigt sei. Und da Ihr Haus sich meines Wissens ganz in unserer Nähe befindet…«


    Aber Madame Legrand wollte nicht beruhigt werden, ebenso wenig Antoinette. Wenn man auch nicht zugeben wollte, dass die Deutschen mit ihrem Angriff Paris schwer getroffen hatten, so war der Vorfall doch eine Sensation, etwas, worüber man sich empören konnte.


    »Auch wenn es unsere Häuser nicht getroffen haben sollte, ist es ganz schrecklich«, fiel Antoinette ihrem Mann daher ins Wort. »Hunderte sollen ums Leben gekommen sein.«


    »Soviel ich weiß, hat man bisher höchstens achtzig gezählt«, warf Pierre trocken ein und erntete seinerseits einen etwas wärmeren und interessierteren Seitenblick von Michelle.


    »Diese Information ist alt«, sagte Antoinette spitz. »Wer weiß, wie viele Menschen noch unter den Trümmern liegen…«


    »Sicher einige, aber die meisten werden noch leben«, sagte Pierre.


    Wieder erhielt er einen Seitenblick von Michelle.


    »Wie kannst du diese Sache nur so leicht nehmen, Junge?«, fragte Antoinette mit bebender Stimme.


    »Ich nehme sie nicht leicht, Mutter. Ich finde nur, man sollte nicht allzu schwarz malen.« Er konnte sich einen spöttischen Seitenhieb nicht verkneifen: »Das würde die Menschen nur unnötig demoralisieren. Du sagst doch auch, man soll sich gut anziehen, um kein Bild von Hunger und Verwahrlosung aufkommen zu lassen.«


    »Pierre!«, mahnte sein Vater ihn mit einem versteckten Schmunzeln.


    »Entschuldigung«, sagte Pierre mit eisiger Höflichkeit.


    »Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug Monsieur Legrand vor.


    »Über was sollen wir denn reden, Vater?«, fragte Michelle gereizt. »Über was, wenn nicht über den Krieg? Er bestimmt unser Leben, unser Denken, unser Handeln.«


    »Kind!«, rief Madame Legrand entsetzt. »Ich bitte dich!«


    Michelle sah ihre Mutter trotzig an. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie und es war ihrer Stimme deutlich anzuhören, dass ihr ihre Worte keineswegs leidtaten und dass sie jedes Einzelne genau so gemeint hatte.

  


  
    73. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 31. März 1918


    


    Am 28. März fiel Heinrich, Amalias ältester Sohn, der damals voller Stolz und Enthusiasmus in den Krieg gezogen war.


    Die Nachricht von seinem Tod erreichte das Alte Schulhaus am 31. März in Form eines Telegramms, das von seiner verzweifelten Frau, die mit ihren zwei kleinen Kindern in Friedrichshafen lebte, aufgegeben worden war.


    


    Heinrich bei Montdidier gefallen. Ankommen übermorgen, 12.30 Uhr am Bahnhof. Paula.


    


    Die Familie nahm die Nachricht unterschiedlich auf.


    Friedrich vergrub sich in seinem Arbeitszimmer und wechselte tagelang mit niemandem ein Wort.


    Helene erlitt einen hysterischen Anfall, mit dem sie die Kinder so erschreckte, dass diese ebenfalls tagelang verstört herumliefen, obwohl sie– bis auf Marlene– noch gar nicht so richtig begriffen, um was es eigentlich ging.


    Marlene erschütterte der Tod von Onkel Heinrich kaum, denn sie hatte nur eine sehr schwache Erinnerung an ihn, aber sie hatte Angst vor der düsteren Trauer, die ins Haus eingezogen war. Sogar die sonst immer heitere Großmutter lief mit einem versteinerten Gesicht herum, und wenn man sie ansprach, reagierte sie kaum.


    Die Einzigen, die einigermaßen die Kontrolle über sich behielten, waren Johanna und Sophie. Sophie trauerte im Stillen sehr um ihren Bruder, aber durch die Trennung von Pierre hatte sie sich daran gewöhnt, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen.


    Johanna war nicht direkt traurig, denn auch sie kannte Heinrich kaum, sondern eher erschüttert. Der Krieg hatte ihr schon viele seiner Gesichter gezeigt und eins war grausamer als das andere gewesen. Aber immer war alles gut geworden, immer hatte etwas am Ende das vorhergegangene Leid geschmälert.


    Heinrichs Tod ließ sich nicht schmälern, der war unabänderlich.


    Fast schämte sie sich, dass sie nicht um ihren Onkel weinte, aber sie konnte es einfach nicht. Um sie herum brach alles zusammen, sogar Amalia. Wieder einmal musste sie die Stellung halten, die Starke sein. Morgen würde Heinrichs Witwe kommen. Jemand musste ihr ein Zimmer vorbereiten und sie vom Bahnhof abholen. Und dieser Jemand würde sie sein.


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht berührte sie der Tod ihres Onkels auch deshalb nicht so stark, weil sie selbst von Leben durchdrungen war, weil in ihr neues Leben heranwuchs.


    Lächelnd strich sie sich über den noch flachen Bauch. Es war schön, in diesen Zeiten des Grauens und des Todes die Macht in sich zu haben, Leben zu geben.


    Sie fragte sich nicht, ob es gerechtfertigt war, Menschenkinder in diese Welt des Hungers und des Grauens zu setzen, denn sie war überwältigt von ihrem Glück und dem Gefühl, all dem Elend und Verderben etwas entgegensetzen zu können: neues Leben.


    Bisher wusste noch niemand davon, nicht einmal Sophie, denn sie war sich selbst erst seit einigen Tagen sicher. Übelkeit oder gar Erbrechen, wie sie es aus Sophies Berichten kannte, spürte sie nicht. Im Gegenteil. Sie blühte auf und sie war glücklich wie noch nie in ihrem Leben.

  


  
    74. Kapitel


    Deauville, Frankreich, 2. April 1918


    


    Pierre und Michelle trafen sich in den nächsten Tagen öfter. Pierre hatte noch eine Woche Urlaub, und die nutzten sie zu ausgiebigen Ausflügen in die Umgebung. Sie machten lange Spaziergänge und saßen dicht nebeneinander im Café, in dem es kaum noch etwas gab, was man bestellen konnte.


    Nach wenigen Tagen waren sie einander so vertraut, als würden sie sich seit vielen Jahren kennen.


    »Ich war gar nicht begeistert, als ich dich das erste Mal sah«, gestand Michelle.


    »Das habe ich bemerkt«, gab Pierre grinsend zurück. »Woran lag es?«


    »Ach, ich hatte es einfach satt, von einer Verabredung zur nächsten geschickt zu werden. Seit einem Jahr geht das nun schon so. Immer, wenn ein junger Mann aus guter Gesellschaft Heimaturlaub bekommt, rennt Mutter mit mir hin.«


    »Und da ist dir noch keiner begegnet, der dich wirklich interessiert hat?«


    Michelle schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht ist es aber auch ein natürlicher Abwehrmechanismus auf Mutters allzu heftige Bemühungen. Ich habe das Gefühl, dass sie fürchtet, sie bekäme mich nicht mehr unter die Haube, jetzt, wo so viele Männer fallen.« Gleich nachdem sie den Satz ausgesprochen hatte, merkte sie, dass er reichlich fehl am Platze war, noch dazu einem jungen Offizier gegenüber. »Tut mir leid«, sagte sie rasch.


    Pierre schüttelte den Kopf. »Es muss dir nicht leidtun, im Gegenteil, deine Ehrlichkeit ist erfrischend. Ich habe es satt, immer diese geheuchelten, patriotischen Worte zu hören.«


    Michelle lachte. »Das habe ich schon neulich beim Essen gemerkt, als du deine Mutter wegen der Kleider aufzogst.«


    Pierre musste bei der Erinnerung daran ebenfalls lachen. Dann entstand ein kurzes Schweigen, in dem zu viel Unausgesprochenes lag, als dass es hätte entspannt sein können.


    Ich muss ihr von Sophie erzählen, dachte Pierre. Ich bin sonst nicht frei für sie. Aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen.


    »Ich war übrigens auch nicht begeistert, als Mutter mir sagte, dass ihr zum Essen kommen würdet«, sagte er stattdessen. »Mir geht es da ähnlich wie dir. Auch meine Mutter arrangiert ständig Treffen mit jungen Frauen, die mich dann tödlich langweilen.«


    »Langweile ich dich?«, fragte Michelle gespielt harmlos.


    Sieh mal einer an, dachte Pierre. Sie kokettiert ja doch, aber erst, wenn man sie besser kennt, nicht nur einfach so.


    »Nein, du langweilst mich ganz und gar nicht«, sagte er ernst. »Sonst hätte ich mich nicht so oft mit dir getroffen. Ich wusste schon im ersten Moment, dass du anders bist als die anderen.«


    »Das klingt ja fast romantisch«, erwiderte Michelle. Ihre Stimme klang spöttisch, aber ihre Augen leuchteten.


    Pierre schluckte. Jetzt. Jetzt musste er ihr von Sophie erzählen. »Michelle…«, begann er.


    »Ja?«, sie sah ihn erwartungsvoll an.


    »Ach, nichts«, sagte er und dachte: Morgen, morgen werde ich es ihr sagen.


    Aber am nächsten Tag erhielt Pierre den Befehl, seinen Urlaub abzubrechen und umgehend an die Front zurückzukehren, da die Deutschen eine große Frühjahrsoffensive gestartet hatten und mit riesigen Schritten vorrückten. Schon viele seiner Kameraden hatte diese Offensive das Leben gekostet.


    Es blieb ihm keine Zeit mehr, sich von Michelle zu verabschieden und ihr endlich von Sophie zu berichten. Das musste warten. Er würde es ihr nicht schreiben können, denn das wäre zu gefährlich, also musste er es ihr in seinem nächsten Urlaub sagen. Er hoffte, dass es bis dahin nicht zu spät sein würde.

  


  
    75. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 2. April 1918


    


    Heinrichs Witwe Paula und ihre beiden Kinder trafen bei strömendem Regen in Überlingen ein. Paula hatte sich an das Trauerkleidungsverbot gehalten, aber man sah ihr die Trauer trotzdem schon von Weitem an. Wie viele Frauen ihrer Zeit war sie direkt vom Schoß des Elternhauses in die schützenden Arme ihres Mannes gewechselt und hatte ihr Leben nach ihm ausgerichtet, war immer für ihn da gewesen. Und er hatte ihr die Aufmerksamkeit und den Halt gegeben, den sie brauchte. Nun stand sie plötzlich alleine da und hatte nie die Chance gehabt, erwachsen zu werden.


    Ihre Haltung war gebeugt, ihr Gesicht eingefallen und grau, um ihren Mund lag ein schmerzhafter Zug und in ihren Augen spiegelte sich schiere Verzweiflung.


    Die beiden kleinen Kinder, Erich und Greta, die sie an der Hand hatte, wirkten verschüchtert und rührten mehr an Johannas Herz als die Frau. Diese betrachtete sie mit gemischten Gefühlen, und als Paula, die sie kaum je zuvor gesehen hatte, sich wie eine Ertrinkende an sie klammerte, spürte sie sogar eine gewisse Ablehnung.


    Wenn es Sophie schlecht ging, oder Irina oder Amalia, dann machte ihr das nichts aus, dann war sie nur allzu gerne bereit, ihnen zu helfen. Anders war es, wenn ihre Mutter sich beklagte oder diese Frau, die nun schluchzend in ihren Armen hing. Johanna empfand es als abstoßend, wenn Menschen sich ihrem Leid völlig und fast lustvoll hingeben und ihm nichts entgegensetzen.


    Sanft schob sie Paula von sich fort und hakte sie fest unter. »Komm, Paula. Kommt, Kinder. Wir wollen hier nicht länger im Regen stehen. Es ist nicht weit bis nach Hause. Ist das euer ganzes Gepäck?«


    Paula nickte schniefend.


    »Gut, das können wir selbst tragen. Kinder, wenn wir zu Hause sind, dann bekommt ihr eine warme Ziegenmilch, mögt ihr?«


    Die Kinderaugen in den trüben kleinen Gesichtchen strahlten auf. Wie lange hatten sie keine Ziegenmilch mehr bekommen!


    Sie nickten eifrig.


    Johanna lächelte befriedigt. »Na also!«


    Wenig später stiefelte sie vor Paula und den Kindern die nasse Einfahrt zum Alten Schulhaus hinauf. Der Regen hatte den Weg in ein Schlammloch verwandelt. »Igitt!«, rief Paula, »das ist ja widerlich. Ich werde ganz nass.«


    »Du bist ohnehin schon nass«, sagte Johanna kurz.


    Paula hörte sie nicht. »Und die Last dieses Koffers«, stöhnte sie. »Ich breche gleich zusammen, meine Kräfte sind völlig am Ende.«


    »Dann gib ihn mir«, brummte Johanna und nahm ihn ihr aus der Hand.


    Sie hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, während der Schwangerschaft nicht schwer tragen zu dürfen. So nah kann dir der Tod deines Mannes aber nicht gegangen sein, dachte sie bitter. Du hast schon wieder ganz schön viel Kraft, um dich über Nichtigkeiten aufzuregen.


    Sie stieß die Tür auf und ging hinein. Schwer atmend stellte sie die beiden Koffer auf dem Boden ab und wischte sich die Regentropfen von der Stirn.


    In der Küche saßen nur Sophie und die Kinder, was Johanna ganz recht war. Sie verdrehte die Augen zu Sophie hin und signalisierte ihr damit, wie sehr Paula ihr auf die Nerven ging. Sophie stand auf, um ihre Schwägerin zu begrüßen, und wieder schluchzte Paula, kaum, dass sie in ihren Armen lag.


    Sophie konnte Paula besser verstehen und reagierte nicht so ungeduldig wie Johanna. »Ich zeige dir gleich dein Zimmer«, sagte sie sanft. »Die Kinder können hier bei Johanna bleiben.«


    Johanna nickte ihr dankbar zu.


    »Wo sind denn Vater und Mutter?«, fragte Paula mit zitternder Stimme. »Und Helene? Ich dachte wirklich, sie wären hier, um mich zu begrüßen.«


    »Es geht ihnen nicht gut«, erklärte Sophie immer noch sanft. »Der Tod von Heinrich hat sie sehr mitgenommen.«


    Paula begann wieder zu weinen. »Mich doch auch«, sagte sie. »Aber dennoch habe ich diese weite Reise gemacht, um bei euch zu sein. Da könnten Vater und Mutter doch wirklich…«


    »Die Menschen sind verschieden,« sagte Sophie knapp. »Du musst schon jedem seine eigene Art zugestehen, wie er mit seinem Schmerz umgeht.«


    Paula schluchzte unter dem leisen Tadel erneut auf und Sophie schob sie schnell aus der Küche.


    Johanna atmete auf. In ihr hatte es zu kochen und zu brodeln begonnen, vor allem, als sie die verschreckten Augen der Kinder sah, die auf die weinende Frau starrten.


    Was ist das nur?, fragte sie sich. Sonst bin ich doch auch nicht so wutgeladen und kann mich zusammennehmen, wie Sophie. Denn dass Sophie sich auch über Paula geärgert hat, weiß ich. Aber sie hat sich nicht so gehen lassen wie ich. Ob das mit meiner Schwangerschaft zusammenhängt?


    Sie lächelte den Kindern zu und setzte einen Topf mit Ziegenmilch auf. »So, Kinder, gleich bekommt ihr eure Milch. Und danach spielen wir ein schönes Spiel. Einverstanden?«

  


  
    76. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 24. Mai 1918


    


    Irina saß neben Karl im Garten seiner Eltern, hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und blickte auf den See hinaus.


    »Es ist so schön, zum Einsatzurlaub nach Hause zu kommen und dich hier zu wissen«, sagte Karl froh. »Und nun kann es auch nicht mehr lange dauern, bis der Krieg zu Ende ist. Glaub mir, auch wenn die Regierung es gern anders hätte, aber die Soldaten machen nicht mehr lange mit. Immer mehr haben keine Lust mehr zum Kämpfen.«


    Irina sah ihn fragend an.


    »In die Frühjahrsoffensive sind wir mit dem Gedanken gezogen, es werde der letzte Kampf sein, und danach käme der Frieden«, fuhr Karl fort. »Aber er kam nicht und es wird weitere Offensiven geben. Wir werden das nicht einfach so hinnehmen. Wir haben es satt zu kämpfen, und wenn wir doch kämpfen werden, dann für den Frieden.«


    Irina nickte gedankenverloren. Das alles kam ihr bekannt vor, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, Vladimir sprechen zu hören und in Russland zu sein. Aber sie spürte nicht das gleiche Feuer wie damals in Russland. Das hier war nicht ihre Sache, berührte sie nicht in ihrem Innersten. Es war nicht ihr Land, waren nicht ihre Brüder. Sie lächelte Karl abwesend zu.


    »Bald ist es vorbei, und dann können wir heiraten«, sagte er.


    Irina blickte zu Boden. Sie würde ihn nicht heiraten können und sie wusste, dass sie es ihm sagen musste.


    »Vor allem in den unteren Schichten bereitet sich eine Revolution vor.«


    Irina richtete sich auf und sah Karl empört an. Sie hatte einen Punkt gefunden, an dem sie dem Gespräch eine Wendung geben konnte. »Ich weiß, dass du ein höherer Sohn bist, aber musst du mir das bei jeder Gelegenheit sagen? Mir, die ich in Russland gegen die Oberschicht gekämpft habe? Aber auch da hast du dich ja fein aus unserem Kampf rausgehalten und stattdessen mit schlechter Laune nur so um dich geworfen.«


    »Irina«, rief Karl erschrocken. »So war das doch gar nicht gemeint. Du weißt, dass ich gegen diese Klasseneinteilungen bin.«


    »Schon gut«, sagte Irina und knetete nervös ihre Finger. »Entschuldige. Ich bin nur… ich muss dir etwas sagen.«


    »Was?«, fragte Karl alarmiert. Etwas in Irinas Stimme hatte ihn aufhorchen lassen.


    »Karl, ich kann nicht hierbleiben, ich werde zurück nach Russland gehen.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, erwiderte Karl tonlos.


    »Doch, ich muss. In Russland tobt der Bürgerkrieg, und außerdem habe ich Schwierigkeiten damit, wie deine Landsleute uns behandeln. Die Friedensverträge von Brest-Litowsk waren absolut ungerecht und eure Truppen halten sich auch gar nicht an den Frieden. Sie dringen immer weiter vor und wissen genau, dass wir uns nicht wehren können.«


    »Irina, dafür kann ich doch nichts. Mach nicht den Fehler, die Politik zwischen uns zu stellen.«


    »Ich weiß, dass du nichts dafür kannst.« Es klang traurig. »Aber… bitte, versteh mich doch! Ich kann so nicht leben, im Haus deiner Mutter, während du an der Front bist. Sie zeigt mir mehr als deutlich, dass ich eine Verliererin bin, ein Feind und noch dazu aus der Unterschicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie mich behandelt.«


    »Sie ist dir sehr dankbar dafür, dass du mir zur Flucht verholfen hast«, widersprach Karl.


    »Ja, und jetzt will sie, dass ich wieder verschwinde. Am besten für immer.«


    »Wenn es nur daran liegt, Irina, dann suche ich uns eine eigene Wohnung.«


    Irina lachte spöttisch auf. »Wo denn? Bei der allgemeinen Wohnungsnot! Und außerdem, was sollte ich den lieben langen Tag machen? Umgeben von Leuten, die mich ablehnen.«


    »Du könntest sicher auch zu Johanna. Sie würde dich mit offenen Armen aufnehmen. Es ist nicht weit, es gehen Züge, ich…«


    Irina schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht nur daran, Karl, versteh das doch. Ich muss nach Russland. Ich bin Russin mit Leib und Seele und kann nicht einfach hier sitzen und nichts tun, während in Russland der Bürgerkrieg tobt.«


    »Aber…«


    »Begreif es doch, ich muss dabei sein. Ich habe nicht in der Revolution mein Leben riskiert, um jetzt zuzusehen, wie unsere Gegner, die Weißen, alles kaputtmachen.«


    »Ob du nun in Russland bist oder nicht, damit wirst du deiner Partei nicht helfen. Mir aber bedeutet es unendlich viel, wenn du bei mir bist.«


    In Irinas Augen blitzte Wut auf. Sie konnte es nicht leiden, wenn er so sprach und ihr das Gefühl gab, sie sei nicht wichtig für die Sowjets. Aber sie beherrschte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, Karl, es hat keinen Sinn.«


    »Nun gut«, sagte Karl und man konnte seiner Stimme anmerken, wie sehr sie ihn verletzt hatte. »Wenn dir ein Land wichtiger ist als die Menschen, dann musst du wohl gehen.«


    »Ein Land besteht aus Menschen, Karl«, sagte Irina ernst. »Aus vielen Menschen.«


    »Aber dir geht es nicht um diese Menschen. Genau so wenig, wie denen, die den Krieg führen. Euch geht es allen nur darum zu siegen, euren Kopf durchzusetzen. Was ist der einzelne Mensch denn noch wert?«


    »Du bist mir sehr viel wert, Karl«, sagte Irina sehr leise. »Mehr als du ahnst, denn ich liebe dich.«


    Karl schöpfte Hoffnung und blickte auf. »Aber dann…«


    »Genau deswegen muss ich gehen. Ich kann nicht um der Liebe willen mein Wesen ändern und in einer Welt leben, die mir nicht entspricht. Dabei würde ich eine andere werden und in der Liebe darf man sich nie selbst aufgeben. Vielleicht ist unsere Zeit noch nicht gekommen. Später vielleicht… in ein paar Jahren…«


    Sie beugte sich zu ihm und strich ihm sanft über die Wange. Dann stand sie auf und ging auf das Haus zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. Karl sollte nicht sehen, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie ging, weil sie gehen musste, aber sie hielt sich an dem Gedanken an ein späteres Wiedersehen fest. In einer veränderten Welt. Unter besseren Bedingungen.


    Sie sollte ihn nie wiedersehen. Doch nicht die politischen Schwierigkeiten, sondern der Tod würde sich zwischen sie stellen.

  


  
    77. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 20. Juli 1918


    


    Mitte Juli war Paula immer noch da. »Sie nistet sich hier mehr und mehr ein«, sagte Johanna ärgerlich zu Sophie, während sie nebeneinander im Wohnzimmer auf der Couch saßen und alte Kleidungsstücke änderten.


    »Was hast du eigentlich gegen sie?«, fragte Sophie erstaunt. »Sie hat dir doch gar nichts getan.«


    Johanna ließ ihr Nähzeug in den Schoß sinken und sah ihre Freundin an. »Ich finde sie zu jammerig und zu patriotisch.«


    »Vielleicht bist du zu unpatriotisch«, neckte Sophie.


    »Wie meinst du das?«, fauchte Johanna.


    »Meine Güte, bist du empfindlich geworden!«, rief Sophie erschrocken, »ich hoffe, das legt sich bald wieder.«


    »Du hast recht, verzeih. Ich kenne mich ja manchmal selber kaum wieder. Ich bin eine richtige Meckerliese, seit ich schwanger bin.«


    »Na, wenn du es wenigstens selber merkst!«


    »Ja, und das ist ja das Schreckliche. Dann bin ich nämlich nicht nur wütend auf andere, sondern auch auf mich selbst, weil ich merke, dass ich schon wieder so gereizt bin.«


    Sophie lachte, legte ebenfalls ihr Nähzeug weg und zog Johanna an sich. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte sie.


    »Was denn?«


    »Dir ist langweilig. Du bist nicht nur gereizt, weil du schwanger bist, sondern auch, weil das Leben hier so eintönig ist. Socken stopfen, nachdem man mit den Bolschewisten aus Russland geflohen ist, ist nicht so einfach. Und als jungverheiratete Frau im Haushalt der Großmutter zu leben auch nicht.«


    Johanna sah sie erstaunt an. »Daran hätte ich nie gedacht«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich hast du recht. Allerdings würde ich Socken stopfen in Langeweile einem Leben im russischen Lager dennoch bei Weitem vorziehen.«


    »Sicher, aber du weißt, wie ich es meine?«


    »Ja, und ich glaube, du hast recht. Seit wir zurück sind, treibt es mich auf die Palme, wenn die Leute sich über Nichtigkeiten aufregen.«


    »Du bist schließlich auch schwanger, das kommt noch dazu«, sagte Sophie liebevoll. »Apropos– weiß Sebastian es eigentlich inzwischen?«


    Johannas Gesicht hellte sich auf. »Natürlich. Ich habe es ihm geschrieben.«


    »Und?«


    »Er ist etwas überrascht, so schnell Vater zu werden, aber er freut sich.«


    »Weißt du auch etwas von Karl? Irina hat sich so lange nicht mehr bei uns gemeldet.«


    Johannas Stirn umwölkte sich. »Ich wollte es dir schon die ganze Zeit über sagen, aber es war nie der richtige Augenblick«, begann sie.


    »Was denn um Himmels willen?«


    Johanna starrte finster vor sich hin. »Irina hat sich von Karl getrennt. Sie ist wieder in Russland.«


    »Aber warum denn das?«, fragte Sophie entsetzt, »sie waren doch so glücklich?«


    »Irina hatte wohl Probleme damit, wie der Friedensvertrag von Brest-Litowsk zustande gekommen ist. Sie meinte, die Deutschen hätten die Lage der Russen schamlos ausgenutzt und sie über den Tisch gezogen.«


    »Womit sie ja auch irgendwie recht hat«, sagte Sophie leise. »Aber dass die Bolschewisten nun den Zaren und seine Familie erschossen haben, das finde ich schon auch sehr heftig. Die armen, armen Kinder.«


    »Ja«, sagte Johanna leise und legte unwillkürlich ihre Hand auf den Bauch, als könne sie ihr eigenes Kind damit vor allen Gefahren des Lebens schützen.


    »Irina würde das mit der Zarenfamilie nicht gut heißen, das weiß ich«, fuhr sie fort. »Sie hat den Zaren gehasst, aber seine Familie zu erschießen– nein, das hätte sie nicht gewollt. Aber sie hatte wohl das Gefühl, dabei sein zu müssen, jetzt, wo in Russland der Bürgerkrieg zwischen den Weißen und den Roten tobt. Und sie hatte ein Problem, dass Karl gewissermaßen zum Feind gehört.«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Man kann doch einem Menschen nicht ankreiden, aus welchem Land er kommt, oder welcher Partei er angehört.«


    »Da ist ein Unterschied«, warf Johanna ein. »Einer Partei tritt man freiwillig bei und bekundet damit seine Meinung. In ein Land aber wird man hineingeboren.«


    »Das sind doch jetzt Haarspaltereien«, wehrte Sophie ab. »Außerdem geht es in Karls und Irinas Fall ja nicht um eine Partei, sondern um ein Land. Nein, ich meine nur, wenn man sich liebt, dann ist all das doch unwichtig. Pierre und ich kommen ja auch aus unterschiedlichen Ländern, die verfeindet miteinander sind.«


    Johanna sah sie aufmerksam an. Sophie hatte sehr, sehr lange nicht mehr von Pierre gesprochen, und Johanna hatte sich langsam schon gefragt, ob Sophie ihn vergessen habe. Sie hatte nicht gewagt, danach zu fragen, denn sie hatte Angst, kaum verheilte Wunden wieder aufzureißen. »Du denkst noch oft an ihn, nicht wahr?«


    Sophie nestelte an dem Stoff in ihrer Hand. »Jeden Tag. Jede Stunde. Jede Minute«, sagte sie mit leiser, heftiger Stimme.


    »Glaubst du, es gibt eine Zukunft für euch?«


    Sophie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Manchmal, wenn ich Raphael beim Spielen zusehe, dann bin ich mir ganz sicher und habe das Gefühl, dass es gar nicht anders sein kann. Aber dann gibt es Momente, da bezweifle ich es stark und eine große Mutlosigkeit packt mich.«


    Johanna legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah sie abwartend an.


    »Nach dem Krieg«, fuhr Sophie fort, »werde ich ihn suchen.«


    »Bist du sicher, dass…«, Johanna brach ab und suchte nach Worten.


    »… er nicht gefallen ist?«, ergänzte Sophie. »Manchmal ja, manchmal nein. Irgendwie glaube ich, ich müsste es spüren, wenn er nicht mehr leben würde. Dessen warst du dir bei Sebastian ja auch sicher und es hat gestimmt. Aber manchmal, da weiß ich dann nicht, was ich auf dieses Gefühl geben soll, und ich frage mich, ab welchem Moment dann Wunschdenken oder Panik so stark mit hineinspielen, dass man von der eigentlichen Botschaft gar nichts mehr spürt.«


    Johanna nickte nachdenklich. »Das ist eine gute Frage.«


    Sophie starrte nachdenklich vor sich hin. »Glaubst du denn, dass der Krieg je enden wird?«


    Johanna musste lächeln. »Irgendwann mit Sicherheit, aber wie lange das noch dauern wird – keine Ahnung.«


    »Hoffentlich nicht so lange, bis gar nichts mehr da ist«, sagte Sophie betrübt. »Schließlich scheitern die Friedensverhandlungen alle mehr oder weniger, dafür treten immer mehr Staaten in den Krieg ein.«


    Johanna sah erstaunt auf: »Wer denn jetzt schon wieder?«


    »Honduras«, sagte Sophie. »Honduras hat dem Deutschen Reich den Krieg erklärt.«


    

  


  
    78. Kapitel


    An der Westfront, 8. August 1918


    


    Für die Deutschen sah es nicht gut aus. Die Frühjahrsoffensive war nach anfänglichen Erfolgen gescheitert und die Oberste Heeresleitung konnte nach dem Frieden mit Sowjetrussland nicht wie geplant alle Truppen von der Ostfront abziehen und nach Westen schicken, denn die Lage in Russland war zu undurchschaubar und zu kritisch.


    Im deutschen Heer wurden immer mehr Stimmen laut, die einen Sieg stark anzweifelten, und auch in den Heimatstädten der Soldaten verbreitete sich eine sehr skeptische Haltung gegenüber dem Krieg. Die Menschen waren hungrig und müde. Zumal es den Alliierten an der Westfront immer mehr gelang, die Mittelmächte zurückzudrängen.


    Anfang August starteten sie einen heftigen Angriff und nahmen Tausende deutsche Soldaten in Gefangenschaft. Viele ergaben sich auch freiwillig, sie hatten keine Lust mehr zu kämpfen und beschimpften diejenigen, die weiter die Stellung hielten. In den kommenden Wochen desertierten viele junge deutsche Soldaten, denn sie wussten, dass sie keine Chance mehr hatten, und ängstigten sich um ihr Leben.


    Sebastian konnte nicht erkennen, was um ihn herum geschah. Durch den dichten Nebel wälzten sich die feindlichen Truppen auf ihn zu und schienen ihn zu überrennen. Er hatte nicht einmal Zeit, sich in Sicherheit zu bringen, und sah die Kameraden dicht neben ihm im Kugelhagel zusammenbrechen.


    Gerate ich schon wieder in diese Hölle?, fragte er sich verzweifelt. Ich habe keine Chance mehr, der Feind scheint überall zu sein.


    Obwohl er nicht mehr schießen wollte, feuerte er in den dichten Nebel in Richtung der feindlichen Linien. Er fühlte sich wie eine Maschine. Schoss, lud nach, schoss erneut.


    Plötzlich wurde er von hinten an der Schulter gepackt. »Feigling!,« sagte einer seiner Kameraden und spuckte vor ihm auf den Boden. »Revolutionsverräter.«


    Sebastian sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«


    »Was feuerst du immer noch auf den Feind? Willst du keinen Frieden?«


    »Natürlich will ich Frieden, aber wenn ich nicht feuere, werde ich gefangen genommen.«


    »Lieber gefangen genommen als totgeschossen, oder?«, sagte der Kamerad. »Mach mit, ergib dich freiwillig, dann tun sie dir nichts.«


    Wo ist sie nur geblieben, die Kriegsbegeisterung von 1914?, dachte Sebastian spöttisch und nickte seinem Kameraden zu.


    »Ich meine es ernst«, sagte dieser. »Lege deine Waffen nieder, zeig den Alliierten, dass wir zum Frieden bereit sind, wir, die Soldaten. Zeig unserer Regierung, dass wir nicht für sie den Kopf hinhalten. Wehr dich gegen den Marsch in den Tod.« Er schenkte Sebastian noch einen letzten, verachtungsvollen Blick und ließ ihn stehen.


    Sebastian wandte sich zu Karl um, der direkt neben ihm stand, den er aber im dichten Nebel kaum sehen konnte.


    »Hast du gehört, was der gesagt hat, Karl?«, brüllte Sebastian gegen den Lärm der Detonationen an.


    In diesem Moment griffen die Franzosen erneut an und ein gewaltiger Kugelhagel ging auf sie nieder.


    Sebastian warf sich schutzsuchend auf den Boden und verbarg seinen Kopf in den Armen. Die Kugeln schlugen direkt neben ihm ein. Er spürte einen stechenden Schmerz im Arm, aber er nahm ihn kaum wahr.


    Gleich darauf war er wieder auf den Beinen und taumelte zu der Stelle, wo die Granate eingeschlagen war. Der Stelle, an der Karl gestanden hatte.

  


  
    79. Kapitel


    Deauville, Frankreich, 15. August 1918


    


    »Ein solcher Erfolg, Madame!«, schwärmte Antoinette Didier und betastete selbstgefällig ihr ordentlich aufgestecktes Haar. »Damit sind die Deutschen am Ende.«


    »Oh, wie recht Sie haben«, stimmte Madame Legrand zu. »Unsere Truppen sollen die Deutschen praktisch völlig überrannt haben. Die deutschen Soldaten waren so hilflos, dass sie sich freiwillig ergeben und unseren Männern die Waffen vor die Füße geworfen haben. Sie sollen solche Angst gehabt haben, dass sich sogar ganze Horden einem einzigen französischen Offizier ergaben.«


    »Nein!«, staunte Antoinette. »Dann haben sie nun wohl endlich begriffen.«


    »Und gleich werden wir einen der Helden feiern können, wenn Ihr verehrter Herr Sohn nach Hause kommt, er war ja schließlich in vorderster Front dabei.«


    »Ja«, antwortete Antoinette genüsslich. »Und er soll sich durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet haben.«


    »Einen solchen Schwiegersohn habe ich mir schon immer gewünscht!«, schwärmte Madame Legrand. »Michelle wird auch gleich kommen. Sie wird staunen über das Fest und darüber, dass Pierre wieder da ist.«


    »Weiß sie es denn nicht?«, fragte Antoinette unbehaglich. »Schließlich handelt es sich um ihre Verlobungsfeier und…«


    »Sie weiß nichts von dem Fest. Es sollte eine Überraschung sein.«


    »Wie bitte?«, fragte Antoinette entsetzt. »Sie weiß nicht, dass sie zu ihrer eigenen Verlobungsfeier kommt?«


    »Weiß Pierre es denn?«, gab Madame Legrand zurück.


    »Natürlich nicht, ich konnte es ihm ja nicht sagen, denn ich habe ihn selbst lange nicht gesehen. Aber nach dem, was Sie erzählt haben, bin ich davon ausgegangen, dass die beiden sich ohnehin schon heimlich verlobt hatten und sich über ein Fest freuen würden. Ich dachte, Sie hätten das mit Michelle abgesprochen.«


    »Natürlich wollen die beiden sich verloben«, sagte Madame Legrand brüsk. »Schließlich sind sie in der Zeit, in der Pierre Urlaub hatte, täglich miteinander ausgegangen. Manchmal muss man diese jungen Leute eben einfach zu ihrem Glück zwingen. Sonst wird es noch Jahre dauern, bis sie einmal zu Potte kommen.«


    »Heißt das, sie sind noch gar nicht verlobt? Heimlich, meine ich?« Antoinette konnte es nicht glauben.


    »Das weiß ich nicht. Wenn ich es wüsste, dann wäre es ja keine heimliche Verlobung mehr«, argumentierte Madame Legrand.


    Antoinette schwieg verwirrt. Diese Frau wuchs ihr über den Kopf.


    Die Tür öffnete sich und Michelle kam herein. Sie sah hübsch aus in ihrem Sommerkleid, mit geröteten Wangen und glänzendem, dunklem Haar.


    »Da bist du ja, meine Liebe!«, rief ihre Mutter und eilte auf sie zu. »Pierre muss jeden Augenblick kommen.«


    »Pierre?«, Michelles Wangen röteten sich noch mehr. »Davon hast du mir ja gar nichts gesagt. Nur dass ich zu einem Fest kommen und mich schön machen soll.«


    »Es sollte eine Überraschung sein. Pierre weiß auch noch nichts davon.«


    Michelle biss sich auf die Lippen. Sie wäre Pierre lieber allein begegnet, nachdem ihr Abschied damals so im Sande verlaufen war. Sie wusste nicht, wie er zu ihr stand, und hatte fast ein wenig Angst vor der Begegnung. Und dass diese nun unter den Argusaugen ihrer Mutter stattfinden sollte, gefiel ihr gar nicht. »Ihr feiert also Pierres Heimkehr«, sagte sie gepresst.


    »Vor allem den sensationellen Erfolg unserer Truppen, in denen auch er gekämpft hat«, erwiderte ihre Mutter ausweichend.


    Antoinette beobachtete Madame Legrand scharf, während sie in einer Vase den Blumenschmuck arrangierte. Warum sagte sie auch jetzt noch nichts von der geplanten Verlobungsfeier? Ob sie… Aber sie hatte keine Zeit mehr, irgendetwas zu retten, denn in diesem Moment kam Pierre nach Hause.


    Er sah erschöpft aus und war noch in Uniform. Er sehnte sich nach nichts mehr als nach Ruhe und einem kühlen Bad, denn an der Front gab es kaum einmal die Gelegenheit, sich ausgiebig zu säubern.


    Als er den Salon betrat und darin seine Mutter, Madame Legrand und Michelle vorfand, wurden ihm auf einen Schlag all die Probleme bewusst, die er hier zu Hause noch zu lösen hatte. Michelle klarmachen, dass sein Herz immer noch an Sophie hing und dass er sie suchen wollte, wenn der Krieg vorbei wäre. Seiner Mutter trotzen. Aber im Moment hatte er keine Kraft dazu. Er fühlte sich nur noch müde und wünschte sich, die schrecklichen Bilder von der Front vergessen zu können.


    Michelle sah ihm lächelnd entgegen, während Antoinette auf ihn zueilte und rechts und links die Luft neben seinen Wangen küsste. »Mein Lieber, wie schön, dass du da bist. Wir sind ja so stolz auf dich. Du hast gerade noch genug Zeit, dich umzuziehen, bevor die Gäste kommen.«


    »Die Gäste?«, fragte Pierre und konnte nur mit Mühe das Entsetzen in seiner Stimme unterdrücken.


    »Ja, mein Lieber. Wir wollen dir zu Ehren einen Empfang geben.«


    Pierre schloss die Augen. Er fühlte sich schlichtweg nicht in der Lage, Konversation zu machen und sich loben zu lassen, während er innerlich immer noch an der Front war.


    »Freust du dich nicht?«, fragte Antoinette und in ihrer Stimme klangen Enttäuschung und eine Spur Hysterie.


    »Doch«, sagte Pierre matt. Er hatte keine Kraft zu einer sinnlosen Auseinandersetzung mit seiner Mutter. »Natürlich freue ich mich.«


    »Na also«, triumphierte Antoinette, »ich wusste es doch. Und nun geh nach oben und wasch dich.«


    »Ich möchte zuerst noch die anderen beiden Damen begrüßen, wenn du gestattest«, sagte Pierre gereizt und ging auf Michelle zu.


    


    Das Fest war eine Katastrophe. Pierre schüttelte Hände, ließ sich auf die Schulter klopfen und war gezwungen, von den Bildern und Geschehnissen zu berichten, die er eigentlich verdrängen wollte.


    Außerdem spürte er die Spannung, die in der Luft lag. Seine Mutter, die immer wieder zwischen ihm und Michelle hin und her sah, Madame Legrand, die ihn ständig irgendjemandem vorstellen musste, und schließlich Michelle selbst, deren unsichere, fragende Blicke ihm andauernd begegneten.


    Er hatte das Gefühl, in einen Sog geraten zu sein, dem er sich nicht mehr entziehen konnte. Und oben, am Rande des Strudels, stand Sophie und streckte die Hand nach ihm aus, aber der Sog war zu stark und er konnte die dargebotene Hand nicht ergreifen.


    Später am Abend, als alle Gäste bei dem bescheidenen, aber kunstvoll angerichteten Essen saßen, pochte Madame Legrand gegen ihr Glas und stand auf.


    »Meine Damen und Herren«, begann sie. »Sie wundern sich sicher, dass ich anstelle des Gastgebers mein Wort erhebe, aber ich habe allen Grund dazu, denn ich habe die freudige Aufgabe, Ihnen die Verlobung meiner Tochter Michelle mit dem Sohn des Hauses, Pierre Didier, mitteilen zu dürfen.«


    Als sie geendet hatte, brach tosender Beifall aus. Alle drängten sich um Pierre und Michelle, die selbstverständlich nebeneinandersaßen, um ihnen ihre Glückwünsche auszusprechen. Keinem fiel auf, dass die angeblich Verlobten völlig entgeistert waren und blass und verstört auf ihren Plätzen saßen.


    Michelle wagte nicht, Pierre anzusehen, denn ihr war klar, dass er von dieser Verlobung ebenso wenig wusste wie sie. Er war schließlich im Feld gewesen.


    Pierre hingegen ließ die Glückwünsche mit zusammengepressten Lippen über sich ergehen und schoss nur manchmal wütende Blicke zu seiner Mutter hinüber. Sie lässt also gar nichts unversucht, um mich mit einer standesgemäßen jungen Dame zu verheiraten, dachte er. Wahrscheinlich spürt sie, dass ich Sophie nicht vergessen habe, und nun, wo es langsam auf das Ende des Krieges zugeht, drängt die Zeit und sie scheut sich nicht, zu solchen Mitteln zu greifen.


    Und Michelle? Er kam nicht auf den Gedanken, sie könne von der ganzen Geschichte ebenso überrascht worden sein wie er. Er war von ihr und ihrer vermeintlichen Hinterhältigkeit bitter enttäuscht und sah sie für den Rest des Abends nicht mehr an.


    Den Gästen muss das seltsam vorkommen, dachte er. Sie erwarten sicher ein strahlendes Paar, das die Blicke nicht voneinander wenden kann. Aber das ist mir egal.


    Antoinette beobachtete ihren Sohn angespannt. Anhand seiner Reaktion begann sie zu ahnen, dass zwischen den beiden jungen Leuten weit weniger gewesen war, als sie vermutet hatte, und sie fürchtete, einen riesigen Fehler begangen und Pierres Trotz angestachelt zu haben. Was würden nur die Leute denken, wenn Pierre sich querstellte? Nun, das war zumindest nicht ihr Problem, die meiste Schande würde auf das Mädchen, auf Michelle, fallen. Das arme Ding konnte zwar nichts dafür, aber immerhin war Madame Legrand die treibende Kraft in der ganzen Geschichte gewesen. Nun musste sie die Suppe auch auslöffeln.

  


  
    80. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 20. August 1918


    


    Sie hatten den Tisch auf der vorderen Veranda gedeckt und genossen die Abenddämmerung, die langsam hereinbrach und nach der glühenden Hitze des Tages eine große Erleichterung bedeutete.


    Vor allem Johanna machte die Hitze sehr zu schaffen. »Ich habe langsam das Gefühl, bereits mein ganzes Leben lang schwanger zu sein und es auch für immer zu bleiben«, stöhnte sie, während sie sich auf einem der weiß lackierten Stühle niederließ. »Ich halte das nicht mehr aus! Kommt dieses Kind denn nie auf die Welt?«


    Helene seufzte theatralisch. »Das ist nur eine der Lasten, die wir Frauen zu tragen haben, Kind.«


    Johanna warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Frauen haben wirklich ein schlimmes Schicksal, Mutter.«


    Helene sah sie verwirrt an. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Tochter sich einen Spaß erlauben wollte oder es ernst meinte.


    Sophie lachte. »Du bist erst im siebten Monat«, erinnerte sie Johanna.


    »Aber wir haben Krieg«, sagte Johanna. »Ich dachte, da kommen sie früher. Wegen dem Hunger und dem Mangel an Ruhe.«


    »Da solltest du froh sein, wenn es so lange wie möglich in deinem Bauch bleibt«, sagte Amalia streng. »Umso kräftiger ist es nämlich nachher, wenn es auf die Welt kommt. Und Kraft, die kann es jetzt dringend gebrauchen.«


    »Du hast ja recht«, erwiderte Johanna beschämt.


    Plötzlich schrie Paula, die sich bis dahin nicht am Gespräch beteiligt, sondern nur dumpf vor sich hin gestarrt hatte, erschreckt auf.


    Johanna zuckte zusammen und stieß dabei ihre Teetasse um. »Was ist denn los, Paula?«, fragte sie ärgerlich.


    Paula deutete auf das andere Ende des Gartens.


    Am Gartentor stand eine abgemagerte, verhärmte Gestalt und blickte scheu zu ihnen herüber.


    Johannas Herz setzte einen Schlag aus.


    »Wer ist denn das?«, fragte Paula angeekelt. »Und was will der hier? Er sieht aus wie ein Obdachloser. Hoffentlich ist er nicht gefährlich. Womöglich raubt er uns aus!«


    »Es gibt viele Obdachlose im Krieg, seit die Luftangriffe eingesetzt haben«, sagte Johanna mechanisch, während sie langsam aufstand.


    »Aber hier gab es doch gar keine Luftangriffe und…«


    Johanna hörte Paula nicht mehr zu, sondern blickte dem Mann entgegen.


    Auch die anderen am Tisch erhoben sich, nur Helene rührte sich nicht, sondern starrte nur konzentriert in die Richtung des Ankömmlings. Sie schien wie erstarrt.


    »Vater«, flüsterte Johanna.


    Helene erwachte aus ihrer Erstarrung. »Justus!« Es klang wie ein erstickter Schrei. Dann raffte sie die Röcke ihres Kleides, die trotz des vierten Kriegsjahres immer noch makellos weiß und sauber waren, und eilte ihrem Mann entgegen.


    Johanna rannte nicht. Sie ging langsam und wie im Traum auf ihren Vater zu und blieb dann in einiger Entfernung stehen. Sie spürte, dass ihr Vater sehr erschöpft war, und dass eine allzu stürmische Begrüßung im Moment zu viel für ihn gewesen wäre. Sie war schließlich selbst in Gefangenschaft gewesen und wusste, was das bedeutete.


    Schließlich ließ Helene von Justus ab und kam Arm in Arm mit ihm über die Wiese, auf Johanna zu.


    Justus sah sie ernst an. Er machte sich sanft von der Umklammerung seiner Frau frei und nahm Johanna in die Arme.


    »Mein Mädchen«, sagte er leise. »Da hast du ja viel erlebt, während ich weg war! Und zum Großvater machst du mich auch bald, wie ich sehe?«


    Johanna sah ihn an und lachte unter Tränen.


    


    *


    


    »Entschuldige, dass ich so viel jammere in letzter Zeit«, sagte Johanna zu Sophie, während sie in der Küche das karge Abendessen zubereiteten. »Ich werde langsam schlimmer als Paula und Mutter zusammen.«


    »Du jammerst nicht, du hast nur deine Schwangerschaft satt«, stellte Sophie klar. »Und das ist nur allzu verständlich. Weißt du nicht mehr, wie sehr deine Mutter sich beschwert hat, als sie schwanger war?«


    Johanna sah sie erstaunt an. »Das habe ich gar nicht mitbekommen. Aber ich kann es mir vorstellen.«


    »Das war noch vor dem Krieg«, sagte Sophie traurig. »Da lebtest du noch unbeschwert und hattest kaum Sorgen. Da war die Welt noch in Ordnung.«


    Johanna legte das Messer zur Seite und nahm Sophie in die Arme. »Nicht traurig sein, Sophie«, sagte sie zärtlich. »Auch, wenn wir hier wenig von dem mitbekommen, was draußen in der Welt vorgeht, es sieht doch alles nach einem baldigen Frieden aus. Selbst wenn die Obersten nicht mitspielen wollen– die Soldaten wollen Frieden und legen einer nach dem anderen die Waffen nieder…«


    »Und ohne Soldaten können sie nicht kämpfen«, beendete Sophie den Satz. »Da magst du recht haben, aber womöglich schlittern wir als Nächstes in einen Bürgerkrieg!«


    »Warum bist du denn so pessimistisch, Sophie?«, fragte Johanna ruhig. »Du glaubst doch sonst auch immer an das Gute.«


    »Ich kann mir nach vier Jahren Krieg einfach keinen Frieden mehr vorstellen– und ich glaube, ein bisschen habe ich auch Angst davor, Pierre zu suchen«, platzte es aus Sophie heraus.


    »Aus Angst, dass ihm etwas zugestoßen ist?«


    »Auch. Er lebt für mich noch, solange ich nicht weiß, dass er den Krieg… nicht überstanden hat. Aber selbst, wenn er ihn überlebt hat– wer weiß, mit was ich konfrontiert werde, wenn ich ihn wirklich finde und ihm gegenüberstehe. Vielleicht hat er mich längst vergessen. Vielleicht kann er eine Deutsche einfach nicht mehr lieben, nach allem, was war. Vielleicht…«


    Johanna drückte sie an sich. »Zu viele Vielleicht, Sophie. Hab doch Vertrauen zu deinem Pierre, ihr habt euch so geliebt.«


    »Das stimmt schon, aber Jahre wie diese können einen Menschen sehr verändern.«


    »Hast du dich denn verändert?«, fragte Johanna und ließ Sophie los.


    »In meiner Liebe zu Pierre nicht, nein. Sonst schon, glaube ich.«


    »Aber du liebst ihn nach wie vor, und auch du hast einiges erlebt in diesen Jahren.«


    »Ich glaube, dass ich ihn noch liebe«, sagte Sophie leise. »Aber sicher weiß ich es erst, wenn ich wieder vor ihm stehe. Er ist mir so fremd geworden. Und in einer Welt, die aus den Fugen geraten ist, sind wir wohl beide durch Schreckliches gegangen. Aber nicht zusammen, sondern getrennt. Vielleicht bringt uns das eher auseinander, als dass es uns zusammenschweißt.«


    »Ich glaube, ich verstehe dich«, sagte Johanna nachdenklich. »Du hast Angst vor der Konfrontation.«


    Sophie nickte nachdenklich. »Ja. Irgendwie befürchte ich, dass die Realität meine Träume zerstören könnte.«

  


  
    81. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 25. August 1918


    


    Siegfried war glücklich. Zwar schmerzte es ihn, wieder von Luise getrennt zu sein– er hätte es gern gesehen, wenn sie bei ihm in Konstanz geblieben und das Haus von Justus und Helene bewohnt hätte, doch er verstand auch allzu gut, dass sie nach allem, was sie erlebt hatte, nicht die Hände in den Schoß legen und Hausfrau spielen konnte. »Ich werde gebraucht, Siegfried«, hatte sie ernst erklärt, als sie nach ihrer ersten, wunderbaren Liebesnacht sicher und geborgen in seinen Armen lag. »Ich habe zu viel gesehen, zu viel erlebt und ich weiß, was es für Soldaten bedeutet, nicht oder nicht ausreichend versorgt zu werden. Und du weißt das auch.«


    Sie hatte sich vorgebeugt und den Stumpf seines Beines geküsst, was ihm peinlich war, aber gleichzeitig eine tiefe Freude durch seinen Körper fluten ließ, die auf dem Gefühl gründete, wirklich geliebt zu werden.


    »Ah, Luise«, sagte er und strich ihr ihre blonden Locken aus der Stirn. »Natürlich kann ich es verstehen. Und natürlich hätte ich dich lieber hier bei mir. Aber ich weiß, dass weder du noch ich damit glücklich werden würden. Ich kann dir nicht die Flügel stutzen, mein Liebling.«


    Luise schmiegte sich eng an ihn. »Ich will dir ja nicht davonfliegen«, sagte sie. »Aber ich würde mich schämen, hier untätig herumzusitzen. Gerade jetzt, wo es so schlecht aussieht für die Deutschen– sie brauchen mich, Siegfried.«


    Am nächsten Morgen hatte sie sich verabschiedet und das war nun auch schon wieder viele Wochen her. Doch es machte ihm nichts aus. Er dachte ständig an sie, voller Sehnsucht, aber er genoss dieses Gefühl, sich nach ihr sehnen zu dürfen. Zu wissen, dass sie ihm gehörte, zu ihm stand, trotz seines Beines. Er arbeitete hart in Justus’ Firma. Nicht weil er seinem Schwager den Betrieb retten wollte, sondern weil er beweisen wollte, dass er auch mit einem Bein Großes leisten konnte. Und weil er sich erhoffte, dass Justus sich erkenntlich zeigen und ihm auch nach seiner Rückkehr einen Posten im Betrieb überlassen würde. Nach Berlin zurück wollte Siegfried nicht. Er wollte mit Luise an einem Ort leben, der ihre Wunden durch seine stille Schönheit heilen ließ. Und er wusste, wie wichtig es für sie war, Familienanschluss zu haben.


    Siegfried hatte auch keine Angst mehr um Luise. So vieles hatte sie schon erlebt und durchgestanden. Und an all ihren Erlebnissen war sie nicht zerbrochen, sondern stärker geworden. Siegfried empfand tiefe Bewunderung für diese starke Frau, die ihm sein Herz geschenkt hatte. Das Gefühl, sie nicht mehr so beschützen zu können und nicht mehr der Starke in ihrer Beziehung zu sein, wurde von all seinem Glück darüber, dass sie sich wiedergefunden hatten, überdeckt.


    Dort im Verborgenen allerdings glomm es weiter vor sich hin und es würde dem Paar noch große Probleme bereiten. Später, in einem anderen Leben. Dem Leben nach dem Krieg.

  


  
    82. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 26. August 1918


    


    Es war Ende August, als im Alten Schulhaus endgültig die Traurigkeit ein- und das Lachen auszog. Zuerst erhielt Johanna die Nachricht, dass Sebastian vermisst wurde. Es traf sie wie ein Schlag, denn seit sie schwanger war, war sie sich absolut sicher gewesen, dass ihm nichts mehr geschehen könne. Sie hatte sich keine Sorgen um ihn gemacht, auch dann nicht, als seine Briefe länger als üblich auf sich warten ließen.


    Nun aber wurde er vermisst, und sie konnte nichts tun.


    »Vermisst heißt noch lange nicht gefallen«, sagte Amalia beruhigend. »Tausende von Soldaten werden seit dieser Schlacht vermisst. Sie sollen sich ja zum Teil freiwillig ergeben haben und sind in Gefangenschaft geraten. So wird es Sebastian auch gegangen sein.«


    »Ja, und Tausende sind gefallen«, sagte Johanna leise.


    »Na, na, na,«, brummte Amalia und es klang schon beinah burschikos. »Wo ist denn dein Optimismus geblieben! Er ist bestimmt nicht gefallen. Du weißt doch, wie lange es dauert, bis die Briefe aus den Gefangenenlagern eintreffen. Das war doch 1915 genauso.«


    »Schon«, sagte Johanna zögernd. »Aber irgendwie frage ich mich– selbst wenn er nicht gefallen ist, aber jetzt wieder in Gefangenschaft, warum haben wir diese Flucht damals dann überhaupt gewagt? Nur, damit er von russischer in französische Gefangenschaft gerät?«


    »Ach, Kind«, seufzte Amalia. »Das Leben ist nun mal nicht immer so einfach zu begreifen.«


    Von da an wartete Johanna jeden Tag auf Post von Sebastian oder auf eine Nachricht von seiner Mutter Bertha. Aber es kam nichts.


    Sie wurde immer stiller und blasser, und alle machten sich große Sorgen um sie.


    »Sie wird noch an dieser schrecklichen spanischen Grippe erkranken«, sagte Amalia ängstlich zu Sophie. »Als schwangere Frau ist sie besonders gefährdet.«


    »Ja«, erwiderte Sophie. »Und wieder ist es Sebastian, der ihr diese schrecklichen Sorgen bereitet. Das scheint in der Liebe einfach so zu sein.«


    Ihre Mutter sah sie liebevoll an. »Du hast deinen Pierre noch immer nicht vergessen, nicht wahr?«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


    »Du wirst ihn wiederfinden, mein Kind«, sagte sie leise. »Dessen bin ich mir ganz sicher.«


    »Wenn ich es doch nur auch sein könnte!«, seufzte Sophie. »Aber jetzt will ich mal nach Raphael sehen. Seit er entdeckt hat, wie viel sein Großvater weiß und wie viel Geduld er hat, löchert er ihn ständig mit allen möglichen Fragen.«


    »Ach, lass ihn doch«, winkte Amalia ab. »Wenn du wüsstest, wie viel es Vater und mir bedeutet, wenigstens ein paar unserer Lieben um uns zu haben.« Unversehens stiegen ihr die Tränen in die Augen. Mit einer heftigen Bewegung wandte die alte Frau sich ab. Sie hatte noch nie Schwäche gezeigt. Sie würde es auch jetzt nicht tun.


    Doch ein paar Wochen später war es eine ganz andere Schwäche, die sie ereilte und die mit purer Willenskraft nicht zu besiegen war: Amalia erkrankte selbst an der spanischen Grippe. Die Seuche hielt die Welt seit Beginn des Jahres in Atem– bis zum Ende der Epidemie sollten etwa 20 Millionen Menschen an ihr sterben.


    Sophie und Helene wichen nicht von Amalias Seite und auch Friedrich saß, so oft er nur konnte, am Bett seiner schwer kranken Frau.


    Johanna wünschte sich nichts mehr, als bei ihrer Großmutter sein zu können, aber Sophie verbot es ihr strikt. »Das ist zu gefährlich«, sagte sie ernst. »Wenn du dich ansteckst, dann wird das Kind es wahrscheinlich nicht überleben.«


    »Bitte, Sophie, lass mich zu ihr!«, flehte Johanna. »Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie… sterben würde, ohne dass ich bei ihr war.«


    »Sie wird nicht sterben«, sagte Sophie derb. »Und du gefährdest auch sie viel mehr, wenn du zu ihr gehst und sie es bemerkt. Dann wird sie sich in ihrem Zustand nämlich noch Sorgen um dich und das Baby machen und das tut ihr bestimmt nicht gut.«


    Auch der Arzt, der Johanna schon während ihres Zusammenbruchs nach der russischen Gefangenschaft behandelt hatte, verbot ihr strikt den Umgang mit der Kranken.


    Johanna fügte sich schließlich, aber sie lief wie ein gefangener Tiger im Haus auf und ab und war in Gedanken ständig bei ihrer Großmutter.


    Sie steht mir näher als meine eigene Mutter, dachte sie erstaunt. Irgendwie habe ich Helene immer mehr als Schwester empfunden und Amalia als Mutter. Seltsam, so direkt habe ich mir das noch nie klargemacht.


    Außerdem nagten die Sorgen um Sebastian immer stärker an ihr, denn sie hatte noch immer keinen Brief von ihm erhalten und inzwischen war sie sich fast sicher, dass er gefallen war. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, die beiden Menschen, die sie auf der Welt mit am meisten liebte, auf einmal zu verlieren.


    Es wurden lange, einsame, verzweifelte Stunden, in denen es für Johanna nur Paula und Helene gab, die ständig jammernd um sie herumschlichen und für die ihre Geduld jetzt nicht mehr ausreichte.


    In den letzten Monaten hatte sie sich einigermaßen mit Paula abgefunden und es war ihr gelungen, freundlich zu ihr zu sein, auch wenn sie ihr noch so sehr auf die Nerven ging. In dieser Situation aber konnte sie Paula nicht ertragen, vor allem, weil diese immer nur an sich selbst und nie an Amalia dachte.


    »Ich habe solche Angst, dass ich mich anstecken könnte«, klagte sie. »Oder eines der Kinder. Wenn nun auch noch eines von ihnen von mir ginge, das könnte ich nicht ertragen.«


    »Warum solltest du dich anstecken?«, fragte Johanna mit mühsam unterdrücktem Ärger. »Du hast Großmutter schließlich nicht einmal besucht, und die Kinder halten wir auch von ihr fern. Da wären Großvater, Mutter und Sophie weitaus mehr gefährdet.«


    »Und die sehe ich jeden Tag!«, jammerte Paula. »Was, wenn einer von ihnen sich bereits angesteckt hat und die Seuche nun hier verbreitet?«


    »Dann solltest du dir mehr Sorgen um Sophie und Helene machen als um dich selbst«, sagte Johanna. »Überhaupt könntest du deine Kraft auch dafür verwenden, für Großmutter zu beten, anstatt hier zu wehklagen.«


    Paula sah sie überrascht an und ihre Augen füllten sich sofort mit Tränen. »Warum bist du so grob zu mir?«


    »Ich ärgere mich einfach über deine Selbstbezogenheit«, schleuderte Johanna ihr entgegen. »Statt immer nur an dich zu denken, könntest du einmal nach Amalia sehen oder dich zumindest nach ihr erkundigen. Sie hat dir schließlich auch beigestanden, als es dir schlecht ging!«


    »Sie hat mir nicht beigestanden!«, widersprach Paula mit zitternder Stimme. »Sie hat sich nur in ihrem eigenen Schmerz über Heinrich vergraben.«


    »Das musst du ihr zugestehen. Heinrich war ihr Sohn. Aber immerhin hat sie dich in ihrem Haus aufgenommen. Zunächst nur als kurzen Gast, aber nun scheinst du ja für immer bleiben zu wollen.« Die Worte sprudelten nur so aus Johanna heraus. Paula machte sie immer wütender und sie hatte das dringende Bedürfnis, das alles einmal loszuwerden.


    »Ich sehe schon, ich falle dir zur Last. Ich falle allen zur Last!«, heulte Paula. Sie wartete darauf, dass Johanna ihr widersprach, aber die schwieg. Also sprach Paula schluchzend weiter. »Überhaupt– wie kannst du mir Vorwürfe machen, dass ich Amalia nicht besuche. Du warst schließlich selbst nicht ein einziges Mal bei ihr, seit sie krank ist, oder?«


    Johanna wurde abwechselnd rot und blass. »Das hat seinen guten Grund«, sagte sie gefährlich leise. »Ich bin schwanger und der Arzt hat es mir verboten.«


    »Das sind doch alles nur Ausreden. Wenn du sie wirklich lieben würdest, dann würde dir das nichts ausmachen.«


    Johanna ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte das Gefühl, bald explodieren zu müssen. »Sprich nicht weiter, Paula«, sagte sie gefährlich leise. »Sprich bloß nicht weiter.«


    »Ich meine ja nur«, maulte Paula, Johannas Warnung ignorierend. »Ich bin schließlich auch Mutter und muss mich um zwei Kinder sorgen. Die wären dann nämlich Waisen, wenn ich mich anstecken und sterben würde.«


    »Sophie und Helene haben ebenfalls Kinder, wenn du das vergessen haben solltest«, sagte Johanna mit letzter Beherrschung. »Aber ich kann dir eines sagen: Es ist eine Ehre, sich um Amalia kümmern zu dürfen, und ich bin traurig, dass mir diese Ehre nicht zuteil wird. Jemand wie du hingegen hat sie gar nicht verdient. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss mich um die Kinder kümmern. Auch um deine beiden. Denn du bist ja zu sehr mit dir selbst beschäftigt, um sie zu versorgen.«


    Damit verließ sie die Küche und ging nach nebenan ins Wohnzimmer, wo die Kinder alle miteinander auf dem Teppich saßen und spielten.


    So viele Kinder, dachte Johanna bedrückt. Und alle haben sie Hunger. Was soll ich ihnen nur vorsetzen, damit sie einigermaßen satt werden? Sie bräuchten dringend etwas Frisches, aber es gibt kein Obst mehr auf den Märkten, und auch das, was wir sonst haben, reicht hinten und vorne nicht. Wenigstens ist bei uns noch keiner an Hunger gestorben. Auch wenn es kaum zu glauben ist, aber manchen Leuten geht es sogar noch schlechter.


    Entschlossen nahm sie vier alte Kartoffeln aus dem großen Weidenkorb, der auf dem Boden stand, und begann zu schälen.

  


  
    83. Kapitel


    Deauville, Frankreich, 27. August 1918


    


    Pierre und Michelle saßen im Garten des kleinen Cafés, der von großen Kirschbäumen beschattet wurde. Sie hatten sich früher schon öfters hier getroffen, aber damals war die Stimmung ganz anders gewesen. Die Kirschbäume hatten geblüht und die Gespräche zwischen Pierre und Michelle waren unbeschwert gewesen. Sie hatten sich gerne getroffen.


    Jetzt hingegen lagen einige wenige vergessene Kirschen halb verfault auf dem Boden, hungrige Wespen stritten sich um sie.


    Pierre war nur widerwillig gekommen und hatte damit Michelles stetem Drängen nachgegeben. Er war missmutig und gab sich keine Mühe, das zu verbergen.


    Ich fühle mich wie eine dieser fauligen Kirschen, die von den Wespen gnadenlos ausgenommen werden, dachte er, während er zu Boden starrte und Michelles Worten mit einem Ohr lauschte.


    »Pierre, so glaub mir doch, ich wusste wirklich nichts von diesen absurden Verlobungsplänen unserer Eltern«, sagte sie gerade flehend.


    »Wie kommen die beiden Damen dann dazu, einfach eine Verlobung bekannt zu geben, ohne auch nur von einem von uns die Zustimmung erhalten zu haben?«, fragte Pierre scharf.


    »Das darfst du mich nicht fragen. Ich war ebenso überrascht und überrumpelt wie du«, versicherte Michelle eindringlich.


    Pierre sah auf. Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. Eigentlich passte eine solche Aktion nicht zu ihr. Schließlich hatte ihm ja gerade das an ihr gefallen, als sie sich kennengelernt hatten. Dass sie nicht darauf aus zu sein schien, ihn einzufangen, wie all die anderen jungen Frauen, die seine Mutter ins Haus eingeladen hatte, sondern selbst eher zurückhaltend war.


    Andererseits– vielleicht hatte Michelle so viel in die Begegnungen vor seiner Abreise hineininterpretiert, dass sie davon ausgegangen war, er sei einverstanden mit einer Verlobung. Aber das würde sie ihm jetzt sagen, anlügen würde sie ihn nicht, dessen war er sich sicher.


    »Also gut«, sagte er entschlossen, »ich glaube dir.«


    Michelle atmete erleichtert auf. »Das ist mir das Wichtigste«, sagte sie. »Mit dem anderen werde ich irgendwie klarkommen.«


    »Was meinst du?«


    »Naja«, erwiderte Michelle verlegen. »Mutter hat mir ganz schön was eingebrockt mit dieser Geschichte. In der Öffentlichkeit sind wir nun verlobt, aber irgendwann wird publik werden, dass die Verlobung nicht besteht, und… nun ja, die Leute werden mir die Schuld geben und man wird sagen, du habest mich zurückgestoßen, wahrscheinlich, weil…«, sie brach ab und wurde rot.


    »Ich weiß, was du meinst«, half Pierre ihr. »Sie werden denken, dass du nicht mehr unschuldig warst und ich dich deswegen nicht mehr wollte. Und keiner wird dich mehr heiraten. Zumindest nicht aus der Oberschicht.«


    Michelle nickte bedrückt. »Aber das ist nicht so wichtig«, fügte sie dann rasch hinzu, denn das Thema war ihr unangenehm und sie wollte es so schnell wie möglich beenden.


    »Doch, Michelle, es ist wichtig«, sagte Pierre ernst. »Es ehrt dich, dass du mich nicht mit deinen Problemen belasten willst und dass du nichts auf das Gerede der Leute gibst, aber ich werde dir helfen. Es ist unser gemeinsames Problem, für das wir beide nichts können.«


    »Wie willst du mir denn helfen?«, fragte Michelle mit leiser Verzweiflung in der Stimme.


    »Ich weiß es noch nicht. Lass uns zusammen überlegen, was wir tun können.«


    »Wir könnten Mutter zu einer öffentlichen Stellungnahme zwingen.«


    Pierre schüttelte den Kopf. »Das würde nichts bringen, Michelle. Selbst wenn deine Mutter jetzt alles revidieren würde, würde man natürlich denken, dass sie das nur tut, um deinen guten Ruf zu retten. Man würde ihr nicht glauben. Nein, dazu ist es zu spät. Es… es gibt nur eine Lösung.«


    »Und welche?«


    Pierre zögerte. Der einzige Weg, um Michelles Ehre zu retten, war, dass er sie doch heiratete. Aber dann wäre ihm Sophie auf immer verloren. Ausgerechnet jetzt, wo endlich die Zeit gekommen war, da er sie vielleicht bald wiedersehen konnte! Vier Jahre hatte er ausgehalten, und nun… nun verlangte sein Ehrgefühl etwas von ihm, was Sophie und ihn für immer auseinandertreiben würde. Aber er musste es tun, er konnte Michelle nicht so im Stich lassen.


    Allerdings würde er seine Konsequenzen ziehen. Er würde den Kontakt zu seiner Mutter, die ihn in diese Situation gebracht hatte, abbrechen. Und genau dasselbe würde er von Michelle verlangen.


    Es zerriss ihm beinahe das Herz, als er sagte: »Ich möchte dich bitten, mich zu heiraten, Michelle. Aber davor muss ich dir etwas sagen.«


    Und dann erzählte er ihr von Sophie und von seiner Liebe zu ihr.

  


  
    84. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 27. August 1918


    


    Es war später Nachmittag, als der Arzt im Alten Schulhaus eintraf, um nach Amalia zu sehen. Kaum war er zur Tür herein, als ihm eine aufgeregte Paula entgegenstürzte. »Herr Doktor, kommen Sie schnell, meine Kinder haben sich bei ihrer Großmutter angesteckt. Sie haben beide die spanische Grippe.«


    Dr. Schilling sah sie zweifelnd an. Er wusste von Paulas Hysterie. »Sind Sie sicher?«


    »Absolut sicher. Es kann gar nicht anders sein.«


    »Gut«, sagte er müde. »Ich werde mir die beiden ansehen, sobald ich bei Ihrer Schwiegermutter fertig bin.«


    »Aber Sie müssen jetzt gleich mitkommen. Jede Minute kann zählen.«


    Der Arzt sah sie kalt an. Im Krieg hatte er erfahren, was Menschenliebe, Selbstlosigkeit und Vernunft wert sind, und er hatte diese Qualitäten sehr zu schätzen gelernt. Diese Frau hier schien nichts von alldem zu besitzen. »Meine liebe Frau Seiler, Sie müssen es schon mir überlassen, in welcher Reihenfolge ich meine Patienten behandle. Ich werde nun zunächst zu Ihrer Schwiegermutter gehen und anschließend nach Ihren Kindern sehen. Und jetzt lassen Sie mich bitte vorbei. Damit, dass wir hier herumstehen und diskutieren, geht nur unnötig Zeit verloren.«


    »Aber…«, warf Paula ein.


    »Je eher Sie mich gehen lassen, desto schneller bin ich bei Ihren Kindern.« Dr. Schilling schob Paula beiseite.


    Die wagte nichts mehr zu sagen und starrte dem Arzt nur verärgert nach. Sie hasste ihre Schwiegermutter dafür, dass sie momentan immer im Mittelpunkt stand.


    Wenig später sah sie Dr. Schilling mit besorgter Miene aus Amalias Zimmer treten und Johanna, die im Flur gewartet hatte, auf ihn zueilen.


    »Wie geht es ihr, Herr Doktor?«, hörte sie Johanna fragen.


    »Ach, liebes Kind«, sagte der Arzt traurig und schüttelte dabei den Kopf. »Gar nicht gut, ganz und gar nicht gut.«


    Johannas Stimme zitterte, als sie fragte: »Wird sie es schaffen?«


    Dr. Schilling stellte seine Medizintasche auf den Boden, nahm Johannas Hände in seine und sah der jungen Frau fest in die Augen. »Das liegt nicht in unserer Macht«, sagte er ernst.


    Johanna liefen nun die Tränen über die Wangen. »Darf ich wirklich nicht zu ihr?«, fragte sie bittend. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie… stürbe, ohne dass ich sie noch einmal gesehen habe.«


    »Ich kann das verstehen«, sagte der Arzt. »Aber dennoch dürfen Sie auf keinen Fall hineingehen. Hören Sie? Auf gar keinen Fall! Die meisten Opfer der spanischen Grippe sind schwangere Frauen.«


    »Es ist so ungerecht, Herr Doktor! Nur weil irgendjemand in Spanien das Glas mit den gezüchteten Bakterien umgeworfen hat…«


    »Das sagt man, aber ob es tatsächlich so war, ist nicht sicher.«


    »Auf jeden Fall ist dieser furchtbare Krieg daran schuld. Er fordert seine Opfer nicht nur an der Front oder durch den Hunger. Wenn der Krieg nicht wäre, hätte dieser spanische Arzt diese Bakterien nicht gezüchtet. Das Glas, in dem sie sich befanden, wäre nicht versehentlich umgeworfen worden, und Großmutter wäre nicht krank.«


    »Wer weiß, ob er sie nicht doch gezüchtet hätte. Vielleicht nicht als Kriegswaffe, aber… solche Dinge passieren immer wieder einmal.«


    »Aber warum?«, fragte Johanna verzweifelt. »Warum? Es ist so sinnlos!«


    An dieser Stelle mischte sich Paula ein. Sie hatte schon die ganze Zeit über am Ende des Flures gestanden und ihre Ungeduld war immer mehr gewachsen. Da stand der Herr Doktor seelenruhig herum und tröstete Johanna, während ihre Kinder im Sterben lagen!


    Sie räusperte sich und ging auf die beiden zu. »Doktor, Sie hatten versprochen, dass sie nach meinen Kindern sehen. Und nun stehen Sie hier und plaudern!«, sagte sie vorwurfsvoll.


    Johanna fuhr herum. Dr. Schilling war der einzige Mensch, dem sie ihre Verzweiflung ansatzweise anvertrauen konnte, jetzt, da auch Sophie an Amalias Bett wachte. Dass Paula das Gespräch mit angehört hatte, kam ihr wie eine Schmach vor. Selbst mit ihren Tanten, die in der Pension lebten, die der Familie gehörte, konnte sie nicht reden, denn die kamen zwar ins Haus und halfen, waren aber sonst völlig mit sich selbst beschäftigt. Tante Elisabeth, Johannas Lieblingstante, hatte ebenfalls die spanische Grippe bekommen und musste gepflegt werden. Und gerade sie wäre für Johanna ein kleiner Ersatz für Sophie gewesen. So aber hatte sie niemanden, und obwohl sie ihre Sorgen ohnehin selten mit jemandem besprach, weil es ihr wie eine eingestandene Schwäche vorgekommen wäre, nicht alles alleine zu schaffen, tat es ihr gut, mit dem Arzt zu reden.


    Und nun hatte Paula alles gehört. Ausgerechnet Paula.


    Paula deutete Johannas Blick falsch. »Ja, jetzt steht dir das Schuldbewusstsein ins Gesicht geschrieben, wo ich euch ertappt habe, was?«,


    Johanna wurde noch blasser, der Arzt kniff die Lippen fest aufeinander. »Meine liebe Frau Seiler, ich glaube nicht, dass Sie die Situation beurteilen können. Und nun kommen Sie bitte mit, ich werde mir die Kleinen anschauen.« Er nickte Johanna noch einmal freundlich zu und folgte Paula ins Kinderzimmer.


    Erich und Greta lagen in ihren Bettchen und weinten leise vor sich hin.


    Statt uns im Flur zu belauschen, hätte Frau Seiler auch bei ihren Kindern sein und sie trösten können, dachte der Arzt ärgerlich. Aber das ist wohl zu viel verlangt.


    Er ging auf das Bett des kleinen Mädchens zu. Als sie den Blick des Arztes sah, weinte sie noch mehr und drehte das Gesicht zur Wand. Gleich darauf begann sie sich am ganzen Körper zu kratzen.


    Dr. Schilling nahm ihre Hand und redete leise mit ihr, bis das Mädchen ihn wieder ansah. Ihr Gesicht war über und über mit roten Pusteln bedeckt.


    Der Arzt hatte keine Fragen mehr und schwankte zwischen Belustigung und Wut. Er richtete sich auf und ging, nachdem er einen kurzen Blick auf Erich geworfen hatte, auf Paula zu.


    »Nun sagen Sie schon, Herr Doktor«, drängte diese, »werden die Kinder… wieder gesund werden?«


    Nun musste der Arzt doch schmunzeln. »Mit Sicherheit. Aber zuvor sollten Sie das ganze Zimmer mit einem ordentlichen Schuss Lysollösung desinfizieren lassen. Die Kinder haben keineswegs die spanische Grippe. Sie haben schlicht und einfach Flöhe. Jede Menge Flöhe.«


    Paula schrie leise auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Angeekelt und mit weit aufgerissenen Augen wich sie zurück. »Das ist ja widerlich«, kreischte sie. »Die hat bestimmt mein Schwager mitgebracht, aus der Gefangenschaft.«


    Dr. Schilling sah sie kalt an. »Ich glaube, Sie sollten Ihren Ekel überwinden und dankbar sein, dass Ihre Kinder nicht an der spanischen Grippe erkrankt sind. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun. Ich muss mich um die wirklich Kranken kümmern.« Damit verließ er das Zimmer.


    Paula blieb zurück und sah dem Arzt voller Selbstmitleid hinterher. Sie hatte seine Schärfe gespürt und fühlte sich ungeliebt und unverstanden.


    Morgen reise ich ab, dachte sie. In einem Haus, in dem Seuchen, Ungeziefer und Unfreundlichkeit herrschen, bleibe ich nicht länger. Ich fahre zu Vater und Mutter. Die werden sich wenigstens freuen, mich zu sehen.


    Aber dazu kam es nicht. Paula sollte das Alte Schulhaus nicht mehr lebend verlassen.

  


  
    85. Kapitel


    95 Jahre später


    Überlingen, August 2013


    


    »Was weißt du, Mutter? Wer war Luise? Warum bist du mit Großtante so zerstritten?«, fragte Mia. Stumm fügte sie hinzu: »Und was meint Philippe, wenn er sagt, seine Urgroßmutter sei schuld an deinem Schicksal?« Mia, Zita, Alexandra und Philippe saßen gemeinsam mit Melissa im Wohnzimmer, nur Ole hatte sich verabschiedet und war zu Franziskas Vernehmung aufs Revier gefahren.


    Melissa zuckte die Achseln. »Fangen wir mit der einfacheren Frage an: Wer war Luise? Luise war die Frau des Onkels meiner Mutter.«


    »Moment«, unterbrach Mia. »Das muss ich jetzt erst mal sortieren– solche verwandtschaftlichen Verästelungen irritieren mich immer. Deine Mutter und meine Großmutter ist die hier, oder?« Sie zog das Foto einer jungen Frau aus der Kiste– schön war sie und sie zeigte eine ungeheure Präsenz. Ihre Haare waren dunkel und lockig, in ihrem Blick lag zugleich Abenteuerlust und Melancholie. Lange sah sich Mia ihre Großmutter an, bevor sie Melissa das Foto reichte. »Ja«, bestätigte die, »ja, das ist sie. Johanna. Meine schöne, kluge Mutter.« Es klang liebevoll.


    »Hast du deine Großmutter denn nie kennengelernt?«, wollte Zita wissen.


    »Nein«, erwiderte Mia. »Ich war noch ganz klein, als sie starb.«


    »Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?«, fragte Philippe.


    »Sicher.« Melissa strich mit den Fingern sacht über das Gesicht ihrer Mutter. »An nichts Besonderem. Sie war einfach schon sehr alt. Sie hat mich viele Jahre nach ihren anderen Kindern bekommen. Als Nachzüglerin. Vielleicht war ich ihr gewissermaßen ein Trost.«»Ein Trost wofür?«, stieß Zita hervor, getrieben von dem untrüglichen Gefühl, dass sie der Antwort auf alle brennenden Fragen auf der Spur waren.


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Melissa leise. »Das habe ich nie herausbekommen. Ich weiß nur, dass meine ältere Schwester Susanne im Dritten Reich auf absonderliche Weise verschwunden ist. Und dass meine Tante Franziska irgendwas damit zu tun hat.«


    


    Franziska! Wach auf! Erkenne Dich! Erschrick vor Dir und beginne, den anderen, nämlich Deinen Weg zu suchen. Das ist nicht Dein Weg, den Du zu gehen im Begriff bist. Es ist ein schrecklicher, dunkler Weg, der Dich verschlingen wird. Der uns alle verschlingen wird. Komm zurück, ich flehe Dich an!, zitierte Mia leise.


    


    Melissa sah sie irritiert an. »Wie bitte?«


    »Das stand in dem Notizbüchlein, um das Zita mit Großtante gestritten hat.«


    »Ich glaube, ich kann mich an dieses Notizbüchlein erinnern«, sagte Melissa langsam. »Ich meine auch, dass ich es schon mal irgendwo gesehen habe. Aber ich weiß nicht mehr wo und in welchem Zusammenhang.«


    »Hier sind übrigens lauter Blätter, die in das Notizbüchlein hineinzugehören scheinen«, sagte Alexandra und hob einen Stapel Blätter aus der Truhe. »Zumindest haben sie alle genau das Format des Notizbüchleins und manche haben hier oben einen Abdruck. Das müsste die Stelle sein, an der sie eingeklemmt wurden.« Sie fuhr mit dem Finger leicht über die Stelle.


    »Das gibt es ja nicht!«, rief Mia. »Zeig mal her!«


    Philippe hob die Hand. »Eins nach dem anderen«, bat er. »Ich schlage vor, dass wir die Zettel nachher sortieren und uns einen Überblick verschaffen. Zunächst würde ich gerne noch wissen, was es mit dieser Luise auf sich hat.«


    Er sah Melissa erwartungsvoll an.


    »Viel weiß ich nicht über sie«, sagte Melissa langsam. Ich glaube, sie lebte später lange Jahre auf einem Gut in Ostpreußen. Genau weiß ich das aber nicht, ich habe sie aus den Augen verloren. Als ich ein Kind war, haben Mutter und Luise sich oft gesehen. Wir waren auch zu Besuch dort und umgekehrt. Und ich erinnere mich an meinen Onkel Siegfried, der nur ein Bein hatte. Mutter hat mal gesagt, dass er sich seither nur als halber Mensch fühle.« Sie schwieg und lächelte, ganz in ihre Erinnerungen versunken. Die anderen lauschten mit angehaltenem Atem. »Ich wusste auch, dass es Probleme zwischen Luise und Siegfried gab«, sagte sie. »Aber ich wusste nicht, warum. Es war für mich als Kind einfach eine Tatsache, ich habe nicht nachgefragt.«


    »Und meine Urgroßmutter?«, fragte Philippe leise.


    Melissa schüttelte langsam den Kopf. »Auch darüber weiß ich nicht viel. Ich weiß nur, dass meine Mutter immer furchtbar traurig war, wenn sie über Sophie Didier sprach. Und dass sie sie gerne wiedergesehen hätte.«


    »Wann haben die beiden sich aus den Augen verloren?«, wollte Alexandra wissen.


    »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, das hatte irgendwas mit dem Tod von Susanne und dem Zweiten Weltkrieg zu tun.«


    »Sie hat sich auch immer damit gequält, dass sie angeblich schuld am Schicksal der Mädchen sei. Sie nannte Ihren Namen. Und den von Susanne«, sagte Philippe.


    »Vermutlich haben wir keine andere Wahl, als uns diesen Zetteln zu widmen.« Mia deutete auf die Stapel, die Alexandra inzwischen ordentlich aufeinandergehäuft hatte.


    »Ja«, sagte Melissa. »Gehen wir ans Werk. Ich würde dieses Familiengeheimnis auch gerne lüften.«

  


  
    86. Kapitel


    95 Jahre zuvor


    Überlingen, Bodensee, 1.September 1918


    


    Während Amalia todkrank das Bett hütete und Johanna zwischen der Sorge um ihre Großmutter und um die bevorstehende Geburt hin und her schwankte, wurde in der ganzen Welt der Wunsch nach Frieden immer lauter.


    Nachdem die Alliierten die deutschen Truppen Anfang August vernichtend zurückgeschlagen und zahlreiche deutsche Soldaten freiwillig ihre Waffen niedergelegt hatten, wurde die Kriegsmüdigkeit stärker und stärker. Zahlreiche Soldaten desertierten und waren entschlossen, sich den Weg in den Frieden und nach Hause notfalls mit Gewalt zu erkämpfen.


    Im Alten Schulhaus verfolgte man die Ereignisse mit weit geringerem Interesse als gewöhnlich. Amalias Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag und weder Sophie noch Helene wichen von ihrem Bett.


    Johanna hingegen kämpfte mit einer schweren Depression. Sie litt mehr denn je darunter, dass sie nicht an der Seite ihrer Großmutter wachen durfte, und sie hatte mit einem Mal auch wieder Angst um Sebastian und Angst vor der bevorstehenden Geburt. Aber sie hatte niemanden, mit dem sie ihre Ängste hätte teilen können.


    Die Düsterkeit des Alten Schulhauses lastete schwer auf ihr und manchmal hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen. Sonst war es immer so gewesen, dass sie etwas tun konnte, um finstere Gedanken zu vertreiben. Sich zum Lazarettdienst melden zum Beispiel oder in Russland im Krankenhaus arbeiten. Das hatte immer geholfen. Nun aber konnte sie nur warten. Auf Amalias Tod, der langsam unumgänglich schien, auf ein Lebenszeichen von Sebastian, auf die Geburt. Und dieses Warten machte sie wahnsinnig.


    Zumal es kein Ende nahm. Im Gegenteil: Einen Tag, nachdem sich Paula entschlossen hatte, mit ihren Kindern das Alte Schulhaus zu verlassen, war auch sie an der spanischen Grippe erkrankt. Jeder rätselte, warum es ausgerechnet sie erwischt hatte, da sie Amalias Zimmer nie betreten hatte und daher die am wenigsten Gefährdete gewesen war.


    »Wahrscheinlich deshalb«, sagte Marlene ernst. »Wahrscheinlich bestraft der liebe Gott die Tante dafür, dass sie sich nie um die Großmutter gekümmert hat.«


    »Pscht«, machte Johanna rasch und hielt ihr den Mund zu, aus Angst, Helene könnte die Worte ihrer Tochter mitbekommen und zu schimpfen anfangen.


    Aber auch ihr kamen diese Gedanken, wenn auch auf weniger kindliche und naive Weise. Sie fragte sich, ob es eine höhere Gerechtigkeit gab und wenn ja, wonach diese sich richtete. Sie bezweifelte es, denn sie hatte in den Jahren, in denen sie vom Mädchen zur Frau gereift war, wenig Gerechtigkeit erfahren.


    Johanna war an einem Punkt in ihrem Leben angelangt, wo sie nicht mehr weiterwusste und keinen Halt mehr fand.

  


  
    87. Kapitel


    Ein Lazarett an der Westfront, September 1918


    


    Im Lazarett galt der Mann als Schwerversehrter. Nicht wegen seiner äußerlichen Verletzungen, denn die waren noch verhältnismäßig leicht gemessen an dem, was andere erleiden mussten. Nein, der Mann galt als traumatisiert. Seit er im Lazarett eingeliefert worden war, hatte er kein Wort gesprochen. Es war der 8. August gewesen, der Tag, an dem die Alliierten einen Großangriff auf die deutschen Truppen gestartet hatten. Nach Ende der Schlacht hatten sie ihn neben seinem toten Kameraden sitzend gefunden. Er schien unter Schock zu stehen, denn er hatte einen starren Blick und zitterte am ganzen Körper, während das Blut seinen Arm hinablief. Als sie ihn angesprochen hatten, hatte er sie nur mit einem erschreckend leeren Blick angestarrt und kein Wort erwidert.


    Und so war es geblieben. Er schottete sich völlig ab und war unter dem, was er erlebt hatte, begraben. Wer er war, wussten sie nicht und sie bekamen es auch nicht heraus, denn er hatte keinerlei Papiere bei sich und man konnte ihn im Nachhinein keiner Truppe zuordnen. Das Durcheinander auf dem Schlachtfeld war zu groß gewesen. Es gab auch niemanden, der ihn kannte, und so konnten sie nur hoffen, dass er eines Tages wieder zu sprechen anfangen würde.


    Wenn der Mann nach außen hin keine Regungen zeigte, so tobte es in seinem Inneren dafür um so heftiger und er nahm mit beinahe überscharfen Sinnen wahr, was um ihn herum vorging. Es war heiß im Lazarett und die Luft schien ihm so dick zu sein, dass er glaubte, ersticken zu müssen. Er hatte Schmerzen im rechten Arm, wo ihn ein Splitter der Kugel getroffen hatte. Wieder war es der rechte Arm. Aber diesmal war der Mann tiefer verwundet worden als damals 1915. Diesmal hatte die Kugel ein Stück aus seinem Innersten gerissen.


    In vier Jahren Krieg hatte er gelernt, mit dem Tod und dem Grauen zu leben, ohne innerlich daran zu zerbrechen. Er hatte sich eine eigene Welt geschaffen, in die er sich zurückzog, wenn um ihn herum die Granaten krachten oder seine Kameraden in Schmerzen schrien. Er hatte sich dann immer sie vorgestellt und ihr zukünftiges gemeinsames Leben. Hatte still zu Gott gebetet und ihn um Verzeihung gebeten, während er schoss, weil er schießen musste. Und damit war es ihm ganz gut gegangen. Er hatte nie einen richtigen seelischen Zusammenbruch erlitten, wie so viele seiner Kameraden. Aber er hatte auch noch nie einen ihm nahestehenden Menschen unter seinen Händen sterben sehen.


    Nachdem die Kugeln neben ihm eingeschlagen waren, war er so schnell er konnte zu der Stelle gestürzt, wo sein Freund gestanden hatte. Zuerst fand er ihn nicht, in dem dichten Nebel und dem Rauch, den die Artillerie verursachte. Er hatte nach ihm gerufen und keine Antwort erhalten. Vielleicht ist er nur bewusstlos, dachte er. Oder er hat sich noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht.


    Rufend stolperte er über das chaotische Schlachtfeld. Keiner hielt ihn auf, kein Offizier verwies ihn zurück an seinen Platz, denn um ihn herum brach die deutsche Front zusammen. Er bemerkte weder das Blut, das den Ärmel seiner Uniform durchtränkte, noch die Tränen, die ihm in Strömen über das Gesicht liefen.


    »Karl!«, schrie er immer wieder, »Karl!«


    Schließlich, nach einer Zeit, die ihm ewig erschienen war, bekam er eine schwache Antwort: »Hier«, rief Karl, »ich bin hier.«


    Die Zeit, bis er Karl endlich fand, schien ihm ewig und er verfluchte das Wetter und den Rauch. Karl antwortete auch nicht mehr auf seine Rufe, sodass er sich nur schwer orientieren konnte. Aber schließlich hatte er ihn gefunden, kniete neben seinem Kameraden auf dem Boden nieder und nahm seine Hand.


    Auf den ersten Blick sah er, dass Karl im Sterben lag, und er wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Wunden zu verbinden und ihn aus den Schusslinien zu zerren. Es war zu spät.


    »Verdammt, Karl, so kurz vor dem Ende«, flüsterte er. »Warum nur, warum?«


    Karl schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig.«


    Dem Mann liefen die Tränen übers Gesicht und er schämte sich ihrer nicht. »Natürlich ist es wichtig, Karl«, flüsterte er. »Es geht um ein Leben. Dein Leben.«


    »Es ist besser so.« Karl hatte kaum noch Kraft zu sprechen. »Irina hat mich verlassen… Bitte sorg dafür, dass sie erfährt, dass ich… sie liebe…«


    Er schloss die Augen.


    Eine Welle von Panik ergriff ihn. »Karl!«, rief er und schüttelte seinen Freund. »Karl!«


    Aber Karl lebte nicht mehr und er saß wie erstarrt neben ihm, die Hand des Toten immer noch in der seinen.


    So hatten sie ihn schließlich gefunden, als die Schlacht vorüber war. Er hatte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt und neben seinem toten Freund gewacht.


    Es war ein Wunder, dass er nicht in Gefangenschaft geraten war, aber es wäre ihm egal gewesen. Alles war ihm egal. Er fühlte nichts mehr. Nur Leere.


    Nun lag er hier im Lazarett und hatte nichts als seine Erinnerungen. Seine Erinnerungen und die Schreie seiner Kameraden. Bei jedem dieser Schreie musste er an Karl denken und an sein Leid, als er getroffen worden war. Manchmal hatte er das Gefühl, es nicht mehr ertragen zu können.


    Auch der Gedanke an Johanna und ihr ungeborenes Kind half ihm nicht, im Gegenteil, er stürzte ihn in nur noch tiefere Verzweiflung. Er hatte Angst, dass sie auf irgendeine Weise ebensolchen Schmerz erfahren könnten wie er, und dass er sie nicht davor schützen könnte. Er wollte nicht, dass diese beiden, die er über alles liebte, in dieser Welt leben und leiden mussten. Auch sein Glaube an Gott war tief erschüttert und er grübelte und grübelte über die höhere Gerechtigkeit, nicht ahnend, dass Johanna gerade ebenso verzweifelt war wie er und sich mit ähnlichen Fragen auseinandersetzte.

  


  
    88. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 3. September 1918


    


    Anfang September starb Amalia. Ihre beiden Töchter und ihr Mann waren bei ihr, als sie den letzten Atemzug tat. Nur Johanna war ausgeschlossen. Sie saß unten im Wohnzimmer auf einem Stuhl und starrte vor sich hin. Auch wenn sie nicht wissen konnte, dass Amalia gerade jetzt ihre letzten Atemzüge tat, spürte sie es doch sehr deutlich. Ihr wurde eiskalt und um sie herum färbte sich alles grau. In ihrer Erinnerung sah sie Amalia in vielen verschiedenen Momenten des Lebens, meist lachend, aber manchmal auch ernst und streng. Es war, als durchlitte sie den Weg in den Tod gemeinsam mit ihrer Großmutter. Und als diese für immer die Augen schloss, war es, als wiche eine treibende Kraft aus Johannas Körper und sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben völlig schutzlos und allein. Es war die letzte Kraft gewesen, die ihr noch geblieben war, nachdem sie ihren inneren Halt verloren hatte.


    Als Sophie eine Stunde später herunterkam, um ihr die Nachricht zu überbringen, nickte sie nur und flüsterte: »Ich weiß«, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


    Wenig später trat auch der Arzt leise zu den beiden Frauen, die im dunklen Wohnzimmer still beisammen saßen und ihrem Schmerz nachhingen.


    Er sprach ihnen sein Beileid aus und berichtete dann: »Ich habe Helene etwas zur Beruhigung gegeben. Sie war völlig außer sich. Und der Herr Schuldirektor sitzt neben seiner verstorbenen Frau und ist nicht ansprechbar. Vielleicht… vielleicht sollten Sie beizeiten mal nach ihm sehen.«


    Johanna versuchte das Gefühl, das sich in ihrer Brust breitmachte und ihr den Atem zu rauben drohte, zu verdrängen. Sie lächelte dem erschöpften Mann mit letzter Kraft zu. »Selbstverständlich Herr Doktor. Und vielen Dank für alles, was Sie getan haben.« Der Arzt sah traurig aus. Auch er hatte Amalia ein Leben lang gekannt, er war mit ihr zur Schule gegangen und hatte auf ihrer Hochzeit getanzt. Und nun starb sie unter seinen Händen. Er musste hinnehmen, dass all sein Wissen und all sein Können gegen das Schicksal nichts ausrichten konnten, er musste sich mit seiner Ohnmacht abfinden. Auch ihm war jetzt nach ein wenig menschlicher Nähe und tröstenden Worten.


    Johanna, die in den vergangenen Jahren ein feines Gespür entwickelt hatte, bot dem Arzt einen Stuhl an. Sie merkte, dass sie gebraucht wurde, dass es jemanden gab, der sich an ihr festhalten wollte. Und wieder einmal half ihr das mehr als alle tröstenden Worte und gab ihr ein wenig ihrer alten Kraft zurück. »Setzen Sie sich doch, Herr Dr. Schilling«, sagte sie warm. »Sicher brauchen auch Sie einen Moment, um sich zu besinnen.« Der Arzt nickte und ließ sich auf den Stuhl fallen, dankbar, nun nicht allein in die trostlose Nacht hinausgehen zu müssen. »Sie war eine großartige Frau«, sagte er schließlich leise. »So stark und so aufrecht. Sie beide…«, er sah erst Sophie, dann Johanna an, »… Sie beide haben viel von ihr geerbt.«


    Johanna lächelte. Sie spürte eine unendlich tiefe Trauer in sich aufsteigen, aber es war eine klare, lichte und würdevolle Trauer, und die depressive Lähmung schien sich nicht mit ihr zu vermischen, sondern ihr zu weichen.


    »Sie war immer unerschütterlich und voller Tatendrang«, sprach der Arzt weiter. »Sie schien nie Hilfe zu brauchen. Schon als kleines Mädchen war sie so. Wenn sie stürzte und sich das Knie aufschürfte, dann lief sie nicht weinend zu ihrer Mutter, wie alle anderen, sondern sie stand wieder auf und machte weiter, ohne mit der Wimper zu zucken. Das hat mich sehr beeindruckt.«


    »Ja«, sagte Sophie gedankenverloren. »Sie hat sich nie groß um sich selbst gekümmert. Sich nie wichtig genommen. Immer kamen zuerst wir anderen.«


    Der Arzt ging nicht auf ihre Worte ein, er schien wie in Trance zu sein, als er fortfuhr: »Irgendwann jedoch habe ich gemerkt, dass Amalia selbst auch dringend jemanden gebraucht hätte, dem sie sich anvertrauen, mit dem sie ihre Probleme besprechen konnte. Ich habe mich ihr oft als Gesprächspartner angeboten, aber sie hat mein Angebot nie angenommen. Ich glaube, sie hat nie mit jemandem über ihre eigenen Sorgen, Nöte und Ängste gesprochen.«


    Stimmt, dachte Sophie betroffen. Und wir haben sie auch nie danach gefragt. Wir sind immer nur zu ihr gegangen, um ihr unsere Probleme anzuvertrauen. Ganz selbstverständlich.


    Der Arzt musterte Johanna nachdenklich. »Wie ich schon sagte, Sie sind ihr sehr ähnlich«, fuhr er schließlich fort. »Passen Sie auf sich auf. Es ist nicht gut, nie über seine Probleme zu reden und alles mit sich selbst auszumachen.«


    Johanna erwiderte nichts und sah zu Boden. Sie spürte, wie das Kind in ihr sich bewegte.


    »Sie sollten gehen«, sagte der Arzt. »Fort von hier, wo Sie alles an Amalia erinnert. Das ist nicht gut in Ihrem Zustand. Außerdem ist die Ansteckungsgefahr durch Paula Seiler noch immer groß. Und Sie als Schwangere sind besonders gefährdet.«


    Johanna wand sich. Sie wollte hier nicht weg. Wollte in dieser Hülle bleiben, die die Großmutter geschaffen hatte. So war sie ihr nah.


    »Aber wo sollte ich denn wohnen?«, fragte sie ausweichend.


    »Sie könnten nach Konstanz zurückgehen«, schlug Dr. Schilling vor.


    »Unser Haus ist von Soldaten, die sich erholen müssen, besetzt«, sagte Johanna. »Und in den wenigen Zimmern, die noch übrig bleiben, wohnt mein Onkel Siegfried. Und wenn seine Frau von der Front auf Heimaturlaub kommt, möchte er sicher mit ihr ungestört sein.«


    »Luise würde sich freuen, dich zu sehen, das weißt du. Und Siegfried auch«, widersprach Sophie sanft, während Dr. Schilling fragte: »Und die Eltern Ihres Mannes? Wohnen die nicht in Konstanz?«


    »Doch, schon…«


    »Dann sollten Sie zu ihnen ziehen.«


    »Aber…«


    »Ich meine es ernst, Johanna«, beharrte der Arzt. »Wenn Sie das Leben Ihres Kindes nicht ernsthaft gefährden wollen, dann müssen Sie gehen.«


    Nun erschrak Johanna doch. »Ist es wirklich so gefährlich?«


    Dr. Schilling nickte. »Sonst würde ich es Ihnen nicht so nachdrücklich empfehlen, glauben Sie mir. Ich weiß, dass Sie hier bleiben möchten, vor allem jetzt, wo…«, er brach ab und stand auf. »Aber nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss noch nach meinen anderen Patienten sehen.« Er erhob sich abrupt.


    »Auf Wiedersehen, Dr. Schilling, und vielen Dank«, sagte Sophie. Sie stand auf und gab ihm die Hand.


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt, Herr Doktor«, versprach Johanna zum Abschied.


    Er nickte und verließ das Zimmer.

  


  
    89. Kapitel


    In einem Lazarett an der Westfront, 9. September 1918


    


    Es war Luise, die Sebastian schließlich fand. Nach ihrer Hochzeit hatte sie sich wegen all ihrer Erinnerungen bewusst nicht wieder an die Ostfront, sondern an die Westfront zum Lazarettdienst gemeldet. Das Lazarett befand sich in einer riesigen Halle, in der zu Friedenszeiten Konzerte und ähnliche Veranstaltungen stattgefunden hatten. Sie entdeckte Sebastian erst nach fast drei Wochen, denn unter den vielen Verwundeten, die hier lagen, hatte sie ihn bisher nicht bemerkt. Sie hatte hauptsächlich auf der anderen Seite des Raumes zu tun gehabt. Dann aber wurde die Schwester, die den hinteren Teil des Raumes betreute, krank und Luise musste für sie einspringen.


    Sie ging langsam von Bett zu Bett, um sich einen Überblick zu verschaffen, als sie plötzlich auf eine zusammengekauerte Gestalt am Ende der Bettenreihe aufmerksam wurde, die mit hohlem Blick an die Decke starrte. Es durchfuhr sie wie ein Blitz, als sie Sebastian erkannte, und ihre Hände begannen zu zittern.


    »Wer ist der Mann da hinten?«, fragte sie den Soldaten, neben dessen Bett sie gerade stand.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete der mit gesenkter Stimme. »Armer Kerl. Er spricht nicht, seit sie ihn gefunden haben.«


    »Wann war das?«, fragte Luise erregt.


    »Ich weiß nicht genau«, sagte der Soldat bedauernd. »Er war schon hier, als ich eingeliefert wurde.«


    »Danke.« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich werde mich um ihn kümmern.«


    »Ich weiß nicht, ob das Sinn macht«, rief der Soldat hinter ihr her, »er reagiert auf nichts und niemanden.«


    »Ich muss es versuchen.« Luises Stimme war fest.


    Sie näherte sich vorsichtig Sebastians Bett. Er regte sich nicht.


    »Sebastian«, sagte sie leise.


    Sebastian zuckte leicht zusammen. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


    Luise nahm den Stuhl, der am Fußende des Bettes stand, und zog ihn sich heran.


    »Sebastian«, sagte sie nochmals, während sie sich setzte. »Erkennst du mich?«


    Sebastian wandte den Kopf und sah sie stumm an. Aber er sagte nichts und in seinen Augen zeigte sich keine Regung.


    Luise hatte das Bedürfnis, seine Hand zu nehmen, doch sie wagte es nicht und so verschränkte sie ihre Hände unsicher auf dem Schoss. In ihrer Zeit als Lazarettschwester hatte sie schon oft mit traumatisierten Soldaten zu tun gehabt, aber irgendwie war nie Zeit geblieben, sich um sie zu kümmern, da waren all die anderen, die laut um Hilfe schrien, sodass man die stillen, die, die sich verkrochen, leicht vergaß. Und sie hatte auch immer gewusst, dass sie es nicht ertragen konnte, diesen tief verwundeten Menschen näherzukommen.


    Aber das hier war Sebastian, und Luise wollte und musste sich mit ihm auseinandersetzen.


    Sie wusste allerdings nicht so recht, was sie machen, was sie zu ihm sagen sollte.


    »Sebastian«, begann sie schließlich leise. »Ich weiß nicht, was bei dir ankommt, von dem was ich dir sage, aber ich vertraue einfach darauf, dass du mich verstehst. Und ich glaube, was dich am meisten interessiert, ist, wie es Johanna geht.«


    Um Sebastians Mundwinkel zuckte es und seine Augen begannen zu flackern.


    Luise stockte der Atem. Sie erreichte ihn, er nahm wahr, was sie sagte. Rasch sprach sie weiter. »Johanna wird bald nach Konstanz zurückgehen«, erzählte sie weiter, »zu deiner Mutter, um dort euer Kind zu gebären. Sie hat mir geschrieben.«


    Sie behielt für sich, dass Amalia gestorben war, denn sie wollte ihn nicht belasten.


    »Bald ist es so weit, Sebastian. Dann wirst du Vater.« Sie sah ihn bittend an. »Johanna macht sich große Sorgen um dich. Sie wartet schon so lange auf eine Nachricht von dir. Du… du giltst als vermisst, Sebastian.«


    Luise wusste nicht weiter. Es war schwierig, einfach so an Sebastians Bett zu sitzen und zu reden, ohne eine Antwort zu bekommen. »Ich werde Johanna gleich nachher benachrichtigen, dass du am Leben bist«, fuhr sie zögernd fort. »Ist dir das recht?«


    Sebastian gab keine Antwort, aber Luise glaubte zu spüren, dass er sie innerlich regelrecht darum anflehte.


    Sie beugte sich vor und nahm nun doch seine Hand in ihre. Sie fühlte sich schwach, kalt und schwer an.


    »Ich weiß nicht, was du Schreckliches erlebt hast, Sebastian«, sagte sie behutsam und spürte ihr Herz heftig gegen ihre Brust schlagen, aus Angst vor seiner Reaktion. »Aber du solltest versuchen, es zu überwinden. Johanna und dem ungeborenen Kind zuliebe. Sie brauchen dich! Vielleicht erscheinen dir meine Worte jetzt anmaßend, vielleicht denkst du dir, was weiß die denn von dem Grauen, das ich erlebt habe. Du hast recht. Ich weiß nichts davon, aber trotzdem möchte ich dir meine Hilfe anbieten und dir sagen, dass ich jederzeit alles tun würde, um dir zu helfen.«


    In Sebastians Augen blitzten Tränen auf und liefen seine Wangen herab.


    Gut, dachte Luise flüchtig. Gut, dass er weint. Vielleicht helfen die Tränen ihm und lösen seinen Schmerz etwas auf.


    Dann nahm sie ihn in die Arme und ließ ihn weinen.

  


  
    90. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 9. und 10. September 1918


    


    Sebastians Mutter Bertha hatte sich nicht verändert. Sie war noch immer die etwas unselbstständige und trotz des Hungers rundliche Frau mit der nörgelnden Stimme.


    Sie war sofort bereit gewesen, Johanna bei sich aufzunehmen, und kam sich in ihrer neuen Rolle sehr wichtig vor. »Es ist ganz richtig, mein Kind, dass du zu mir kommst«, sagte sie selbstgefällig. »Du bist ja nun so etwas wie meine Tochter und in Zeiten der Sorge sollten Mutter und Tochter beisammen sein und sich gegenseitig stützen.«


    Johanna nickte geistesabwesend und wusste schon jetzt, dass die Zeit unter Berthas Dach schrecklich für sie werden würde.


    Und so war es dann auch. Bertha verfolgte Johanna von früh bis spät, machte ihr Vorschriften, hielt sie dazu an, sich zu schonen, und beschwerte sich im nächsten Augenblick, dass Johanna ihr Zimmer nicht peinlich sauber hielt. An allem fand sie etwas auszusetzen. Entweder war Johanna ihr zu faul oder zu unruhig, sie sollte ihr im Garten helfen, wurde dann aber gescholten, dass sie unvorsichtig und Gartenarbeit für ihre Schwangerschaft nicht gut sei. So ging es Tag für Tag.


    Johanna suchte immer öfter in ihrem Zimmer Zuflucht und klagte Sophie in langen Briefen ihr Leid. Sophie schrieb zurück, aber die Nachrichten, die aus Überlingen kamen, waren auch nicht gerade erbauend. Friedrich hatte sich vor seiner Trauer ins Trinken geflüchtet und rauchte eine Ersatztabak-Zigarre nach der anderen. Helene war in eine grübelnde Schwermut verfallen und Paula war an der spanischen Grippe gestorben. Nun waren ihre beiden Kinder Vollwaisen.


    Könnte ich doch nur dort sein, dachte Johanna, Sophie beistehen und das Haus in Amalias Sinne weiterführen. Stattdessen bin ich hier an diese Bertha gekettet, der ich nichts recht machen kann. Hätte ich doch nicht auf Dr. Schilling gehört! Aber im tiefsten Inneren wusste sie, dass es richtig war– wegen der Ansteckungsgefahr im Alten Schulhaus. Umso mehr sorgte sie sich nun auch um Sophie, Helene, ihren Großvater und die Kinder. Was, wenn sie sich auch anstecken würden? Was, wenn alles noch schlimmer käme?


    Während sie so in ihrem Zimmer saß und grübelte, hörte sie es unten an der Haustür schellen. Sie wusste, dass Bertha zum wöchentlichen Damenkränzchen gegangen war und dass das Mädchen heute seinen freien Tag hatte. Also erhob sie sich schwerfällig, stieg die Treppen hinunter und öffnete die Haustür. Es war der Telegrammbote, der ihr ein an sie gerichtetes Schreiben überreichte. Johannas Hände begannen zu zittern, während sie es entgegennahm und sich bedankte.


    Als der Bote sich verabschiedet hatte, schloss sie die Haustür und setzte sich auf die unterste Treppenstufe, um es zu öffnen.


    


    Habe Sebastian in einem Lazarett gefunden. Hat ein schweres Trauma, spricht nicht. Bringe ihn zu dir. Ankommen am 10. September 12:30 am Bahnhof. Luise.


    


    Johanna war wie betäubt. Sebastian war gefunden! Doch was schrieb Luise da von einem schweren Trauma? Sebastian sprach nicht? Aber er lebte, und das war das Wichtigste. Mit allem anderen würden sie schon fertig werden, solange er nur bei ihr war.


    


    *


    


    Man hörte den Zug, lange bevor er zu sehen war. Ein leises Grummeln und Quietschen kündigte ihn an und die Menschen, die wartend auf dem Bahnsteig standen, blickten ihm gespannt entgegen.


    Worauf die wohl alle warten?, fragte sich Johanna. Vielleicht auch auf Ehemänner, Väter und Söhne, die aus dem Lazarett heimkehren?


    Es war ihr nicht gelungen, Bertha zu überreden, sie alleine zum Bahnhof gehen zu lassen. »Es wäre besser«, hatte sie eindringlich gesagt, »wenn Sebastian nicht zu viele Eindrücke auf einmal hätte, nach allem, was er durchgemacht hat.«


    Bertha hatte sie mit einem empörten Blick angesehen und verkündet, niemand verstehe einen Mann so gut wie seine Mutter und es sei sehr wichtig, dass sie gleich da wäre, um ihn in Empfang zu nehmen.


    Johanna hatte seufzend nachgegeben und sich darauf gefasst gemacht, dass es eine schreckliche Szene geben würde. Nun standen sie also nebeneinander auf dem Bahnsteig und sahen dem einfahrenden Zug entgegen. Bertha redete die ganze Zeit über wie ein Wasserfall, aber Johanna hatte sie ausgeblendet und warf nur gelegentlich ein müde klingendes »Ah ja?« oder »Wenn du meinst« in ihre Richtung, um sie bei Laune zu halten. Alle ihre Gedanken galten Sebastian und dem Zustand, in dem er sich befinden würde. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Der Zug hielt mit kreischenden Bremsen und es dauerte eine ganze Weile, bis Johanna Luise und Sebastian in dem Gedränge ausmachen konnte. Als sie sie entdeckt hatte, legte sie sich schützend die Hände um den Bauch, um ihn vor Stößen zu schützen, und drängte auf die beiden zu.


    »Wo willst du denn hin?«, rief Bertha hinter ihr. »So warte doch auf mich!«


    Johanna beachtete sie nicht. Sie hatte nur Augen für die beiden Gestalten, die dort hinten standen.


    Luise hatte Sebastian fest untergehakt, und beim Näherkommen bemerkte Johanna erschrocken, wie abgemagert er war. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war seine Ausstrahlung, die jegliche Lebendigkeit verloren hatte. Johanna hatte das Gefühl, Luise könnte ebenso gut eine leblose Puppe am Arm führen.


    Ihr kamen die Tränen bei seinem Anblick, aber sie drängte sie entschlossen zurück, denn sie wusste, dass sie jetzt stark sein musste. Dass sie Sebastian ruhig und gefasst gegenübertreten musste, um ihn nicht noch mehr zu erschrecken. Schließlich stand sie vor ihnen. Sie warf Luise einen kurzen Blick zu, in dem all ihre Dankbarkeit lag, und wandte sich dann an Sebastian. Sie berührte ihn nicht, sah ihm nur in die Augen, was schwierig war, denn sie konnte seinen unstet flackernden Blick, der heimatlos auf den Bahngleisen umherirrte, nicht einfangen. Johanna schwieg.


    Es schien ihr, als erwache bei ihrem Anblick etwas in Sebastian, und sie bemerkte ein Zucken seiner rechten Hand, als wolle er sie ausstrecken, um sie zu berühren. Sie wagte kaum zu atmen.


    In diesem Moment ertönte hinter ihr ein lauter Schrei. Bertha, die ihr gefolgt war, hatte ihren Sohn erspäht und stürzte an Johanna vorbei auf ihn zu.


    »Sebastian!«, schrie sie und warf sich ihm schluchzend an den Hals.


    Sebastian schwankte unter der plötzlichen Last und Luise, die ihn immer noch untergehakt hatte, verstärkte den Griff ihres Armes, um ihn zu stützen.


    Johanna spürte, wie Sebastian sich bei der stürmischen und unsensiblen Begrüßung seiner Mutter wieder völlig in sich selbst zurückzog.


    Sie seufzte innerlich tief auf. Mit Sebastian allein fertig zu werden, ihn wieder zum Leben zu erwecken, wäre wahrscheinlich gar nicht so schwierig gewesen. Aber solange sie bei Bertha wohnten, würde jeder Ansatz bereits im Keim erstickt werden.


    Sie nahm sich vor zu kämpfen, notfalls mit ihrer Schwiegermutter zu brechen und mit Sebastian und dem Baby in eine eigene Wohnung zu ziehen.


    Luise musste mit dem nächsten Zug gleich wieder zurückfahren. Sie nahm Johanna kurz zur Seite. »Bitte grüße Siegfried von mir. Er soll mir nicht böse sein, dass ich nicht zu ihm gegangen bin, aber ich habe wirklich nur Urlaub bekommen, um Sebastian hierherzubringen.«


    Johanna nickte. »Ich hätte daran denken sollen ihm Bescheid zu geben. Dann hättet ihr euch wenigstens noch kurz sehen können.«


    Luise lächelte. »Das wäre für mich zwar sehr schön gewesen, aber für Sebastian überhaupt nicht gut. Er braucht jetzt Ruhe. Außerdem muss ich schon in zehn Minuten wieder zurückfahren.« Sie sah Johanna ernst an. »Er ist sehr scheu«, sagte sie vorsichtig. »Ich glaube, deine Schwiegermutter ist jetzt genau das Falsche für ihn.«


    »Ich weiß«, seufzte Johanna.


    »Du wirst es schaffen«, sprach Luise weiter. »Das weiß ich. Als ich… dich das erste Mal vor ihm erwähnte, kurz, nachdem ich ihn gefunden hatte, habe ich eine Regung in seinem Gesicht bemerkt. Wenn jemand zu ihm durchdringen kann, dann du, Johanna.«


    »Ja«, sagte Johanna leise.


    »Viel Glück.« Luise drückte sie an sich.


    »Danke. Danke für alles, Luise.«


    »Schon gut.«

  


  
    91. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 15. September 1918


    


    Inzwischen war klar, dass Justus zunächst nicht mehr ins Feld musste. Das Soldatengenesungsheim in seinem Haus war aufgelöst worden und Justus bat Helene, mit den Kindern wieder nach Konstanz zu ziehen. Helene war begeistert, denn das Alte Schulhaus, das ihr das ganze Leben lang eine Heimat gewesen war, hatte sich seit dem Tod ihrer Mutter sehr verändert und war ihr unheimlich geworden. Sie hatte auch nicht den Anflug eines schlechten Gewissens, Sophie mit dem trinkenden Vater, ihrem dreijährigen Sohn und Paulas beiden Waisenkindern alleine zu lassen. Sophie schafft das schon, redete sie sich ein. Und was die beiden Kinder angeht: Paulas Eltern haben ja versprochen, bald zu kommen und sie zu sich zu nehmen. Helene verließ das Altes Schulhaus, das sie vier Jahre lang beherbergt hatte, ohne einen Blick zurück zu tun. Sie konnte nicht anders. Sie hatte Angst und sie flüchtete, denn sie war nie stark gewesen und hatte immer jemanden gebraucht, an dem sie sich anlehnen konnte.


    Den beiden Mädchen, Marlene und der kleinen Franziska, fiel der Abschied weit schwerer. Zwar litten auch sie unter der veränderten Stimmung im Alten Schulhaus und unter dem Verlust ihrer Großmutter, aber sie hatten in Überlingen viele Freunde gefunden und das Haus war ihnen in den vier Jahren, in denen sie hier gelebt hatten, eine Heimat geworden.


    Marlene erinnerte sich noch dunkel an die Stadt, die sie als fünfjähriges Mädchen verlassen hatte. Franziska hingegen war erst wenige Wochen alt gewesen, als der Krieg ausbrach und sie zu den Großeltern flüchteten, sodass sie an Konstanz gar keine Erinnerungen mehr hatte. Auch für Justus war es nicht einfach, sich nun in eine so völlig weibliche Welt einzufinden, nachdem er vier Jahre lang fast ausschließlich von Männern umgeben gewesen war.


    Einerseits genoss er es, seine Familie um sich zu haben, und bewunderte Helenes Weichheit und ihre Weiblichkeit, andererseits ärgerte er sich darüber, wie zimperlich sie war und wie nichtig die Dinge, über die sie sich erregte. Auch Helene hatte es nicht leicht mit ihrem Mann, denn Justus hatte sich in der Zeit ihrer Trennung sehr verändert. Wenn er etwas sagte, erwartete er, dass sie unverzüglich Folge leistete, und er duldete keinen Widerspruch. Er war noch ganz Offizier und das Befehlen gewohnt.


    Die beiden Mädchen fürchteten sich vor ihrem Vater, der bei seinem kurzen Besuch in Überlingen für sie wie ein Fremder gewesen war und nun immer so laut redete und so grob war.


    An einem schönen Spätsommertag gingen Helene und Justus mit ihren beiden Töchtern am Seeufer spazieren. Die beiden Mädchen liefen vorneweg, während die Erwachsenen langsamer folgten und sich leise unterhielten.


    Plötzlich stolperte die kleine Franziska, schlug sich das Knie auf und brüllte. Justus zuckte zusammen. Schmerz zeigen war ihm fremd geworden und er konnte damit nicht umgehen. Bevor er noch Zeit zum Nachdenken hatte, brüllte er das kleine Mädchen schon an. »Sei sofort still! Ein Offizierskind weint nicht!«


    Franziska verstummte augenblicklich, aber ihr kleines Gesichtchen war verzerrt vor Schmerz und Schreck.


    Helene sagte kein Wort. Sie warf Justus nur einen flüchtigen Blick zu und ging dann zu ihrer kleinen Tochter, um sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Franziska klammerte sich wie eine Ertrinkende an sie und wagte nicht mehr, ihren Vater anzusehen.


    Auch Marlene, die sonst ein recht selbstständiges Kind war, suchte die Nähe der Mutter mehr denn je. Und Helene war zum ersten Mal in ihrem Leben mit der Aufgabe betraut, ihre Kinder zu schützen. Sonst hatten das immer andere übernommen. Jetzt aber war sie allein mit den beiden Mädchen und ihrem groben Mann– und sie spürte eine enorme Kraft in sich aufsteigen. Kraft und auch Wut. Sie würde es nicht zulassen, dass Justus eines der Mädchen noch einmal derart erschreckte. Der Rest des Spaziergangs verlief in drückendem Schweigen.


    Justus war verwirrt und auch ein wenig beschämt über seinen Ausbruch. Er konnte sich in dieser neuen alten Welt einfach nicht so schnell wieder zurechtfinden. Jahrelang war er es gewohnt gewesen, blitzschnell Befehle zu erteilen, blitzschnell zu reagieren, wenn seine Soldaten in Gefahr gerieten, und sie zu schützen. Lautes Schreien bedeutete Gefahr. Zudem erschien es ihm seltsam, dass ein kleines Mädchen wegen einer Schürfwunde schrie, während die Männer im Schützengraben doch ganz andere Wunden stumm ertragen hatten. Er konnte diese beiden Welten nicht trennen und war völlig durcheinander.


    Johanna, die am Nachmittag kam, um die Heimgekehrten zu besuchen, bemerkte die Veränderung sofort. Vor allem an ihrer Mutter. Sie ging aufrechter, der Blick war klarer und zielgerichtet, ihr Auftreten fest und bestimmt. Johanna hatte das Gefühl, vor einem anderen Menschen zu stehen. Mutter ist erwachsen geworden, dachte sie und wunderte sich im gleichen Moment über ihren Gedanken.


    »Du hast dich verändert, Mutter«, sagte sie direkt. »Was ist los?«


    Helene erzählte es ihr und Johanna dachte: Sieh an, auch sie kann stark sein und die schützen, die ihr nahe stehen. Aber nur, wenn niemand anders da ist, der ihr das abnehmen kann. Sie ist eben doch Amalias Tochter.


    


    *


    


    Der Besuch bei ihren Eltern war das einzige Mal, dass Johanna Sebastian allein ließ. Sonst wich sie nicht von seiner Seite. Aber er machte keine Anstalten mehr, mit ihr in Kontakt zu treten. Die Szene am Bahnhof, als seine Hand gezuckt hatte, als wolle sie Johanna berühren, war das erste und einzige Mal gewesen. Johanna verfluchte Bertha innerlich dafür, dass sie dieses zarte Band so gewaltsam zerrissen hatte. Sie dankte Gott, dass weder Sebastians Bruder Andreas noch sein Vater zu Hause waren, denn das wäre Sebastian sicherlich endgültig zu viel gewesen.


    Nachts hörte sie ihren Mann neben sich weinen und sie hatte das Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und ihn zu trösten, aber sie wagte es nicht.


    Sie spürte, dass er seine Tränen den ganzen Tag mühsam zurückhielt und sich nach dem Moment sehnte, da er mit sich und seinem Schmerz allein sein konnte. Sie wollte ihm diesen Moment nicht rauben.


    In einer solchen Nacht setzten ihre Wehen ein. Sie wusste, dass sie Sebastian nicht mit diesem Ereignis konfrontieren durfte. Er würde sich nur noch mehr in sich selbst zurückziehen, wenn er ihre Geburtsschmerzen miterleben musste.


    Also biss sie die Zähne zusammen und hoffte, dass sich das Kind noch etwas Zeit lassen würde. Als sie merkte, dass Sebastian endlich eingeschlafen war, stand sie auf, zog sich rasch an und verließ das Zimmer.


    Eine erneute Wehe zwang sie, sich auf der Treppe niederzulassen und zu warten, bis der Schmerz vorüber war. Wenn nur Bertha jetzt nicht auftaucht, dachte sie verzweifelt. Aber es ging alles gut, und als die Wehe vorüber war, schlüpfte aus dem Haus.


    Drei schreckliche Wehen musste Johanna mitten auf der Straße durchhalten und sie war heilfroh, dass die Stadt einigermaßen ruhig war. Sie wollte zu ihren Eltern, um dort das Kind zu gebären. Zum ersten Mal in ihrem Leben flüchtete sie nach Hause. Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht und klopfte erschöpft an die Wohnungstür.


    Nichts rührte sich. Sie werden schon längst schlafen, dachte Johanna und klopfte, in der Erwartung der nächsten Wehe, noch einmal heftiger. Als sich immer noch nichts rührte, begann sie mit beiden Fäusten kräftig gegen die Tür zu trommeln. Schließlich hörte sie, dass sich hinter der Tür etwas regte. Helenes ängstliche Stimme, die nach ihrem Mann rief.


    Verdammt, Mutter!, dachte Johanna wütend. Sei doch einmal in deinem Leben nicht so furchtsam und mach endlich die Tür auf.


    Einen Moment später tönte Justus’ kräftige, befehlende Stimme durch die Tür. »Wer ist da?«


    »Ich bin es, Johanna.«


    »Oh Gott, es ist Johanna!«, hörte sie Helene auf der anderen Seite sagen. »Schnell, mach doch auf.«


    Einen Moment später spürte Johanna, wie die nächste Wehe über sie hinwegrollte.

  


  
    92. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 20. September 1918


    


    Das Arbeitszimmer des alten Schulmeisters stank entsetzlich nach Alkohol und den verbrannten Brombeerblättern, aus denen der Tabak seiner Ersatzzigarren bestand.


    Sophie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, und sie wedelte mit der Hand angewidert den Rauch vor ihrem Gesicht weg, als sie durch das Zimmer zum Fenster ging, um es zu öffnen.


    »Lass es zu!« Die Stimme des Schulmeisters klang schneidend.


    Sophie zuckte zusammen. »Aber Vater…«


    »Du sollst es zu lassen, habe ich gesagt!«


    Sophie versuchte die aufsteigenden Tränen hinunterzuschlucken. Hastig tastete sie mit der Hand nach dem Notizbüchlein, das sie täglich bei sich trug, seit Luise es ihr nach ihrer und Siegfrieds Versöhnung mit den Worten zurückgegeben hatte: »Es hat mich beschützt, mir meinen Liebsten zurückgebracht, seine Schuldigkeit getan. Nun soll es dir Glück bringen und Kraft geben.«


    Jetzt brauchte sie Kraft. Über den Verlust ihrer Mutter war sie nicht einmal ansatzweise hinweggekommen und der neue, veränderte Vater machte ihr Angst. So hatte der sonst so fröhliche und humorvolle Schulmeister, der immer Zuversicht ausgestrahlt hatte, noch nie mit ihr gesprochen. Aber es war nicht der harte Ton, der ihr zu schaffen machte, sondern die Veränderung, die in ihrem Vater vor sich ging.


    »Schon gut«, sagte sie leise. »Kommst du… kommst du heute zum Mittagessen?«


    »Nein.« Es klang wie ein Peitschenhieb.


    »Aber du musst etwas essen, Vater. Du darfst dich nicht so gehenlassen.«


    »Das ist meine Sache.«


    Sophie hatte Angst, ihm zu widersprechen, da er ihr unberechenbar schien, aber sie wusste, dass sie es tun musste. »Nein Vater, es ist nicht nur deine Sache«, sagte sie und versuchte, das leise Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Damit, dass du dich so sehr zurückziehst, verängstigst du die Kinder nur noch mehr.«


    »Welche Kinder?«, knurrte der Schuldirektor. »Hier gibt es kaum noch Kinder. Nur deinen Raphael, und der ist stark. Alle sind sie gegangen.« Es klang so, wie Sophie sich fühlte: unendlich einsam und verloren.


    »Ich bin nicht gegangen, Vater«, widersprach Sophie. Und Raphael ist ein kleiner Junge von gerade mal dreieinhalb Jahren. Wie kannst du von ihm erwarten, stark zu sein und die Stimmungen seines Großvaters aufzufangen?«


    Sophies Ton war wütend geworden und der Schuldirektor blickte sie überrascht an. Seit Amalias Tod hatten alle immer nur in einem sanften und mitleidigen Ton mit ihm gesprochen, was ihn nur noch wütender gemacht und ihn nur noch tiefer in sein Elend hineingetrieben hatte. Dass nun endlich einmal jemand die Stimme gegen ihn erhob, empfand er beinahe als erfrischend.


    »Ich weiß ja, wie sehr du um Mutter trauerst«, sprach Sophie weiter. »Das tue ich auch, sehr sogar, denn ich habe sie über alles geliebt. Aber ich lasse mich nicht so gehen. Ich weiß, dass das Leben weitergehen muss.« Ihre Stimme bebte, aber diesmal nicht vor unterdrückten Tränen, sondern vor Wut.


    Friedrichs Gesicht belebte sich immer mehr. Es war ein Unding, dass eine junge Frau es wagte, so mit ihrem Vater zu sprechen, aber es flößte ihm Respekt ein. Er hatte diese Art schon immer mehr gemocht als Helenes scheues, jammerndes Wesen.


    »Du musst mir meine Trauerzeit zugestehen«, sagte er schließlich sehr leise. »Ich kann Amalias Tod nicht einfach so wegstecken. Ich habe sie so sehr geliebt.«


    »Und gerade deshalb darfst du dich nicht so gehen lassen«, sagte Sophie ernst. »Die Liebe geht über den Tod hinaus, und sie verpflichtet auch über den Tod hinaus. Was glaubst du, wie traurig Mutter jetzt wäre, wenn sie dich so sehen würde. Wie traurig, wenn sie wüsste, wie sehr sich dieses Haus nach ihrem Ableben verändert hat. Wenn du sie wirklich geliebt hast, dann reiß dich zusammen und steh auf.«


    Die Stirn des Schuldirektors färbte sich rot. Sophies Worte hatten ihm gut getan, aber dass sie nun seine Liebe zu Amalia anzweifelte, ging zu weit. Das durfte niemand wagen.


    »Verlass sofort das Zimmer!«, sagte er gefährlich leise und nun war es seine Stimme, die vor Zorn bebte. »Wie kannst du meine Liebe zu Mutter infrage stellen? Wie kannst du nur!«


    Sophie sah ihn erschrocken an und begriff, dass ihr letzter Satz ein Fehler gewesen war. Sie hatte gemerkt, dass er ihr zuhörte, das hatte ihr Mut gemacht. Und im Eifer des Gefechts war sie übers Ziel hinausgeschossen. »So habe ich es nicht gemeint«, sagte sie rasch. Doch ein Blick auf ihren Vater sagte ihr, dass sie momentan nichts mehr retten konnte und so verließ sie fluchtartig das Zimmer.


    Wie soll das alles nur weitergehen?, dachte sie traurig. Ich möchte nicht, dass Raphael in so einer Atmosphäre aufwächst. Er ist solch ein fröhliches Kind.Ich muss dafür sorgen, dass er es auch bleiben darf.


    Sie trat ins Wohnzimmer, ließ sich dort auf dem Sofa nieder und öffnete nachdenklich das Notizbüchlein. Seit sie es wieder trug, hatte sie einige Blätter hineingeklemmt, die sie damals geschrieben hatte. Die, die ihr besonders wichtig waren. Und auch Pierres Foto. Zart strich sie mit dem Finger darüber.


    Dann blätterte sie nach ganz hinten, zu Luises Notizblättern. Sophie wunderte sich, dass sie sie im Notizbuch hatte stecken lassen.


    


    Morgens und abends zu lesen:


    


    Der, den ich liebe,


    hat mir gesagt,


    dass er mich braucht.


    


    Darum gebe ich auf mich acht,


    sehe auf meinen Weg und


    fürchte von jedem Regentropfen,


    dass er mich erschlagen könnte.


    


    Bertolt Brecht


    


    Sophie beugte sich vor, um Pierres papierne Lippen zu küssen.

  


  
    93. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 20. September 1918


    


    Susanne Bigall wurde im Morgengrauen geboren. Sie war erstaunlich kräftig für ein Kind, dessen Mutter so schrecklich hatte hungern müssen, und der Schrei, mit dem sie die Welt begrüßte, war laut und empört. Sie hatte den ganzen Kopf voller goldener Löckchen und ihre Augen waren von einem schimmernden grauen Schleier bedeckt, der zeigte, dass sie gerade eben erst aus einer anderen, behüteteren Welt gekommen war.


    Johanna drückte ihre kleine Tochter glücklich an sich. »Susanne«, flüsterte sie, »ich werde dich Susanne nennen.« Susanne sah sie aufmerksam an und Johanna wusste, dass sie diesen Moment und dieses Gefühl nie in ihrem Leben vergessen würde.


    Sie staunte, was für eine Kraft und Wachheit von diesem kleinen Wesen ausging, und sie hatte den Eindruck, als sei das ganze Mädchen von einer goldenen Wolke umgeben und beschenke jeden reich, der in seine Nähe kam.


    »Wie hübsch sie ist«, flüsterte Helene später unter Tränen. »Und wie wach. Mein erstes Enkelkind.« Liebevoll sah sie Johanna an. »Ich danke dir für dieses wunderschöne kleine Mädchen.«


    Auch Justus und Johannas Schwestern kamen, um Susanne zu begrüßen.


    »Ich dachte immer, kleine Babys hätten blaue Augen«, sagte Marlene. »Das hier hat ja graue.«


    Johanna lachte. »Vielleicht ändert sich das noch«, sagte sie. »Aber es ist ja auch nicht so wichtig.«


    Später bat sie Helene, den Bigalls eine Nachricht zu schicken.


    Helene geriet in Panik. »Wie soll ich das Bertha denn erklären?«, fragte sie. »Dass du mitten in der Nacht ausgerissen bist, um dein Kind hier zu bekommen!«


    Johanna fühlte die vertraute Wut und Ungeduld in sich aufsteigen. Anscheinend war Helenes Verwandlung nur von kurzer Dauer gewesen. Die alten Strukturen und Denkweisen waren einfach zu tief in ihr verwurzelt, als dass die neue Helene sich dauerhaft durchsetzen könnte. »Ich bin nicht ausgerissen, Mutter. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich habe mir nur den Ort ausgesucht, an dem ich mein Kind gebären wollte, und eigentlich solltest du dich darüber freuen, dass ich zu dir gekommen bin.«


    Helene sah ihre Tochter hilflos an und schwieg. Johanna machte sie immer so unsicher.


    Schließlich ergriff Justus das Wort. »Wenn es dir recht ist, Johanna, dann werde ich Sebastian holen. Er kann schließlich in seinem Zustand nicht alleine durch die ganze Stadt gehen.«


    Johanna musterte ihren Vater zweifelnd. Er war so hart gewesen in der letzten Zeit und sie bezweifelte, dass er das nötige Feingefühl für Sebastian aufbringen konnte.


    Justus deutete ihren Blick richtig und war ehrlich und mutig genug, sich einzugestehen, dass er seinen Mitmenschen gegenüber nicht gerade freundlich gewesen war.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er deshalb ruhig. »Ich weiß, du fandest mich oft ruppig, aber ich muss mich erst an das neue Leben gewöhnen. Sebastian gegenüber finde ich sicher den richtigen Ton. Vergiss nicht, dass ich vier Jahre lang in einer ähnlichen Welt gelebt habe wie er. Was er auch erlebt hat– ich stehe dem, was geschehen ist, am nächsten, weil auch ich an der Front war. Vielleicht hilft ihm das sogar, denn zusätzlich zu seinem Trauma muss auch er sich an die neue Situation gewöhnen. Das… ist nicht einfach.« Er warf Helene einen kurzen Blick zu und Johanna begriff, dass seine Worte auch eine Entschuldigung für sein Verhalten sein sollten. Dass ihr Vater um Verständnis flehte, aber es nicht direkt ausdrücken konnte. Sie sah ihn dankbar an.


    Auch die Gesichter von Helene, Franziska und Marlene hellten sich auf. Johanna und Helene spürten, dass der alte Justus langsam wieder zurückkehrte, während Marlene und Franziska merkten, dass ihr Vater nicht in dem gewohnten kalten, befehlenden Ton gesprochen hatte, sondern sehr freundlich und mild. Das liegt bestimmt an dem neuen Kindchen, dachte Marlene und begann ihre neue Nichte heiß und innig zu lieben.

  


  
    94. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 20. September 1918


    


    Nachdem Sophie das Zimmer verlassen hatte, stand Friedrich auf und ging ans Fenster. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau streckte er die Hand aus, um es zu öffnen.


    Amalia hat das jeden Tag getan, dachte er schuldbewusst. Sie hat die frische Luft so geliebt. Und das Lachen. Immer war das Haus voller Lachen, sogar in den harten Kriegsjahren. Voller Lachen und voller Menschen. Die Zeit, als wir beide hier alleine gelebt haben, war schrecklich für sie. »Ich habe das Gefühl, dass das Haus traurig wird, wenn keine Kinder durch seine Gänge toben«, hatte sie damals zu ihm gesagt. »Und ich will nicht in einem traurigen Haus leben.«


    Jetzt tobten keine Kinder mehr durch die Gänge und das Haus wirkte nicht nur traurig, sondern tief schwermütig.


    Wie hatte er das nur zulassen, wie Amalias Andenken so vernachlässigen können?


    »Verzeih mir«, flüsterte er und presste seine heiße Stirn gegen das kalte Glas des Fensters. »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir. Ich will versuchen, es wiedergutzumachen! Wenn das Haus in deinem Sinne weiterlebt, dann bist auch du weiterhin bei mir. Ich habe mich selber in diese schreckliche Einsamkeit hineinmanövriert und bin zu einem Mann geworden, der dich erschreckt hätte. Ich will es wiedergutmachen. Ich werde das Haus mit Leben füllen, wie du es getan hast, und ich werde jetzt zu Sophie hinausgehen und ihr sagen, dass sie recht hatte.«


    Dann kamen endlich die erlösenden Tränen. Der alte Mann schluchzte herzzerreißend, so stark, dass es seinen großen, schweren Körper regelrecht schüttelte. Es waren Tränen, die ihn erleichterten und ihn von dem tiefen, schneidenden Schmerz in seinem Innern befreiten. Tränen, die ihm seit dem Tod seiner Frau versagt gewesen waren.

  


  
    95. Kapitel


    Deauville, Frankreich, September 1918


    


    Pierre und Michelle heirateten an einem sonnigen Spätsommertag, und die Hochzeit glich eher einer Trauerfeier als einem Freudenfest, denn ihr war ein unsagbares Drama vorangegangen: Pierre hatte seiner Mutter offiziell verboten, an dem Fest teilzunehmen, und das Gleiche von Michelle verlangt. Pierres Mutter hatte getobt, geschrien und geweint, aber Pierre war unerbittlich geblieben. Auch Michelle gegenüber, die zwar ebenfalls ungemein wütend auf ihre Mutter war, die aber nicht bereit war, sich von ihr zu lösen. »Sie ist doch meine Mutter, Pierre«, hatte sie unter Tränen um sein Verständnis gefleht. »Lass sie zu unserer Hochzeit kommen. Und auch deine Mutter. Bitte.« Pierre hatte geschwiegen und mit zusammengepressten Lippen aufs Meer hinausgestarrt. »Du heiratest mich doch ohnehin nur der Konventionen wegen«, hatte Michelle gesagt und es hatte bitter geklungen. »Da können wir doch auch ein Fest feiern, das den Konventionen entspricht.« Erst auf ihr leises »Bitte« hatte er den Kopf gewandt und sie angesehen. »Mama träumt schon seit ich laufen kann von meiner Hochzeit«, sagte sie und Tränen tropften ihr auf das gepunktete Sommerkleid. »Und das mit der Verlobung– es war unmöglich, ich weiß, aber letztendlich hat sie es doch nur gut gemeint.«


    »Was für ein Glück, dass ich es auch nur gut meine«, knurrte Pierre.


    Michelle starrte ihn lange an, dann stand sie auf und klopfte sich den Sand vom Kleid. »Ich habe kein Almosen nötig«, sagte sie dann würdevoll. »Ich schaffe das auch alleine.«


    Pierre sprang auf. »Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint. Wir… wir werden eine glückliche Ehe führen. Ich schätze und respektiere dich sehr.«


    »Aber du liebst mich nicht«, sagte Michelle leise.


    Pierre widersprach ihr nicht und sagte stattdessen, als wolle er den Mangel an Liebe wiedergutmachen: »In Ordnung. Feiern wir also ein großes Fest. Aber danach möchte ich, dass wir uns nach und nach von unseren Familien entfernen.«


    Michelle hatte stumm genickt– und so wurde es genau das Hochzeitsfest, das ihre Mutter sich immer erträumt hatte. Außer vielleicht, dass es in ihren Träumen wesentlich mehr Nahrung gegeben hatte, als in diesem Herbst 1918 verfügbar war.


    Doch selbst Michelles Mutter fühlte sich unwohl. Pierre erwiderte ihre Umarmung nicht und weder er noch Michelle strahlten so, wie sich das für junge Brautleute gehörte. Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte verkrampft und aufgesetzt.


    Für Pierre war es ein entsetzlicher Tag. Er fühlte sich, als werde er zum Schafott geführt. Die ganze Zeit über dachte er an Sophie und dass sie nun eigentlich neben ihm stehen sollte. Sekunde um Sekunde sah er machtlos und ohnmächtig zu, wie sein Leben in eine Richtung zu laufen begann, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Er sollte sich dagegen wehren, laut »stopp!« rufen, aber er konnte es nicht. Pierre Didier blieb stumm und fügte sich müde in sein Schicksal.

  


  
    96. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 20. September 1918


    


    Es war später Nachmittag, als Justus mit Sebastian wiederkam. Er hatte zunächst eine hysterische Bertha beruhigen und davon abhalten müssen, mitzukommen.


    Bertha hatte bereits am frühen Morgen bemerkt, dass Johanna nicht da war, und war aufgeregt durchs ganze Haus geflattert– wovon dann natürlich auch Sebastian nicht verschont geblieben war.


    »Ich habe es schon immer gewusst!«, hatte sie gekeift. »Wenn es schwierig wird, dann geht sie, die liebe Johanna.«


    Sebastian hatte sie mit seinem leeren Blick angestarrt und sich verschreckt noch tiefer in sich selbst zurückgezogen.


    Als es schließlich an der Tür klingelte und Justus vor ihr stand, um ihr Bericht zu erstatten, war Bertha empört und verletzt. »Schleicht sich mitten in der Nacht aus dem Haus«, schimpfte sie. »Und das unter den Wehen. Was alles hätte passieren können! Wie unvernünftig von ihr!«


    Justus versuchte eine ganze Weile lang seine Tochter zu verteidigen, aber als er merkte, dass er alles nur noch schlimmer machte, verfiel er in seinen alten, befehlenden Offizierston und sagte entschlossen: »Ich gehe jetzt hinauf, um Sebastian die Nachricht zu überbringen, und dann nehme ich ihn mit. Sie bleiben hier.«


    Bertha brach in Tränen aus und schrie: »So lasse ich mich nicht behandeln!«, aber schließlich gab sie klein bei, und als Justus mit Sebastian das Haus verließ, war nichts mehr von ihr zu sehen.


    Justus und Sebastian durchquerten schweigend die ganze Stadt. Justus hätte sagen können: »Ich war auch an der Front. Ich verstehe dich.« Aber er merkte, dass es das Falsche gewesen wäre.


    Als sie schließlich vor der geschlossenen Zimmertür standen, hinter der Johanna und die neugeborene Susanne lagen, bemerkte Justus, dass Sebastians Hände leicht zitterten. »Ich lasse euch jetzt allein«, sagte er, »geh nur hinein.«


    Damit drehte er sich um und ging ins Wohnzimmer. Er wusste, dass er es Sebastian überlassen musste, die Tür zu öffnen, die zu seiner Frau und seiner Tochter führte.


    


    Sebastian hob langsam und zögernd die Hand und drückte die Türklinke herunter. Er erschrak fast davor, wie leicht die Tür sich öffnen ließ. Es gab nicht mal einen leisen Widerstand. Er ging hinein und sah direkt in Johannas warme Augen, die so leuchteten und die er so liebte.


    In ihren Armen hielt sie ein kleines, zartes Menschenkind und Sebastian hatte das Gefühl, innerlich zerspringen zu müssen vor Glück über dieses reine, unschuldige Wesen. Es war so heilsam, nach all den Grauensbildern des Krieges. Unsicher blieb er stehen. Johanna hob die Hand und streckte sie ihm entgegen. »Komm«, sagte sie leise.


    Sebastian schluckte und ging dann langsam auf das Bett zu. Vorsichtig setzte er sich neben seine Frau und betrachtete seine Tochter, während ihm die Tränen in die Augen stiegen. Aber es waren keine Tränen der Verzweiflung, sondern Tränen tiefer Freude und er wusste, dass er auf dem Weg zurück ins Leben war.


    »Sie heißt Susanne«, flüsterte Johanna.


    »Susanne«, wisperte Sebastian staunend. Es war das erste Wort, das er sprach, seit er seinen toten Freund verzweifelt beim Namen gerufen hatte.


    

  


  
    97. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 9. und 10. November 1918


    


    Ende Oktober begannen die Matrosen der deutschen Hochseeflotte in Kiel, den Gehorsam zu verweigern. Sie wollten nicht in einen letzten schrecklichen Kampf gegen die Alliierten ziehen, der sicher mit ihrem Tod geendet hätte. Sie wollten heim zu ihren Familien, wollten Frieden und Nahrung. Zahllose der streikenden Soldaten wurden verhaftet. Sie wussten, dass sie das Gefängnis nicht mehr lebend verlassen würden, denn auf Meuterei stand die Todesstrafe. Aber ihre Kameraden ließen sie nicht im Stich. Sie bewaffneten sich und demonstrierten für ihre Freilassung. Anfang November schlossen sich immer mehr Arbeiter in den Betrieben den Streiks an, legten ihre Arbeit nieder und bildeten Arbeiterräte. Die Soldaten, die sich gegen den Kaiser wandten, gründeten Soldatenräte, und bis zum neunten November hatten bereits in vielen Städten die Arbeiter- und Soldatenräte die Macht übernommen. Am 9. November erreichte die Revolution Berlin. Nachdem die Oberste Heeresleitung bekanntgegeben hatte, dass die deutsche Armee im Falle eines Bürgerkriegs nicht hinter dem Kaiser stehen würde, hielt Reichskanzler Prinz Max von Baden es für ratsam, auch den Kaiser zum Abdanken zu bewegen und erklärte dessen Thronverzicht. Ein Rat, dem der Kaiser folgte.


    Für Helene brach mit dem Untergang der Monarchie eine Welt zusammen. Seit sie denken konnte, hatte sie die Geschehnisse in den Fürstenhäusern verfolgt und bewundert. Ja, als kleines Mädchen und sogar noch als junge Frau, hatte sie sich oft vorgestellt, dass ein Prinz kommen und um ihre Hand anhalten würde. Dann wäre sie Prinzessin gewesen oder vielleicht sogar Königin, hätte schöne Kleider und kostbaren Schmuck getragen und ein Leben in unvorstellbarem Reichtum und Luxus geführt.


    Natürlich war der Prinz nie gekommen und Helene musste sich damit begnügen, erst höhere Tochter und dann Offiziersgattin zu sein. Aber sie hatte weiter geträumt und die Geschehnisse in den Adelskreisen mit aufrichtigem Interesse verfolgt.


    Und nun schien innerhalb eines Tages alles zusammenzubrechen, woran sie geglaubt, woran sie sich gehalten hatte. Sie begriff nicht, was vor sich ging und fühlte sich völlig verloren.


    »Wilhelm II. war bereits der dritte kaiserliche Monarch dieser Dynastie!«, schluchzte sie. »Das kann doch nicht einfach so vorbei sein, nur weil ein paar Arbeiter und Soldaten meinen, sie hätten genug von ihm.«


    »Es sind nicht nur ein paar Arbeiter und Soldaten«, sagte Johanna sanft. »Es sind Tausende, Millionen…« Ihre Augen leuchteten. Die Luft der Revolution, die sie in Russland geschnuppert hatte, wehte nun auch über dem Deutschen Reich. Auch wenn sie froh war, nicht mehr in Gefangenschaft zu sein, so sehnte sie sich doch zurück nach der Zeit in Russland. Es war so existentiell gewesen und sie so nah an ihren Gefühlen. Es hatte keine Grenze zwischen Körper und Gefühl gegeben. Nun kam sie sich vor wie in Watte gepackt. Und lebte neben einem Mann, der sich in seine eigene Watte gepackt hatte. Eine Hülle, die sie nicht zu durchdringen vermochte, wenn er sich auch nach Susannes Geburt ein klein wenig aus seinem Schneckenhaus herausgewagt hatte.


    »Aber warum?«, schluchzte Helene. »Warum? Der Kaiser war uns doch so ein guter Herrscher!«


    »War er das wirklich, Mutter?«, fragte Johanna ernst. »Ist es nicht eher so, dass seinetwegen unglaublich viele Menschen sterben mussten? Und ist es nicht allzu verständlich, dass die wenigen, die noch am Leben geblieben sind, sich nun weigern, in eine grausame letzte Schlacht zu ziehen?«


    »Es war nicht allein des Kaisers Schuld«, begehrte Helene auf. »Die Oberste Heeresleitung und die Reichskanzler…«


    »Sicher«, unterbrach Johanna. »Aber du musst die Menschen verstehen. Außerdem… wenn der Kaiser nicht abdanken würde, würde der Krieg vielleicht weitergehen. Der amerikanische Präsident hat schließlich eine Demokratie verlangt.«


    Helene sah sie verwirrt an. Sie beschäftigte sich nach wie vor nicht mit Politik und es befremdete sie auch weiterhin, dass ihre Tochter sich so gut mit diesen Dingen auskannte. Das gehörte sich einfach nicht für eine junge Frau.


    »Ich verstehe das alles nicht«, jammerte sie. »Und ich will es auch gar nicht verstehen. All das ist mir zuwider. Ich weiß nur, dass ich es grausam finde, ein 750 Jahre altes Adelsgeschlecht einfach abzusetzen. Das geht doch nicht.«


    Johanna sah ein, dass man mit ihrer Mutter nicht über solche Dinge diskutieren konnte, und sie sehnte sich mehr denn je nach Sophie und Luise. »Noch ist der Kaiser ja König von Preußen«, sagte sie daher tröstend.


    Aber insgeheim war sie sich sicher, dass das auch nicht mehr lange der Fall sein würde. Und sie hatte recht: Am 28. November dankte der ehemalige Kaiser auch als König von Preußen ab.


    


    *


    Justus war unter den Offizieren, die die Revolution wollten. Der politischen Gesinnung nach war er Sozialdemokrat, und wenn er auch nicht dabei war, als die Elite der Sozialdemokraten in der Nacht von Samstag auf Sonntag gemeinsam mit Gewerkschaftern den Arbeiterrat gründete, so hatte er diese Ereignisse doch gespannt verfolgt. Die Stadt war in Umbruchstimmung. Seine Leute befreiten Gefangene aus dem Zivilgefängnis.


    Und als sie sich am Sonntagmittag unter der roten Fahne auf dem Hof versammelten und Unteroffiziere Ruhe- und Ordnungsappelle verlasen, klopfte sein Herz wild. Er gehörte zu den Männern, die von den Soldaten zu Kompanieführern gewählt wurden. Ein ungeheures Gefühl der Freiheit und des Aufbruchs bemächtigte sich seiner. Das hier war richtig, das war gut und er hatte das Gefühl, endlich wieder auf dem richtigen Weg zu sein. Das hier war nicht Russland, und alle Ansprachen durchzog wie ein roter Faden die Forderung nach Disziplin. Man warnte gar vor russischen Verhältnissen.


    Als er am Mittag nach Hause kam, fand er eine völlig aufgelöste Helene vor. Seine Frau, die Kaisertreue, wusste freilich nicht, dass er sich zu den Revolutionären bekannt hatte. Sie hätte, da war er sich sicher, kein Verständnis für ihn gehabt. »Justus«, rief sie, »Justus! Der Oberbürgermeister sagt, wir haben kaum noch Lebensmittel in der Stadt. Und weil wir doch eben erst aus Überlingen zurückgekehrt sind, haben wir auch keine Reserven mehr. Wenn die dummen Revolutionäre nicht abziehen.«


    Justus platzte der Kragen. »Die Revolutionäre sind nicht dumm und ich bin sicher, dass der Oberbürgermeister nicht recht hat«, sagte er knapp.


    Helene schnappte nach Luft. »Justus, Herr Dietrich hat immer recht, er ist unser Oberbürgermeister!«


    Justus schüttelte den Kopf und drängte sich an Helene vorbei. Sein freiheitsdurstiges Herz, das aufgeregt einer neuen Welt entgegenschlug, konnte die kaisertreue Helene im Moment nicht ertragen. Er hatte Sehnsucht nach der Einzigen in der Familie, die ihn verstand. Johanna. Und Sebastian. Leise stieg er in den ersten Stock hinauf und klopfte an Johannas Zimmertür, öffnete auf ihr »Herein« und fand sich in einer heilen Welt wieder. Johanna und Sebastian saßen nebeneinander auf dem Sofa, Sebastian hielt die kleine Susanne im Arm, die Schatten waren von seinem Gesicht gefallen, es leuchtete wieder. »Hallo, ihr drei«, sagte Justus leise. »Habt ihr Lust auf einen kleinen Spaziergang? Ich brauche frische Luft.«


    Johanna sah ihn forschend an. Justus wirkte befreit und auch ein bisschen nervös. »Ist es denn in den Straßen sicher für die Kleine?«, fragte sie ruhig.


    Justus nickte. »Der Arbeiter- und Soldatenrat hat zu äußerster Ruhe aufgerufen.«


    


    Wenig später überquerten sie die Rheinbrücke und steuerten auf die Innenstadt zu. »Der Stadtrat hält eine Dauersitzung«, kommentierte Justus, als sie auf der Marktstätte angekommen waren. »Wie mir mein Freund sagte, überlegen sie die Aufstellung einer Bürgerwehr, um Plünderungen zu verhindern.« Johanna erschrak. »Fürchtest du das wirklich?« Auch Sebastian schloss für einen kurzen Moment die Augen. Russlands Bilder waren wieder da. Aber diese Bilder machten ihm keine Angst– er fühlte sich ihnen verbunden, er fand in ihnen so etwas wie Heimat. »Ich glaube nicht«, beruhigte Justus. »Ich schätze unseren Oberbürgermeister. Er weiß, was er tun muss, damit keine Unruhen entstehen.«


    


    *


    


    Beschwingt ging Justus am Abend zur konstituierenden Sitzung des Arbeiter- und Soldatenrats in die Obere Laube, bei der beschlossen wurde, dass die Behörden unter Aufsicht des Rats ihre Arbeit fortsetzen konnten. Beschwingt war er immer noch, als er sich auf den Heimweg machte. Doch plötzlich überfiel ihn ein mulmiges Gefühl. Sekunden später sah er eine Gruppe angetrunkener Soldaten auf ihn zuwanken. Er kannte sie nicht und sie kannten ihn nicht. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er seine Offiziersklappen noch trug. Sie hatten sie ihm nicht abgerissen, wie vielen anderen Offizieren. Dazu war ihr Respekt zu groß und außerdem– er war ja einer von ihnen. Aber die betrunkenen Männer, die ihm da entgegenwankten, die wussten das nicht.


    Justus suchte blitzschnell nach einer Fluchtmöglichkeit, verwarf den Gedanken aber gleich darauf wieder. Die nächste Abzweigung in die Niederburg kam erst viel später und die Eingänge aller Geschäfte waren längst mit Gittern verschlossen. Er hatte keine Chance, und als er in die wütenden, feuerroten Gesichter der Soldaten blickte, rot vor Wut und Hass, nicht wegen des Geistes der Freiheit, und als er die Worte hörte, mit denen sie ihn verhöhnten, dachte er: Das ist das Ende. Nach all den Jahren, die wir miteinander gekämpft haben, sterbe ich durch die Hände meiner eigenen Soldaten. Er spürte einen dumpfen Schmerz an der Schläfe, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

  


  
    98. Kapitel


    Konstanz, Bodensee, 10. November 1918


    


    Unten auf der Straße dröhnten Gewehrsalven und dazwischen die Rufe des begeisterten Volkes: »Die Revolution ist da!«


    »Der Kaiser hat abgedankt und ist geflohen!«


    »Hoch die Republik!«


    Es waren nur wenige Soldaten, die da unten standen, aber sie machten ungemein viel Lärm und ihr Auftreten war äußerst wirkungsvoll.


    Johanna stand am Fenster in Sebastians Zimmer in seinem Elternhaus und starrte mit sehnsüchtigen Augen hinaus.


    »Ist das nicht wie in Russland?«, fragte sie und drehte sich zu Sebastian um, der auf dem Boden kauerte und seine Tochter im Arm hielt.


    »Ja«, stimmte er zu, »die ganze Welt verändert sich.« Sebastians Stimme klang traurig und sogar ein wenig bitter. Aber Johanna bemerkte es nicht. Sie war zu sehr von den Geschehnissen auf der Straße gefangen genommen.


    Eine neue Gewehrsalve ertönte.


    Johanna schrak zusammen, aber sie blieb, wo sie war. Sie konnte sich einfach nicht von dem Geschehen auf der Straße losreißen.


    »Johanna«, sagte Sebastian nervös, »komm von diesem Fenster weg. Stell dir vor, sie hätten das Fenster getroffen, hinter dem du stehst.«


    Johanna nickte und löste sich schweren Herzens von dem Bild. Sie durfte sich nicht in Gefahr bringen, sie musste an Susanne denken und an Sebastian, der seit der Geburt seiner Tochter Stück für Stück aus seinem Schneckenhaus herauskam und allmählich wieder seine alten Wesenszüge annahm.


    Aber er hatte den Grund seines Traumas bisher mit keinem Wort erwähnt und Johanna wusste, dass sie ihn nicht drängen durfte.


    »All diese Menschen sind vor vier Jahren begeistert in den Krieg gezogen«, sagte Sebastian leise, »was waren sie alle kaisertreu.«


    Johanna lächelte. Ihre innere Erregung wich und machte einer abgrundtiefen Müdigkeit Platz. Sie kam sich uralt vor, während die Bilder der letzten Jahre schemenhaft an ihr vorbeizogen. Was hatte sie alles erlebt!


    Sie setzte sich neben Sebastian auf den Boden, mit dem Rücken zur Wand, und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sebastian drückte sie mit seinem freien Arm an sich. »Das ist das Ende, Johanna«, sagte er leise.


    »Ja«, erwiderte Johanna glücklich. »Wir haben es geschafft. Zwar werden wir uns in eine völlig neue Gesellschaftsform einfinden müssen, aber das wird uns nicht allzu schwer fallen.«


    Sebastian schüttelte langsam den Kopf. Sie begriff nicht, was er meinte. Sie war so völlig von ihren eigenen Gedanken gefangen genommen, dass sie seine nicht mehr aufnehmen konnte. Das Ende. Johanna war froh darüber, verständlicherweise. Und er selbst war natürlich auch dankbar, dass er nicht mehr kämpfen musste. Er wusste, dass er es nicht ertragen hätte, wieder ins Feld zu müssen.


    Aber das, was nun kam, erschreckte ihn beinahe ebenso sehr. Vor allem deshalb, weil es den vorangegangenen Krieg nur umso sinnloser machte. Sie hatten den Krieg verloren. Und nicht nur das, wenn die Gerüchte stimmten, dann würden sie große Gebiete abgeben müssen und alles Geld, das blieb, darauf verwenden, die Kriegsschäden im Ausland zu reparieren. Dafür hatte er nicht gekämpft, all die Jahre. Dafür war er nicht in Gefangenschaft gewesen und dafür war Karl nicht gestorben…


    Traurig blickte er Johanna von der Seite an. Er hätte sich ihr so gerne mitgeteilt, aber er wusste, dass sie ihn nicht verstehen würde. Sie begrüßte den Sturz des Monarchen, fieberte der anbrechenden neuen Zeit entgegen, während er, Sebastian, sich vor ihr fürchtete. So schwieg er, denn er wusste, dass er noch keine Kraft zu einer Auseinandersetzung mit ihr hatte.


    


    Sie schreckten aus ihren Gedanken, als unten jemand mit den Fäusten an die Tür donnerte.


    Johanna erstarrte und Sebastian stand auf, um nach unten zu gehen und nachzuschauen. Johanna folgte ihm.


    Ein Soldat stand dort und sein Gesicht kam Johanna entfernt bekannt vor. In seinen Armen hielt er einen blutenden, bewusstlosen Justus.


    Erst viel später, als der Soldat sich längst verabschiedet hatte und gegangen war, kam Johanna darauf, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Es war der Mann, dessen Tochter am gleichen Tag wie Franziska im Überlinger Münster getauft worden war. Im Anschluss an die Taufe waren die beiden Männer miteinander in den Krieg gezogen.


    Justus hatte eine schwere Kopfwunde und es dauerte lange, bis er wieder zu Bewusstsein kam.


    Johanna und Sebastian wachten an seinem Bett, nachdem sie die aufgeregte Bertha erfolgreich verscheucht und Helene informiert hatten.


    Am 13. November um acht Uhr morgens schlug Justus die Augen auf.


    »Wir müssen fort«, flüsterte er kraftlos. »Wir müssen fliehen.«


    »Es ist gut, Vater«, sagte Johanna. »Es wird uns nichts mehr geschehen.«


    »Doch!«, flüsterte Justus und fuhr sich mit der Zunge über seine ausgedörrten Lippen. »Wir müssen auf der Stelle nach Überlingen.«


    »Das geht nicht, Vater. Du bist schwer verletzt.«


    »Es muss gehen.«


    Johanna staunte später immer wieder, wie der schwer kranke Mann es geschafft hatte, sich durchzusetzen. Und dass er die Reise überlebt hatte. Er sah nicht mehr, dass auf dem Konstanzer Rathaus die rote Flagge gehisst wurde. Er sah auch nicht mehr, dass am 14. November der Arbeiter- und Soldatenrat durch die Stadt zog. Justus hatte die Revolution gewollt, aber der Angriff auf ihn hatte die Freude zerstört und die Angst um seine Familie geschürt. Es war wie damals, er wollte sie in Sicherheit bringen und dann in den Kampf ziehen. Denn dass es ein Kampf werden würde, dessen war er sich nun sicher.


    

  


  
    99. Kapitel


    Überlingen, Bodensee, 11. November 1918


    


    Am 11. November war Sophie in heller Aufregung, denn endlich war in Compiègne der Waffenstillstand zwischen den Alliierten und dem Deutschen Reich geschlossen worden. In gewisser Weise glich er dem Friedensvertrag von Brest-Litowsk, nur dass diesmal die Deutschen diejenigen waren, denen es schlecht erging und die kapitulieren mussten. Sie verpflichteten sich, alle von ihnen besetzten Gebiete in Belgien, Frankreich und Luxemburg innerhalb kürzester Zeit zu räumen, ebenso wie die linksrheinischen Gebiete, die von den Alliierten besetzt werden sollten. Das Schlimmste aber war, dass die Alliierten darauf bestanden, ihre Seeblockade der deutschen Häfen aufrechtzuerhalten. Für die deutsche Bevölkerung bedeutete das weiterhin Hunger und Elend.


    Aber für Sophie zählte das alles nicht. Für sie war nur wichtig, dass nun endlich Frieden herrschte, zwischen ihrem und Pierres Land, und dass sie ihn nun sicher bald wiedersehen würde.


    Sie war völlig in ihre Gedanken vertieft, als sie plötzlich auf eine Bewegung draußen in der Einfahrt aufmerksam wurde. Eine Gruppe Menschen kam auf das Haus zu und Sophie erkannte erstaunt, dass es sich um Johanna und Sebastian handelte, die den halb bewusstlosen Justus zwischen sich trugen.


    Ihnen folgte Helene, Marlene und Franziska neben sich und das Neugeborene auf dem Arm.


    Sie riss sich vom Fenster los und eilte ihnen entgegen.


    Johanna ging langsam auf das Alte Schulhaus zu. Sie ging einem Leben entgegen, in dem es in den nächsten Jahren zwar keinen Krieg mehr geben sollte, das aber geprägt sein würde von Hunger, Inflation, politischen Unruhen und tiefer Verzweiflung.


    Aber davon wusste sie noch nichts. Sie dachte nur an das Jetzt und daran, dass kein Krieg mehr war. Es schien ihr unglaublich, nach all den Jahren, und sie fühlte sich ungeheuer frei, aber in der neuen Freiheit auch fremd und leer. Vier Jahre Krieg, vier Jahre Sterben, Hunger und Grauen. Und was hatte es gebracht? Waren sie nun glücklicher? Reicher? Mit Sicherheit reicher an Erfahrungen. An schmerzhaften Erfahrungen. Sie waren gereift, und was sie erlebt hatten, hatte sich ihnen unauslöschlich in ihr Wesen, in die Seele gebrannt.


    Nun aber schienen sie sich alle wiederzufinden, und als Johanna in den Garten des Alten Schulhauses blickte, hatte sie sogar das Gefühl, Amalia zwischen den Rosen knien zu sehen.
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    Schlussbemerkung


    Ein Buch ist viel zu wenig, um das Schicksal unserer Mütter und Väter zu erzählen. Das Schicksal der Generation, die in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts lebte. Die in zwei Kriegen unermessliches Leid erfuhr, die tragische Verluste hinnehmen musste, Hungersnot litt, die eine Welt in Scherben gehen sah und sie danach mühevoll wieder aufbaute. Deswegen wird es eine Fortsetzung dieses Buches geben. Die Suche von Mia, Zita, Alexandra und Philippe nach der Wahrheit geht weiter. Und auch Sophie und Johanna blicken einer bewegten Zeit entgegen. So viel sei schon einmal verraten: Sophie wird ihren Pierre wiedersehen. Aber unter den unglaublichsten Umständen. Johanna wird unter dem veränderten Sebastian leiden, der sich von den Schrecken des Ersten Weltkriegs nie mehr ganz erholen wird. Im Zweiten Weltkrieg wird sich der eigentlich so sensible Mann einen Schutzpanzer ums Herz legen, als eiskalter Soldat. Johanna hingegen wird eine Liebe zu einem Mann entdecken, der ein Verfolgter des Dritten Reichs ist, und später eine folgenschwere Entscheidung treffen, die sie und Sophie entzweien und der verhassten Schwester Franziska enorme Macht über sie geben wird. Und Luise wird feststellen müssen, dass Siegfrieds Probleme wegen seines verlorenen Beines noch lang nicht vorbei sind. Ebenso wenig wie Luises Heimweh: Sie kehrt mit Siegfried nach Ostpreußen zurück, nur um erneut Vertreibung und Leid erfahren zu müssen. Der Leidensweg beginnt erneut…
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    Anmerkung zum Gedicht von Bertolt Brecht:


    In meinem Roman gibt es eine Unstimmigkeit: Bertolt Brecht hatte das wunderbare Gedicht »Morgens und abends zu lesen« zu dem Zeitpunkt, an dem ich es meine Figur in ihr Büchlein schreiben lasse, noch nicht verfasst. Ich habe nach einem anderen Gedicht gesucht aber keines gefunden, das so genau ausdrückt, was ich in diesem Moment sagen möchte, wie das von Bertolt Brecht. Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, es trotzdem zu zitieren.
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    Rapunzelturm


    978-3-8392-4374-9

  


  
    »Von wegen Blühendes Barock – wohl eher blutiges Barock!«


    


    Im Ludwigsburger Märchengarten baumelt die Leiche von Nicole Dahm an Rapunzels Zopf. Rocco Marino, Kommissar beim Morddezernat, und seine Kollegin Anna Behr werden zum Tatort gerufen. Bei ihren Befragungen stoßen sie auf schweigsame Angestellte. Auch der Geschäftsführer gibt sich wortkarg. Die Ermittlungen gestalten sich schwierig. Die üblichen Verdächtigen sind schnell gefunden, doch als ein zweiter Mord geschieht, wird Rocco und Anna klar: Der Mörder läuft noch frei herum.
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    »Ein Roman aus dem Innern der Justiz vom Gewinner des Freiburger Krimipreises 2013«


    


    Freiburg 1992. Die Staatsanwältin Margarethe Heymann wird von einem Mann um Hilfe gebeten. Vor zehn Jahren hat er Strafanzeige gegen mehrere Richter erstattet und seitdem nichts mehr von der Justiz gehört. Sein Vater hatte das eigene Geschäftshaus einem Angestellten übertragen, damit es nicht in die Hände der Nazis fällt. Doch die versprochene Rückübertragung blieb aus. Widerwillig und mit privaten Problemen belastet, nimmt sich die Staatsanwältin des Falles an. Bald stößt sie auf Ungereimtheiten.
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    »Zwischen Pflicht und Rechtsempfinden«


    


    Rätselhafte Morde an drei Geistlichen halten den Stuttgarter Hauptkommissar Bolz und seinen Ermittlungspartner Palm auf Trab. Da meldet sich ein anonymer Bekenner. Trotz Zweifeln an dieser Selbstbezichtigung heftet sich das Duo an seine Fersen. Für die Ermittler beginnt ein zermürbender Gewissenskonflikt: Wollen sie den Fall noch lösen?
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    Machtkampf
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    »Kriminalkommissar Häberle ermittelt im ländlichen Idyll.«


    


    Das ländliche Idyll wird jäh zerstört: Der rätselhafte Selbstmord eines Viehhändlers erschüttert ein Dorf auf der Alb. Dass es sich um den besten Freund eines Großgrundbesitzers handelt, der nach den Hofgütern der kleinen Bauern trachtet, erweckt sofort den Argwohn von Kommissar August Häberle. Und als gegen den neuen örtlichen Pfarrer eine schwerwiegende Anschuldigung erhoben wird, tun sich menschliche Abgründe auf ...
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    Wildis Streng


    Fischerkönig
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    »Ein neuer Fall für Wüst und Luft!«


    


    Ein lauer Sommerabend am Asbacher Weiher. Im Fischerheim prüft der Fischerkönig Walter Siegler nochmals die Kasse. Was er nicht weiß: Auf dem Weg zum Parkplatz lauert bereits sein Mörder. Wenig später wird seine Leiche gefunden. Das hohenlohisch-westfälische Ermittlerteam Lisa Luft und Heiko Wüst findet schnell heraus, dass nicht nur viele Angelfreunde Siegler gern am Haken hätten zappeln sehen. Und welche Rolle spielt Sieglers blutjunge und schöne Ehefrau Irina?
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